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MYTHOS UND HELDENSAGE 


I; 


Wir stellen eine kurze und knappe Begriffsbestimmung voran: 

Unter Mythos verstehen wir eine Erzählung, welche in der Götterwelt 
spielt oder in welcher Götter vornehmlich als Handelnde auftreten. 

Unter Heldensage versteht man gemeinhin eine Erzählung, in wel- 
her hervorragende Menschen der Vorzeit agieren, vor allem Könige und 
Heerführer, sogenannte Helden oder „Heroen“ — Menschen, die sich aber in 
Taten weit über das Maß der Sterblichen, ‚die jetzt leben‘, erheben. 

Doch schon diese zweite Definition ist, wie wir noch sehen werden, höchst 
fragwürdig. 


Daß beide Kreise sich berühren und zuweilen überschneiden, d. h. ins- 
besondere, daß sich mythische Motive hier und da in der Heldensage finden, 
bezeugt die reichere literarische Überlieferung des Nordens offenkundig und 
ist darum auch niemals bestritten worden. Aber ein anderes ist, ob es sich 
im nachträgliche und gar belanglose Zutaten handelt, ein anderes, ob die 
Welt des Mythos (wie ich überzeugt bin) an der Entstehung und Gestaltung 
der Heldensage einen entscheidenden Anteil hat. Man hat, vor allem seit 
Andreas Heusler, das germanische Heldenlied nahezu ausschließlich ästhe- 
tisch betrachtet und in ihm eine Schöpfung und literarische Gattung der Spät- 
zeit gesehen! — mit dem Ergebnis, daß es völlig traditions- und wurzellos, 


1 Vgl. A. Heusler, Geschichtliches und Mythisches in der germanischen Heldensage: 
Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der Wissenschaften. Phil.-hist Kl. 
1909. XXXVII. S. 920ff. — Ganz in Heuslers Sinne erklärt soeben noch Dietrich 
v. Kralik in seiner Neuausgabe der Simrockschen Nibelungen-Übersetzung (Krö- 
ners Tatsachenausgabe Bd. 36. Stuttgart 1954), Einleitung S. XX: „Mit Heuslers 
Leitsatz, daß Heldensage nur als Dichtungsgeschichte zu verstehen ist, muß voller 
Ernst gemacht werden.“ Vgl. ferner Kurt Wais, Frühe Epik Westeuropas und die 
Vorgeschichte des Nibelungenliedes I. Mit einem Beitrag von Hugo Kuhn, Brünhild 
und das Krimhildlied, Tübingen 1953 (vgl. dazu Siegfried Beyschlag, Die Erschlie- 
Bung der Vorgeschichte der Nibelungen: Germ.-Rom. Monatsschrift 35. N. F. 4. 1954 
S. 257#.; Kralik, a. a. ©. S. XIXf.; A. van der Lee, Eine westeuropäische Nibe- 
lungendichtung: Leuvense Bijdragen 44. 1954 S. 21ff.) Der Verf. dieses aufrütteln- 
den und bedeutenden Buches, das u. a. die von der Forschung viel zu wenig beach- 
teten ungarischen Chronikenberichte über Attila usw. sorgfältig prüft und verwer- 
tet (vgl. dazu auch, noch ohne Kenntnis des Waisschen Buches. Friedrich Panzer, 
Nibelungische Problematik: Sitz.-Ber. d. Heidelberger Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 
1953/54. 3. Abh. $. 22ff. ‚Magyaren und Hunnen‘), ist gleichfalls rein historisch und 
dichtungsgeschichtlich orientiert. An Stelle von Heuslers schlichten und schönen, 
allzuschönen Nibelungenstammbaum sucht er eine weit größere Anzahl (verlorener) 
Lieder zu erschließen und ihre wechselseitigen Beziehungen zu rekonstruieren. Daß 
wir in der Tat mit einer viel reicheren Liedtradition rechnen müssen, als Heusler 
glaubte, dürfte heute allgemein zugegeben werden, aber ich halte es, bei aller 
Anerkennung des aufgewandten Scharfsinns, für unmöglich, die vielen Lied- 
fassungen und -varianten und ihre wechselreichen Bezüge so genau, z. T. bis ins 
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vor allem auch aller religiösen Bindung bar dastand?. Und das war ein fol- 
genschwerer Irrtum, den man als solchen jetzt langsam, z. T. mit Wider- 


streben einzusehen beginnt. 


Schon ein flüchtiger Blick auf die Epik anderer Völker belehrt uns, wie 
fließend die Grenzen sind, wie die göttlichen und die menschlichen Bereiche 
ineinander wirken und sich oft unlöslich verbinden. Ich erinnere nur an die 
sumerisch-akkadische Epik, an die umfangreichen Epen der Inder, das Ma- 
häbharata und das Rämäyana, an das persische Nationalepos, Firdusis „Kö- 
nigsbuch“ (Schahname), an die Homerischen Epen, wie noch Vergils Aeneis 
— ganz zu schweigen von dem finnischen Kalewala, in welchem in hoch- 
archaischer Weise der Zauberer und Schamane herrscht, dem gegenüber das 
eigentlich Heroische nur erst keimhaft sich zu regen beginnt. Allein schon aus 
solchen allgemeinen Erwägungen heraus wäre es im höchsten Grade be- 
fremdlich, wenn die germanischen Verhältnisse so völlig andersartig gewesen 


sein sollten. 

Freilich — gänzlich unmythisch ist die Sage vom Burgundenunter- 
gang. Sowohl in den Atliliedern der Edda wie im deutschen Epos fehlen jed- 
wede Spuren, die auf mythischen Urgrund zu schließen gestatten?. Hier waltet 


Kleinste, zu bestimmen, wie Wais bemüht ist. — Mit Prosaerzählungen neben 
Liedern rechnet Felix Genzmer, Vorzeitsaga und Heldenlied: Festschrift P. Kluck- 
hohn u. H. Schneider (Tübingen 1948) S. 1ff.; Ders., Die skandinavischen Quellen 
des Beowulfs: Arkiv för nordisk filologi 65 (1950), 17ff.; vgl. auch Hans Kuhn, 
Brünhilds und Kriemhilds Tod: Zeitschrift für deutsches Altertum 82 (1948—50), 
191ff.; Ders., Kriemhilds Hort und Rache: Festschrift P. Kluckhohn usw. S. 84ff., 
sowie Siegfried Beyschlag. Das Nibelungenlied in gegenwärtiger Sicht: Wirkendes 
Wort 1952/53 S. 193ff. und soeben Siegfried Gutenbrunner, Heldenleben und 
Heldendichtung: Zeitschrift für Deutsche Philologie 73 (1954), bes. S. 366f. 

Mit allem Nachdruck aber möchte ich hinweisen auf die neue Arbeit von Jan 
de Vries, Betrachtungen zum Märchen, besonders in seinem Verhältnis zu Hel- 
densage und Mythos (F. F. Communications N:o 150. Helsinki 1950. 8°, 184 S.), 
dir mir durch die Liebenswürdigkeit des Verfassers gerade noch bei der Korrek- 
tur zugeht. Von ganz verschiedenen Ausgangspunkten aus sind wir in der Be- 
urteilung des Verhältnisses von Mythos und Heldensage (wie auch bei der zum 
Märchen) zu grundsätzlich völlig übereinstimmenden, oftmals überraschend gleich- 
artigen Ergebnissen gelangt. Wenigstens in den Anmerkungen sei nachträglich 
noch auf diese auch für die Märchenforschung hochbedeutsame Arbeit verwiesen. 
Vgl. A. Heusler, a. a. OÖ. „Wir müssen zugeben, es liegt für uns im Dunkel, wie 
die Germanen zu dem ersten Heldenliede kamen“ (S. 945); der „Prähistorie der 
Heldensage“ (S. 938) steht er skeptisch und ablehnend gegenüber. Aber wie für 
das tiefere Verständnis der Geschichte (im engeren Sinne) die Kenntnis der Vor- 
geschichte unentbehrlich ist — das hat Oswald Menghin in seiner monumentalen 
„Weltgeschichte der Steinzeit“ (Wien 1931) eindringlich betont und aufgezeigt — 
so darf man auch in der Heldensagen-Forschung die „Prähistorie“ nicht beiseite 
schieben; vgl. F. R. Schröder, Ursprung und Ende der germ. Heldendichtung: 
Germ.-Rom. Monatsschrift 27 (1939), 325ff.; Ders., Eine indogermanische Liedform. 
Das Aufreihlied: ebda. 35. N. F. 4 (1954), 179ff.; Vittore Pisani, Indisch-griechische 
Beziehungen zum Mahabharata: Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft 103 (1953), 126ff., mit z. T. sehr beachtlichen Parallelen. 

Wie die Brüder Grimm, Karl Lachmann (Anmerkungen zu den Nibelungen und 
zur Klage. Berlin 1836. S, 333ff.) usw. glaubten, 
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keine Gottheit, weder die heimischen Götter noch der neue Christengott, denn 
alle christlichen Züge des deutschen Epos sind nur äußerlicher Firnis, der das 
eigentliche Wesen dieser Gestalten nicht berührt!, abgesehen von Rüedeger 
und Dietrich von Bern, die aber nicht zum ursprünglichen Bestand der Bur- 
gundensage gehörens. Goethe bereits hat sich gelegentlich Riemer gegenüber 
(30. 12.1807) dahin geäußert: „Im Homer reflektiert sich die Menschenwelt 
noch einmal im Olymp und schwebt wie eine Fata Morgana über der irdi- 
schen. Diese Spiegelung tut in jedem poetischen Kunstwerk wohl, weil sie 
gleichsam eine Totalität hervorbringt und wirklich ein Menschenbedürfnis 
ist... In den Nibelungen ist ein eherner Himmel, keine Spur von Göttern, 
von Fatum. Es ist bloß der Mensch auf sich gestellt und seine Leidenschaften.“ 
Wie auch Henriette v. Knebel (in dem Brief an ihren Bruder vom 16. 11. 1808) 
eine gleiche Äußerung Goethes über die burgundischen Recken berichtet: 
„. .. in diesen Leuten findet sich keine Spur von einem himmlischen Reflekt.“ 

Wenn Goethe (nach Riemer) meint, das sei „ein Hauptbeweis, daß es eine 
nordische und heidnische Fabel ist“, so trifft dies freilich nicht unbedingt zu, 
wohl aber trifft seine Auffassung mit der seit langem herrschenden Beurtei- 
lung der germanischen Heldensage zusammen. Gerade darin jedoch scheint 
mir ein schwerer Fehler der Forschung zu liegen, daß man die Sage vom Bur- 
gundenuntergang und ihre dichterische Formung gewissermaßen als die 
Norm des germanischen Heldenliedes angesehen hat und ansieht. Dazu hat 
verführt, daß sie uns in zahlreichen Fassungen und Bearbeitungen vorliegt 
und darum die eindrucksvollste ist. Aber eigentlich typisch ist sie keineswegs, 
und zwar eben wegen ihres gänzlich amythischen, areligiösen Gepräges. 

Hierin stehen der Burgundensage die ostgotischen Heldenlieder am näch- 
sten. Auch für sie ist der geschichtliche Grund weitgehend gesichert, während 
in ihnen — wir besitzen ja nur mehr zwei (bzw. drei), vornehmlich das Lied 
von der-Hunnenschlacht und das Hamdirlied, und diese allein in der späteren 
nordischen Fassung — die mythischen Züge äußerst geringfügig sind, wobei 
es überdies nicht ausgeschlossen ist, daß sie erst im Norden hinzugekommen 
sind. Immerhin gilt zu beachten, daß Theoderich der Große schon gleich nach 
seinem Tode von einer Fülle von Sagen, auch mythischen Ursprungs, um- 
rankt worden ist. Bedenklich ist es auch, von den wenigen uns erhaltenen 
Liedzeugnissen Rückschlüsse auf den Charakter der ursprünglich viel rei- 
cheren gotischen Dichtung insgesamt zu wagen, und es fragt sich sehr, ob 
diese wirklich von jeher so mythenarm oder -leer gewesen ist. 

Vielleicht kann uns das dritte Lied ostgotischer Herkunft, das althoch- 


4 Das betont mit Recht soeben auch Walter Johs. Schröder, Das Nibelungenlied, 
Versuch einer Deutung: Paul u. Braunes Beiträge 76 (1954. Halle-S.), 56ff. bes. 
S. 124f. 

5 Anders jetzt K. Wais, a. a. O. S. 60ff. — über Rüdeger (Namensform und mut- 
maßliche historische Persönlichkeit) vgl. Ernst Schwarz, Das germanische Konti- 
nuitätsproblem in Niederösterreich: Festschrift Th. Mayer I (1954) bes. S. Sg. 

6 Vgl. Otto Höfler, Germanisches Sakralkönigtum I. Bd. Der Runenstein von Rök 
und die germanische Individualweihe (Tübıngen. Münster 1952); vor allem im 
II. noch nicht erschienenen Bande. 
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deutsche Hildebrandslied, zu einiger Klärung der Frage verhelfen. 
(Wir möchten es auch weiterhin den Ostgoten zuweisen, und in den Lango- 
barden die Vermittler, nicht die Schöpfer des Liedes schen.) Es ist die Fabel 
von dem Sohn der seinen, ihm unbekannten Vater sucht; ohne es zu wissen, 
trifft er mit diesem zusammen, es kommt zum Kampf zwischen ihnen, und 
der Vater tötet den eigenen Sohn. Zu spät erkennen sich beide. — Der Schluß 
des Liedes, die Sohnestötung fehlt zwar, aber wir können diesen Ausgang 
mit völliger Sicherheit erschließen. — Der gleichen Fabel begegnen wir be- 
kanntlich auch in der Heldendichtung anderer indogermanischer Völker, der 
Perser, der Russen und Iren. 

Was aber das Hildebrandslied von den anderen Bearbeitungen unterschei- 
det, ist die unerhörte Steigerung des tragischen Konflikts, bis zum Äußersten. 
Nur in ihm erfährt der Vater aus dem Munde des Gegners, wer vor ihm 
steht: wissend geht Hildebrand in den Kampf, wissend versetzt er 
dem Sohn den Todesstreich — weil es die Ehre gebietet.... In keinem ger- 
manischen Lied ist die Handlung so ausgesprochen vom dem Zwiespalt zwi- 
schen Sippengefühl und Ehrbegriff beherrscht, und die Entscheidung fällt 
gegen die Stimme des Blutes, zugunsten der heldischen Ehre. Es ist das viel- 
leicht tragischste aller Lieder, tgayıxwtarov . . . Aber es zeugt, rein vom 
Ästhetischen her betrachtet, für die Größe der Dichtung, daß wir, fortgerissen 
von der unerhörten Kunst der Dialogführung, gleichsam magisch gebannt, 
wähnen: so und nicht anders kann die Entscheidung fallen. Und doch spüren 
wir, wenn der anfängliche Zauberbann seine Kraft einbüßt und einer un- 
befangenen Betrachtung weicht: hier ist das Äußerste, des Gedankens Grenze 
erreicht. Wie auf einem schwindelnden Grat wandelt dieser Dichter dahin, 
wo ein einziger Fehltritt in den Abgrund reißen, — wo ein Versagen der 
Kunst die Überspitzung des Ehrbegriffs bewußt machen und damit als un- 
tragbar widerlegen würde. — Eine solche Übersteigerung liegt hier in der 
Tat vor. Alles Übersteigerte aber entbehrt der inneren Kraft. Trotz Hilde- 
brands erschütterndem Aufschrei: ‚Welaga nü, waltant got, w&wurt skihit... .!‘ 
(: „Wehe nun, waltender Gott, Wehgeschick geschieht“) waltet hier keine 
Gottheit mehr, der Glaube ist tot, das Sippengefühl geschwächt, und das Ehr- 
gefühl stattdessen — als Ersatz, und das heißt allemal auch Notbehelf — für 
jene auf den Thron erhoben. Der hohen künstlerischen Leistung dieses Liedes 
entspricht nicht mehr voll sein sittlicher Gehalt. 

Das Lied gibt sich als geschichtliche Wirklichkeit. Es ist zu dem Zeitpunkt 
spielend gedacht, da Theoderich im August des Jahres 489 den Isonzo über- 
schreitet, um Italien zu erobern, woraus die Dietrichsage eine Rückgewinnung 
der ihm von rechtswegen zustehenden Herrschaft gemacht hat. In der Er- 
zählung selbst hat man bislang allgemein eine bloße Fabel gesehen, die, wie 
so viele andere, von Volk zu Volk gewandert sei und rein zufällig bald hier, 
bald dort auftauche. Aber Jan de Vries hat soeben den m. E. übe d 
Nachweis erbracht”, daß es sich kei N raid 

» eineswegs um eine solche Wanderfabel han- 


? J. de Vries, Das Motiv des Vater-Sohn-Kampfes i . bu 
Monatsschrift 34. N. F. 3 (1953), 257 rs ampfes im Hildebrandslied: Germ.-Rom. 
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delt, sondern um eine uralte Überlieferung, die im Mythos und sakralen 
Brauchtum wurzelt. Es ist letzthin der Mythos von dem Gott, der seinen 
eigenen Sohn opfert, und als Erbe gemeinsamer Urzeit hat sich der Mythos 
unabhängig von einander bei Persern, Slawen, Kelten und Germanen er- 
halten. 

Damit verschiebt sich die Beurteilung und Wertung des Hildebrandsliedes 
grundlegend. Des ursprünglichen sakralen, mythischen Sinnes entleert und 
verlustig gegangen, mußte für die Tat eine völlig neue psychologische Be- 
gründung im Geist des heroischen Zeitalters gesucht und gefunden werden. 
Zugleich aber ist das Lied ein wertvolles Zeugnis, daß auch die ostgotische 
Heldensage nicht ausschließlich geschichtliche, sondern auch ältere, mythisch- 
kultische Wurzeln gehabt hat. 


Zu dem gleichen Ergebnis führt die Untersuchung einer Reihe weiterer 
germanischer Heldensagen®. In der Sage von Hetel und Hilde sind weder 
Hetel (Hedin) noch sein Schwiegervater, der grimme Hagen (Högni) ge- 
schichtliche Persönlichkeiten der Völkerwanderungszeit, keine germanischen 
Könige, deren Herrschaftsbereih an den Küsten der Ostsee zu suchen ist. 
Vielmehr läßt sich die Sage einwandfrei und ungezwungen aus mythischen 
und kultischen Vorstellungen herleiten. Eben dies gilt auch für die Sage von 
Hamlet, den „Prinzen von Dänemark“. Weder Hamlet-Amlethus noch sein 
"Vater Horvendil (Aurvandil) lassen sich irgendwie in die dänische Geschichte 

" einreihen, und ich glaube bereits vor vielen Jahren den Nachweis erbracht zu 
haben®, daß die Hamletsage mit vielen ihrer Einzelzüge — u. a. auch der 
Gestalt des Mädchens (Shakespeare’s Ophelia) — sich nur aus mythisch- 
ritueller Tradition begreifen und erklären läßt. Ebenso hat es sich als un- 
möglich herausgestellt, die Helgigestalt, die im Mittelpunkte dreier Helden- 
lieder der Edda steht, als geschichtlich zu erweisen, und neuere Untersuchun- 
gen haben erwiesen, daß auch diesen Liedern keine eigentlich heroische Fabel 
zugrunde liegt, sondern daß das Kernmotiv ein urtümlicher Ritus, das sakrale 
Königsopfer bildet, welches in jenen Liedern zu einem einmaligen Geschehen 
heldischer Vorzeit gewandelt — kurzum heroisiert erscheint!®. Zu Unrecht gilt 
auch die Wielandsage immer noch als Heldensage. Sie ist ganz eindeutig ein 
Göttermythos, welcher mit der Heldendichtung nur lose und nachträglich da- 
durch verknüpft worden ist, daß man den ostgotischen König und Helden 
Witege (den historischen Widigöja) zum Sohn Wielands gemacht hat. Wenn 
in das Beowulfepos auch hier und da Erinnerungen an die dänische Ge- 
schichte, sowie an die Kämpfe zwischen Schweden und Gauten eingestreut 
sind, das eigentliche Geschehen, von dem das Epos erzählt, das Grendelaben- 


8 Vgl. auch F. R. Schröder, Ursprung und Ende usw. S. 343ff. 

® F.R. Schröder, Der Ursprung der Hamletsage: Germ.-Rom. Monatsschrift 26 (1938), 
sıf. 

10 Vgl. F. R. Schröder, Germanentum und Hellenismus (Heidelberg 1924) S. 46ff. und 
jetzt vor allem Otto Höfler, Das Opfer im Semnonenhain und die Edda: Felix 
Genzmer-Festschrift (Heidelberg 1952) S. 1ff. 
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teuer und der Drachenkampf des greisen Gautenkönigs sind wiederum Ta- 
ten, die dem außer- und übermenschlichen Bereich entstammen — u. a. m.!!. 

So ist die Geschichte der beiden ältesten Königsgeschlechter des Nordens, 
der dänischen Skjöldunge wie der schwedischen Ynglinge, stark von mythi- 
schen Überlieferungen und Vorstellungen durchsetzt. Und darüber hinaus 
scheint mir diese Tatsache besonders bemerkenswert zu sein: die germani- 
schen Königsgeschlechter führen alle ihren Stammbaum auf einen Gott zu- 
rück. Nicht etwa nur sagenhafte wie die Wölsungen, sondern auch die ge- 
schichtlichen, so das dänische und das schwedische Herrscherhaus, die Wan- 
dalenkönige, wie die ostgotischen Amaler, die Merowinger und gleicher- 
weise auch die angelsächsischen Könige. Das war kein müßiges und eitles 
Spiel, sondern tiefverwurzelter Glaube, und eben deswegen, wegen des be- 
sonderen Charismas, mit dem sie dank ihrer göttlichen Abkunft begnadet 
war (vgl. das chwarenah der iranischen Könige), konnte die „königliche Sippe“ 
(stirps regia) die Vorrangstellung beanspruchen, die ihr darum auch von nie- 
mand bestritten wurde!?. Wir begreifen zugleich, wie leicht auch auf diese 
Weise Mythos und Geschichtstradition ineinanderfließen konnten, zwischen 
denen die frühen Zeiten keinen wesentlichen Unterschied machten. 

Man wird zugeben müssen: die Romantik mit ihrer universalen Schau, 
ihrem tiefen Verständnis und seelischen Einfühlungsvermögen in die über- 
sinnlichen, religiösen, mythischen Bereiche hat vieles richtiger gesehen!3 als 
nachmals die positivistische Forschung und die aus ihr erwachsene rein ästhe- 
tische Betrachtung der Heldensage. Nur daß sie den Bogen überspannte und 
alle Heldensagen auf Mythen zurückführen wollte, hat der Gegenströmung 
den Sieg so leicht gemacht. Was sie nicht erkannt hat (und damals auch kaum 


1! Mythische Grundlagen der altenglischen Finnsburgdichtung vermutet Wolfgang 
Laur, Die Heldensage vom Finnsburgkampf: Zeitschrift für deutsches Altertum 
85 (1954), 107ff. Ganz anders K. Wais, Frühe Epik Westeuropas usw. S. 171ff. 

’® Unhaltbar ist die Ansicht von Walter Baetke, Christliches Lehngut in der Saga- 

religion (Berichte über die Verhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissen- 

schaften, Philol.-hist. Kl. Bd. 98. H. 6 (1951) S. 50ff., daß die Vorstellung des „Kö- 
nigsglücks“ oder „Königsheils“ ungermanisch sei und aus dem christlichen Charis- 
maglauben stammende,wenn auch sehr wohl möglich ist, daß sich in christlicher 

Zeit beides vereinigt hat. Vgl. auch Karl Hauck in seiner Besprechung Baetkes: 

Historische Zeitschrift 177 (1954), 348ff.; Ders., Halsring und Ahnenstab als herr- 

scherliche Würdezeichen, in: Percy Ernst Schramm, Herrschaftszeichen und Staats- 

symbolik (Stuttgart 1954) S. 178. | 

Vgl. aber auch noch zu Beginn unseres Jahrhunderts Barend Symons, Heldensage: 

Pauls Grundriß der germ. Philologie? III (Straßburg 1900), 606ff. und Otto Luit- 

pold Jiriezeks meisterliche knappe Zusammenfassung Die deutsche Heldensage* 

(Sammlung Göschen Bd. 32. Berlin 1913). An beider Stelle sind die Darstellungen 

von Hermann Schneider getreten: das Standardwerk Germ. Heldensage I. II, 1. 2 

(Berlin 1928—1934), bzw. Deutsche Heldensage. Englische und nordgerm. Helden- 

sage (S. Göschen Bd. 32 u. 1064. 1930. 1933). Aber neben diesen rein literar- 

geschichtlichen Darstellungen ist eine, welche die vielfachen anderen Probleme der 

Heldensage auf neuer Grundlage ebenfalls berücksichtigte, ein dringendes Erfor- 

dernis. Vgl. auh H. W. J. Kroes, Opvattningen over de grondslagen der helden- 

sage in de 20. eeuw: Levende Talen no. 170 1953). 
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schon erkennen konnte), ist, daß jede einzelne Heldensage daraufhin zu 
untersuchen ist, ob sie mythisch-kultische oder geschichtliche Grundlagen hat. 
So ergeben sich innerhalb der germanischen Gesamtüberlieferung zwei struk- 
turell wesensverschiedene Gruppen oder Schichten, die zugleich auch eine 
zeitliche Abfolge darstellen: 

“1. die mythisch-kultische Schicht; 


2. diehistorische Schicht. 

Und ihnen kann man anfügen eine 

3., jüngste Schicht, die aus mittelalterlichem Erzähl- 
gut (Märchen, Novellen usw.) geschöpft hat. 

Die erste und zweite Schicht können sich wechselweise verbinden, und 


jede von ihnen Motive der jüngsten Schicht, insbesondere Märchen und 


'Märchenzüge, in sich aufnehmen. Sie haben es auch vielfach getan; jeden- 


7 


falls aber ist das Märchen nicht, wie vor allem Friedrich Panzer zu erweisen 
versucht hat, als primäre Quelle der Heldensage anzusehen, nicht zu ihren 
konstitutiven Faktoren zu zählen. 


Für jede der beiden Hauptschichten bietet die Nibelungensage in ihrer 


überlieferten Gestalt geradezu ein klassisches Beispiel: die Burgundensage 
für die historische Schicht, der ursprünglich völlig selbständige Sagen- 
kreisumSigfrid für die erstel. 


Es sind drei Sagen, die den Grundbestand der Sigfridsage bilden: 

1. seine Jugend, die Erziehung durch den Schmied und der Drachenkampf; 

2. die Erweckung der schlafenden Jungfrau auf dem hohen Hindarfjall, 
dem „Berg der Hindin“; 

3. der Tod des jugendlichen Helden. 

Auszuscheiden hat dagegen die Werbungssage, Gunthers Brautfahrt zu 


Brünhild mit Sigfrid als Helfer!#a. Sie ist eine jüngere Schöpfung, eine Neu- 
bildung, was schon daraus erhellt, daß sie gewissermaßen das Gelenk ist, durch 
welches die beiden so grundverschiedenen Sagenkreise, die Sigfrid- und die 
Burgundensage miteinander verbunden sind — wie etwa auch, in gleicher 
Absicht engerer Verschmelzung, der Königsschatz der Burgunden, den man 
beim Herannahen der Hunnen sehr wohl tatsächlich in den Rhein versenkt 
haben mag!5, mit dem von Sigfrid gewonnenen Drachenhort ineins gesetzt 


14 Die „Doppelscichtung“ der Nibelungensage („Vorzeitmenschen“: „Gegenwarts- 


menschen“) arbeitet auch Walter Jhs. Schröder, Das Nibelungenlied, Versuch einer 
Deutung: Paul u. Braunes Beiträge 76 (1954. Halle-S.) 56ff. in den drei ersten 
Abschnitten, die eine vielfach fördernde und tiefdringende Interpretation des 
Epos bieten, klar heraus vgl. bes. S. 72ff., verkennt jedoch, wenn er S. 99ff. Heus- 
ler und H. Schneider zustimmend betont, Heldensage sei ihrem Wesen nah Ge- 
schichte“, und $. 101 Anm. 1 von „später einsetzender Mythologisierung der 
Heldendichtung“ spricht, völlig die mythischen Grundlagen der „Vorzeitwelt“. 


14a Vgl. zu ihr zuletzt Siegfried Gutenbrunner, Die alte Nibelungendichtung im Lichte 


der Runendenkmäler Kap. II: Die Magie der Brünhildwerbung: Festschrift für 
Dietrich Kralik (Horn, N.-Osterreich 1954) S. 82ff.; J. de Vries, Betrachtungen 


- zum Märchen usw. S. 111ff. 
15 Vgl. die Parallelen bei F. R. Schröder, Nibelungenstudien (Bonn 1921) S. 36f. 
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worden ist. — Auszuscheiden hat auch die jüngere Albenhortsage, und erst 
recht das in die eddischen Fäfnismäl eingefügte Lied von Sigurds Vaterrache. 

Von jenen drei obigen eigentlichen, echten Sigfridsagen weisen die erste 
und die zweite offenkundig in übermenscliche, sagen wir kurz: mythische 
Bereiche. Die dritte, Sigfrids Tod, ist — ganz für sich betrachtet — neutral: 
sie kann ebensogut menschlich wie mythisch sein. Aber sie gehört, wie noch 
zu zeigen sein wird, organisch zu den beiden andern, muß darum ursprüng- 
lich gleichfalls mythisch sein. Erst durch die Einbeziehung in die jüngere 
Werbungssage hat sie dann eine neue, rein menschliche, psychologische Be- 
gründung erfahren. 

Strukturell ist die Sigfridsage weit archaischer als die Burgunden- 
sage 15, und so ist auch die Sigfridgestalt urtümlicher als die burgundischen 
Könige und ihr Gegenspieler Attila, die uns alle als historische Persönlichkei- 
ten des 5. nachdhristl. Jahrh. bezeugt sind. Man hat freilich auch in Sigfrid 
häufig eine Gestalt der Geschichte vermutet: ihn mit dem Merowinger Sigi- 
bert I. gleichgesetzt, der als Gernahl der westgotischen Prinzessin Brunichildis 
im Jahre 575 ermordet wurde!®, oder in ihm auch Arminius wiedererkennen 
wollen!?. Es ist sehr wohl möglich, wenn nicht gar wahrscheinlich, daß Sigfrid 
bei seinem Durchgang durch die Jahrhunderte der Geschichte Züge der einen 
oder anderen, vielleicht mehrerer historischer Persönlichkeiten aufgenommen 
hat, aber eine solche ist nicht der Ausgangspunkt, nicht die Keimzelle seiner 
Sagengestalt. — Der Archetyp, nach welchem sie geschaffen und gebildet 
worden ist, ist im Reich des Mythos zu suchen, in der Götterwelt. Es ist der 
Göttersohn, der wie für so viele „Heroen* auch für ihn das Vorbild 
abgegeben hat. 

Um dies zu begründen, müssen wir weiter ausholen. 


Il. 


Es geht hier um ein Grundproblem der germanischen Religion, das freilich 
keineswegs auf die germanische beschränkt ist, sondern weit über sie hin- 


ausgreift, und dessen Klärung u. a. auch für die Heldensage von entscheiden- 
der Bedeutung ist. 


15a 


Vgl. ebenso J- de Vries, Betrachtungen zum Märchen usw. S. 134f.: „Die Sonder- 
stellung der Sigfridsage innerhalb der germanischen Heldenepik ist dadurch zu 
erklären, daß der Heldenstoff der Sigfridtradition in weit ältere Zeiten zurück- 
reicht als die Periode der Völkerwanderung, die eine ganz neue Heldensage ent- 
stehen ließ. Der ‚Sigfrid‘-tradition sagen wir bequemlichkeitshalber; denn diese 
vorchristliche Sage braucht überhaupt nicht von einem Sigfrid erzählt worden zu 
sein «tie; 
So zuletzt Hugo Kuhn bei K. Wais, a. a. O. (s. o. Anm.l); bes. beachtenswert auch 
Helmut de Boor, Hat Sigfrid gelebt?: Paul und Braunes Beiträge 63 (1939), 250ff.; 
a jetzt auch ]J. de Vries, Betrachtungen zum Märchen usw. S. 78. bes. 99f. 

Vgl. Ernst Bickel, Arminiusbiographie und Sagensigfrid (Bonn 1949); Ulrich v. 

Motz, Siegfried-Armin, Dichtung und geschichtliche Wirklichkeit (Pähl in Ober- 
bayern 1954), bes. auch J. de Vries, a. a. O. S. 100f. 
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Aus der bunten und auf den ersten Blick leicht verwirrenden Fülle der 
männlichen und weiblichen Gottheiten heben sich bei näherem Zuschen einige 
deutlich heraus, die über die große Menge der übrigen emporragen. Es sind 
— wenn wir von den älteren und ältesten Stufen der religiösen Entwicklung 
abesehen — vor allem zwei Gottheiten, welche in vielen Religionen den vor- 
nehmsten Rang einnehmen: der Himmelsgott und die Erdgöttin. 
Dieses ehrwürdige, uralte Götterpaar finden wir z. B. in allen semitischen 
und nahezu allen indogermanischen Religionen, und wir dürfen aus diesem 
Befund den Schluß ziehen, daß es bereits bis in die jeweilige Urzeit der be- 
treffenden Völkergruppe, in die semitische wie in die indogermanische Ur- 
zeit, hinaufreicht. 

Auf Himmel und Erde war seit je des Menschen Blick gerichtet, denn beide 
mußten zusammenwirken, wenn es die Fruchtbarkeit und das Gedeihen der 
Saat galt: der goldene Sonnenstrahl wie der Regen des Himmels müssen be- 
fruchtend in der Erde Schoß dringen, um die Saat zum Reifen zu bringen. 
Und der Mensch betrachtet alles, auch die Gottheit, im Spiegelbilde seines 
eigenen Daseins: nach dem eigenen Mikrokosmos schafft und bildet er den 
Makrokosmos. So werden Himmel und Erde zum göttlichen Ehepaar, gehen 
eine „heilige Hochzeit“ ein. — Wie es etwa in einem Bruchstück der „Da- 
naiden“-Tragödie des Aischylos heißt: 


Des hehren Himmels Sehnsucht ist, der Erde nahn, 

Und Sehnsucht fühlt die Erde, ihm vermählt zu sein. 
Wenn dann vom himmlischen Gemahl der Regen fälllt, 
So wird die Erde schwanger und gebiert das Gras 
Den Herden und Demeters Frucht den Sterblichen; 

Der Bäume Obst kommt durch Vermählung mit dem Naß 
Zur Reife... 


Mythos und Dichtung der Antike bieten eine Fülle von Belegen für diese 
Vorstellung. — Aber ebenso lautet es auch in dem altenglischen stabreimen- 
den Flursegen: „Heil dir, Erde, Mutter der Menschen! Sei du grünend in 
Gottes Umarmung, mit Futter gefüllt, den Menschen zu Frommen!“ 

In christlichen Hymnen des Mittelalters wird diese Vorstellung auf Gott 
Vater und die Jungfrau Maria übertragen; vereinzelt findet sie sich auch im 
Minnesang!s. Erneut schwellen die Zeugnisse an seit den Tagen der Renais- 
sance mit ihrem unmittelbaren Rückgriff auf die Dichtung des klassischen 
Altertums, um in ununterbrochenen Strom durch die Dichtung der neueren 
Jahrhunderte getragen zu werden, bis zu Eichendorff usf. Am prägnantesten 
in einem Sinngedicht Friedrichs von Logau, betitelt „Der Maı“: 


Dieser Monat ist ein Kuß, den der Himmel gibt der Erde, 
daß sie, jetzto eine Braut, künftig eine Mutter werde. — 


Es ist, wie gesagt, ganz im menschlichen Bilde geschaut, und diesem ent- 
spricht es auch, wenn aus der Verbindung des göttlichen Paares ein Sohn, 


23 Vgl. F. R. Schröder, Die Platane am Ilissos: Germ.-Rom. Monatsscrift 35. N. F. 4 
(1954) S. 82ff. 
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der „eingeborene“ Sohn, hervorgeht. Oder mit den Worten Helenas im zwei- 


ten Teil des Faust: 
Liebe, menschlich zu beglücken, 
Nähert sie ein edles Zwei; 
Doch zu göttlichem Entzücken 
Bildet sie ein köstlich Drei. 

Die Urform der Familie: Vater, Mutter und Sohn, wird so ins 
Göttliche erhoben. — Das muß bereits in sehr früher Zeit erfolgt sein. Im 
vorkeramischen Neolithikum von Jericho in Palästina hat man kultische Fi- 
gurengruppen gefunden, die offensichtlich Mann, Frau und Kind darstellen 
und die vermuten lassen, daß „die göttlichen Dreiheiten des Alten Orients, 
die gewöhnlich aus Vater, Mutter und Sohn bestanden, ..... schon um das 
6. Jahrtausend v. Chr. bekannt gewesen und durch Heiligtümer und Riten 
irgendwelcher Art verehrt worden“ sind!?, 


Nun läßt sich in vielen Religionen beobachten, daß jene beiden ältesten 
und hehrsten Gottheiten sehr selten unmittelbar in das irdische Geschehen 
und die menschlichen Geschicke eingreifen. In Weltenferne, im obersten 
Himmel thront Gott Vater, oft als ein deus otiosus gedacht, und in den Tiefen 
der Erde ist der Sitz der Muttergöttin.... Wirksam und tätig hingegen ist 
ihrer beider Sohn. Es ist gleichsam, als hätte sich das alte Götterpaar aufs 
Altenteil zurückgezogen, nachdem es dem Sohne das Leben geschenkt hat, um 
nunmehr diesem die Herrschaft zu überlassen. Oftmals ist er, der Göttersohn 
es, der erst als Demiurg, d. h. als Weltenschöpfer, die Welt, die Erde er- 
schafft. Überall und allerorten sind die Göttersöhne, diese jugendlichen Göt- 
ter der „zweiten Generation“ das eigentlih aktive Element. — Das ist 
weit über den engeren religiösen Bereich bedeutsam, auch auf die Ursprünge 
der Heldensage fällt von hier aus m. E. neues Licht. Dazu bedarf es noch 
einiger weiterer ergänzenden Ausführungen. 

Heute wie einst spielt das Jahr mit seinem Wechsel der Jahreszeiten eine 
letzthin entscheidende Rolle im Leben der Menschen. Früher sogar noch mehr, 
als der Mensch dem Walten und Wüten der Elemente hilfloser und macht- 
loser gegenüberstand. So sind der Himmelsgott und die Erdgöttin zugleich 
Gottheiten des Jahres, von deren Gunst und Gnade das Leben von Mensch 
und Tier, wie das Gedeihen der Früchte, alles Wachstum abhängt. Freudig 
begrüßt im Frühling der Wanderhirte das junge saftige Grün der Weide- 
plätze, wie der Pflanzer und Ackerbauer das Aufkeimen der Saat, welche die 
harte winterliche Scholle durchbricht. 

Sehr häufig geht die Rolle des Jahres gottes auf den Sohn über. 
In ihm erstehen Himmelsgott und Göttin der Erde noch einmal in gewan- 
delter Gestalt, erleben im Sohn gleichsam noch einmal ihre eigene Jugend. 
Und er vereinigt in sich die schöpferischen Urkräfte beider Eltern. Polari- 


Vgl. W. F. Albright, Von der Steinzeit zum Christentum. Monotheismus und ge- 


BENDER Hhesden (Sammlung Dalp Bd. 55.) Bern. München 1949, S. 172, auch 
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tät ıst der charakteristishe Grundzug des Göttersohnes; von ihr aus be- 
greifen sich die verschiedensten Entwicklungsmöglichkeiten, die er nehmen 
konnte und genommen hat. 

Auf der frühesten, primitiven Stufe bekundet sich diese Polarität rein 
sexuell, indem der Göttersohn als doppelgeschlechtig, andro-gyn gedacht 
‚wird. Sichere Beispiele dieser Vorstellung sind etwa der ägyptische Atum- 
Chepre, der taciteische Tuisto (d. i. der „Zwitter“) oder die auch etymologisch 
zusammengehörige Gruppe: altindisch Yama — iranisch Yima — lettisch 
Jumis — altnordisch Ymir, die alle ebenfalls den Gott oder Göttersohn als 
den „Zwitter“ meinen. Auch der Hermaphrodit der Griechen ist keine junge 
Schöpfung, sondern weist in hocharchaische Zeit zurück?°, wenn auch die 
Dekadenz der Spätantike an ihm ihr eigenes Gefallen fand. 

Dann aber erfolgt der entscheidende Schritt, daß der androgyne Götter- 
sohn sich aufspaltet oder richtiger: die weibliche Komponente seines Wesens 
absondert, und diese tritt nun ebenbürtig neben ihn, als seine Schwester und 
vielfach als seine Gattin zugleich, mit der er sich vereinigt, um das Menschen- 
geschlecht zu zeugen und zu erschaffen. Wiederum einige Beispiele: so erhält 
Indra eine weibliche Partnerin namens Indräni, d. h. „Frau Indra“, neben 
den nordischen Freyr stellt sich seine Schwester und Gattin Freyja, neben 
dem römischen Liber steht Libera usf. — An die Stelle des einen Jahrgottes 
ist so das Paar getreten, und in ganz urtümlicher Form lebt dieses bekannt- 
lich in den zahlreichen Paaren des neueren europäischen Brauchtums fort, in 

"dem Maikönig und der Maikönigin, im Maigrafen mit der Maigräfin, im 
Lord and Lady of the May usw. usf. In diesen ganzen Vorstellungskreis aber 
fügt sich auch die zweite der früher genannten Sigfridsagen, die Erweckung 
der schlafenden Jungfrau auf Bergeshöh durch Sigurd — auch sie geht auf 
altes Brauchtum letzthin zurück?!. 

Man kann das Jahr und damit auch den Gott des Jahres aber auch unter 
einem anderen Aspekt betrachten, der gleichfalls polarer Natur ist. Das irdi- 
sche Jahr ist kein irdisches Paradies, in welchem ewiger sonniger, zephyr- 
durchsäuselter Frühling herrscht und von dem die Völker in Mythos und 
Dichtung durch alle Jahrtausende geträumt haben. Das Jahr hat seine lichte 
und seine dunkle Hälfte, Sommer und Winter, und auch diese beiden Seiten 
vereinigt der Jahresgott und Göttersohn ursprünglich in sich. Aber oft zerlegt 
er sich ebenfalls in diese beiden Hälften, genauer: er behält die lichte Seite 
als die göttliche für sich, während die dunkle, widergöttliche einem finsteren 
"Dämon, dem Widersacher der Gottheit zugewiesen wird. Ins Kosmische er- 
höht erscheint diese Spaltung, dieser Zwiespalt als fortwährender Kampf 


20 Vgl. (C. G. Jung und) Karl Kerenyi, Einführung in das Wesen der Mythologie. 
Gottkindmythos. Eleusinische Mysterien (Amsterdam 1941) S. 82f. 

21 Vgl. F. R. Schröder, Die Nibelungische Erwecungssage: Zeitschrift für Deutsch- 

- kunde 1930, S. 433ff.; Georg Baesecke, Vor- und Frühgeschichte des deutschen 
Schrifttums I (Halle-S. 1940) bes. S. 225ff.; auch Friedrich Panzer, Nibelungische 
Ketzereien. 2. Lectulus Brunihilde: Paul und Braunes Beiträge 73 (1951), 95ff.; 
J. de Vries, Betrachtungen zum Märchen usw. S. 102ff. 
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zwischen dem Licht und der Finsternis; ins Ethische gewendet, wie es uns vor 
allem in der iranischen Religion entgegentritt, als der Gegensatz und der 
Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen, verkörpert in Ohrmazd und 
Ahriman. 

So erwächst unter diesem Blickpunkt auch ein neuer Jahresmythos. In wun- 
derbarer Frühreife — die auch manchen jugendlichen Helden noch auszeich- 
net — reift der Göttersohn, das Götterkind zu einem herrlichen Jüngling 
heran, voll überschäumender Kraft. Er bändigt die feindlichen Elemente, alles 
ist Jubel und Glanz — aber dann ergreift ihn das dunkle Geschick: ein böser 
Dämon lauert ihm auf und versetzt ihm den Todesstreich. Es ist der Winter- 
dämon, der dem Gott des Sommers das Ende bereitet, oder in südlichen, hei- 
ßeren Ländern der Dämon der alles verdorrenden und versengenden Hitze, 
der den Gott der Vegetation tötet. 

Ein „sterbender Gott“ scheint ein Widerspruch in sich zu sein. 
Das unterscheidet ja Götter von Menschen, daß jene unsterblich sind, diesen 
aber nur eine mehr oder minder kurze Lebensspanne zugemessen ist. Und 
doch gibt es sterbende Götter, und man zeigt auch das Grab des Gottes, wofür 
vor allem der altmediterrane Raum reiche Belege bietet. Wo von solchen 
sterbenden Göttern die Rede ist, handelt es sich — abgesehen von eschatologi- 
schen Spekulationen oder Visionen, wo eine ganze Götterwelt endgültig ver- 
sinkt, wie in dem großen eddischen Visionsgedicht der Völuspa — allemal 
um Wachstumsgötter, und es handelt sich bei ihnen auch nur um ein beding- 
tes, zeitweises Sterben, ihr Tod ist kein unwiederbringlicher, denn im neuen 
Jahr erstehen sie immer wieder zu neuem Leben... Endgültig sterben nur 
die Menschen, und so auch die irdischen Helden der späteren Zeit: sie, die 
oftmals alte Göttersöhne waren, aber ganz Mensch geworden sind. Der 
Tod des Wachstumsgottes ist der Archetyp, nach welchem der Tod des jugend- 
lichen Helden der heroischen Zeit, der in der Blüte der Jahre dahingerafft 
wird, geschaffen und gebildet worden ist. So Achill, den der Hades für immer 
aufnimmt, so Sigfrid, der von dem dämonischen Hagen erschlagen, oder älter 
wohl — wie Adonis und Attis — von einem Eber zerrissen wird®®... Und 
schließlich wird jener Archetyp auch auf geschichtliche Persönlichkeiten wie 
Roland übertragen. — Nur ihr Nachruhm ist auf Erden unsterblich. 


Wir eilen weiter, wiederum in anderer Sicht die Polarität des Göttersohnes 
zu beleuchten. Er ist der Sohn Himmels und der Erden... . Nach weitverbrei- 
tetem Mythos ruhten der Himmelsgott und die Erdgöttin uranfänglich in 
engster Umschlingung fest aufeinander, bis der Sohn mit seiner gewaltigen 


®® Wenn nach der ‚Sigurdarkvida in skamma‘ Sigurd und Brynhild gemeinsam auf 
einem Scheiterhaufen verbrannt werden, so möchte ich auch in diesem Zuge eine 
letzte Erinnerung an altes Brauchtum vermuten. Das gleiche wird von Balder und 
Nanna berichtet, und in Bräuchen zu Fastnacht und Mitsommer werden öfter zwei 
Puppen, die das Maipaar darstellen, verbrannt, vgl. die Belege bei F. R. Schröder, 


DEIIRARGCNN und Hellenismus (Heidelberg 1924) S. 86f. Vgl. auch J. de Vries, 
a.a. 0.5. 96. 
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Kraft das Elternpaar auseinanderstemmte und so den Luftraum schuf, in wel- 
chem das irdische Leben erst möglich ward. Seitdem stützt er, oft geradezu im 
Sinnbild eines mächtig aufragenden Pfeilers oder einer Säule vorgestellt und 
verehrt, den Himmel, das Himmelsgewölbe, auf daß es nicht wieder auf die 
Erde stürze. Die vedischen Hymnen preisen immer aufs neue Indra und 
Mitra und Varuna u. a. m. ob dieser Tat, die man jeweils einem von ihnen 
zuschrieb. Nach polynesischem Mythos ist es Maui, der sie vollbracht hat, und 
im germanischen Norden der Donnergott Thor. Anschaulich dargestellt wird 
die Szene auf ägyptischen Bildern, auf denen Schu, der Gott des Luftraumes, 
mit erhobenen Händen den Leib der Himmelsgöttin Nut stützt, während 
unten Keb, der Gott der Erde, liegt. 

So hat der Göttersohn sich sein eigenes, ein drittes Reich gegründet; sein 
ist das Zwischenreich zwischen Himmel und Erde, der weite Luft- 
raum. Aber der Trennende ist auch der Verbindende zugleich. 
Er, der die Eltern für alle Zeiten von einander geschieden hat, wird nun zum 
Mittler zwischen beiden. Er trägt die Botschaften hin und her, er ist „das 
Band des Himmels und der Erde“, von welchem die alten Sumerer im süd- 
lichen Zweistromland reden. 

Nach wechselndem Mythos wird er — wenn er nicht selbst der Weltschöp- 
fer ist — von seinem himmlischen Vater auf die Erde gesandt, oder er steigt 
als Kind der Mutter Erde aus ihrem dunklen Schoße empor ans Licht. Man 
erzählte sich wohl auch, der göttliche Knabe sei aus unbekannter Ferne übers 

"Meer gekommen: so kommt nach dem altenglischen Runenlied Ing zu den 
Ostdänen; so hatten sie (niemand weiß, wer) Scyld Scefing als kleines Kind 
in einem Schiff zu den Dänen entsendet, wie es der Beowulf zu Eingang be- 
singt. So wird Sargon I., der Begründer des ersten semitischen, akkadischen 
Weltreiches (um 2350 v. Chr.) ins Mythische gesteigert: sein leiblicher Vater, 
der ein Semite war, von dem wir nur den Namen wissen, wird in der Chronik 
verschwiegen. Stattdessen heißt es, sein Vater sei unbekannt, seine Mutter 
aber sei eine priesterliche Gottesbraut gewesen, die heimlich einem Knaben 
das Leben geschenkt und in einem Rohrkasten auf dem Euphrat ausgesetzt 
habe. Dort habe ihn ein Gärtner: gefunden, ihn auferzogen und gleichfalls 
zum Gärtner gebildet, bis die Göttin Ischtar von Liebe zu ihm ergriffen 
wurde und ihm zur Herrschaft verholfen habe?3. 

Und so ist auch Sigfrid-Sigurd dunkler, ihm selbst unbekannter Herkunft: 
ein mutterloser Knabe, wie er im eddischen Drachenhortliede zu Fäfnir sagt, 
und „keinen Vater hab ich, wie das Volk der Menschen, ging immer einsam“. 
Die königlichen Eltern hat ihm erst das höfische Mittelalter zugelegt, und 
jetzt wird auch Sigfrid selbst „der strahlende König und untadelige Ritter, 
ein Bild nicht nur der höfischen Veredlung, sondern eines beherrschten, in 
jeder Probe richtigen Menschentums“. Wolfram von den Steinen hat un- 


23 Vgl. Anton Moortgat (u. A. Scharff. Ägypten u.) Vorderasien im Altertum (Mün- 
chen 1950) S. 259; vgl. die Moseslegende; die Erzählung von Däräb in Firdusis 
Schahname s. H. Sparnaay, Hartmann von Aue I (Halle-S. 1933) S. 154f. 
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längst feinsinnig ausgeführt?*, wie man im 12. Jahrhundert „die kühne, viel- 
leicht allzukühne Idee“ gefaßt habe, „auf der Grundlage einer tief eingewur- 
zelten und tatbewährten Gläubigkeit das ursprüngliche Menschenbild wieder- 
herzustellen“. Es ist die Idee des „vollkommenenMenschen‘, die 
man zwar nicht als die bewußte, „wohl aber die eigentümliche Idee jenes 
Zeitalters bezeichnen“ könne und die auch in Gestalten der Dichtung wie 
Sigfrid, Parzival u. a. ihren Ausdruck gefunden habe. Hier ist etwas sehr 
richtiges und bedeutsames gesehen, und es trifft gerade auf Sigfrid noch in 
einem viel tieferen Sinne zu, als W. von den Steinen meint. Die Vorstellung 
und Lehre vom „vollkommenen Menschen“ — dem z£ieıog Avdownog, den 
die Naassenerpredigt erstmalig bezeugt — spielt in der Gnosis eine wichtige 
Rolle und hat die orientalische, islamische Mystik ebenso nachhaltig befruch- 
tet25 wie die jüdisch-christlihe Adamspekulation?® und die über Christus, .den 
debteoog ”Addy. Aber sie ist letzthin seit alters überhaupt mit der Idee vom 
Göttersohn und Urmenschen engstens verknüpft, der (worauf wir noch zurück- 
kommen) zugleich als der erste König gilt. So ist auch in Sigfrid das König- 
liche (latent) schon von jeher angelegt, auf das das Hochmittelalter unbewußt, 
aber mit sicherem Gefühl zurückgriff, um es nunmehr in das helle Licht ver- 
klärender Dichtung zu stellen. 


Der Göttersohn, der Gottgesandte kommt auf die Erde, wo seiner die große 
Aufgabe harrt. Er ist es, der die Erde aus dem Chaos des Urbeginns heraus- 
führt; seine Sendung ist es, den Kosmos zu gestalten. Er stiftet die Satzung, 
die Ordnung der Welt. Er bringt das Feuer auf die Erde, die erste Voraus- 
setzung, die Grundbedingung aller menschlichen Kultur; Er setzt das Recht 
fest — wie etwa die alten Inder ihm, dem Manus, ihr großes Gesetzbuch zu- 
schrieben — Er lehrt die Menschen alle Fähigkeiten und Künste, welche die 
Lebensnot wenden und das Leben lebenswert machen. Er ist es, der das 
Chaos bändigt, Er, mit dem die Schönheit in die Welt ihren Einzug hält. 

Mythisch gewendet heißt es: „Das Chaos ist von Ungeheuern trächtig“, er 
aber, der Göttersohn und Heilbringer, — kaum vom Knaben zum Jüngling 
gereift — besteht den Kampf mit den Ungeheuern der Tiefe, er wagt den 
Kampf mit dem Drachen, ersclägt ihn und befriedet die Erde. 
Heilbringer und Drachentöter ineins, das gleiche aus verschiedener Sicht. Die 
Hymnen des Rigveda werden nicht müde Indras Sieg über den Drachen, die 
Vritraschlange, als seine größte Heldentat zu feiern. Feridum, der berühmte 
iranische Held mythischer Urzeit, tötet die dreiköpfige Schlange, wie Hera- 


2 W. v.d. Steinen, Natur und Geist im 12. Jahrhundert: Die Welt als Geschichte 14 
(1954), 71ff. bes. 81. 84. — Die Verbindung Sigfrids mit Xanten hat nach F. Panzer 
Nibelungische Problematik (s: o. Anm. 1) erst der letzte Epiker hergestellt. 

°»® Vgl. Max Horten, Die Philosophie des Islams (München 1924) S. 154ff.; Hans 
Heinrich Schaeder, Die islamische Lehre vom Vollkommenen Menschen, ihre Her- 
kunft und ihre dichterische Gestaltung: Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft 79 (1925), 192ff. 

®° Vgl. Benjamin Murmelstein, Adam, ein Beitrag zur Messiaslehre: Wiener Zeit- 
schrift für die Kunde des Morgenlandes 35 (1928), 242ff.; 36 (1929), 51ff. 
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kles, der Sohn des Zeus, der Hydra, der lernäischen Schlange, die neun Häup- 
ter abschlägt oder wie Apollon zu Delphi, am Nabel der Erde, den bald männ- 
lich, bald weiblich gedachten Drachen Python erlegt, wovon er den Beinamen 
_ Pythios empfangen hat. 

So tötet auch Marduk, der Stadtgott von Babylon, den der große König 
Hammurabi (1728—1686 v. Chr.) zum obersten Gott des ganzen babyloni- 
schen Pantheons erhoben hatte, das Chaosungeheuer, die Tiämat, die Göttin 
der uranfänglichen Salzflut, und begründet den Kosmos, wie es das baby- 
lonische Epos von der Weltschöpfung besingt und verherrlicht. Alljährlich 
wurde dies Gedicht auf der Neujahrsfeier vorgetragen: die Tat der Urzeit 
ward zu einem Vorgang, der sich jedes Jahr von neuem vollzieht, der My- 
thos so zum heiligen Mysterium. Und Marduk wird zum Urbild des Königs 
Hammurabi selbst — genauer: der König weiß sich als Inkarnation des Got- 
tes, als der wiedergeborene Marduk, der ein zweites Mal erschienen ist, um 
als Gesetzgeber und religiöser Reformer die erschütterte Ordnung der Welt 
wieder herzustellen. 

Das ist der ideelle mythische Urgrund, der Hintergrund, von dem aus 
auch Sigfrids Drachenkampf gesehen werden muß2%, Drachenkämpfe sind im 
Volksepos wie im höfischen Roman des Mittelalters zu einem beliebten und 
viel verwendeten „Motiv“ geworden. Der Drachenkampf Sigfrids aber unter- 
scheidet sich davon, daß er vor allen andern noch die Jugendfrische der my- 

_ thischen Urzeit bewahrt hat. — 

Der Göttersohn erscheint, wie wir sahen, auf Erden als Mittler und Heil- 
bringer. Er hat Teil an der oberen und an der unteren Welt, an der himm- 
lischen und der irdischen zugleich. Und da vollzieht sich ein letzter Wandel, 
der noch einmal die polare Natur des Göttersohnes in ihrer ganzen Bedeut- 
samkeit hervortreten läßt: das Irdische wird dem Menschlichen gleichgesetzt 
und damit dem Nicht-göttlichen. So mischt sich jetzt im Göttersohn beides, 
das Göttliche und das Menschliche, er wird zum Halbgott, und das be- 
sagt ja nichts anderes, als daß er halb Gott und halb Mensch ist. 
Diese geeinte Zwienatur, Gott und Mensch in eins, ist einer der Grundwesens- 
züge des Göttersohnes — wie es ähnlich schon im alten sumerisch-babyloni- 
schen Epos von Gilgamesch, dem ersten König von Uruk, heißt: „Zwei Teile 
sind Gott an ihm — Mensch ist sein dritter Teil.“ ... Dadurch wird er recht 
eigentlich zum Mittler zwischen Göttern und Menschen, kraft seiner eigenen 
Doppelnatur. Gerade aber zu den Menschen steht er seinerseits in besonders 
enger Beziehung, denn er ist ihr Schöpfer und Erzeuger, von dem sie alle ab- 
stammen. So wird er der Stammvater und Ahnherr des gesamten Menschen- 
geschlechtes, er ist der Urmensch oder Erste Mensch, was alles dasselbe meint. 

Innerhalb der Gesamtordnung der Welt, die von der Gottheit über den 


26a Vgl. auch J. de Vries, Betrachtungen zum Märchen usw. bes. S. 160: „Wo immer 
ein Drachenkampf geschildert wird, geht er letzten Endes auf das Urereignis der 
Überwindung des Chaos-Ungeheuers zurück. Damit wird auch die Bedeutung die- 
ses Motives in der Heldensage klar... .*! 
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Halbgott oder Göttersohn zu den Menschen führt, steht er mitteninne. Er hat 
am Göttlichen wie am Menschlichen in gleicher Weise teil, beides ist in ihm 
zu einer unlöslichen Einheit verschmolzen — seinen Nachkommen aber, dem 
Menschengeschlecht hat er nur sein irdisches, sterbliches Teil zu vererben ver- 
mocht?7. 

Naturgemäß steht er an der Spitze des von ihm selbst begründeten Stam- 
meswesens, und da sind es vornehmlich zwei Funktionen, die er als erster 
ausgeübt hat und die von ihm auf alle seine Nachkommen und Nachfolger 
im Amt übertragen worden sind: er ist derersteKönig und der erste 
Priester2. Das besagt: als Priester und König vereinigt er in seiner 
Person die weltlich-richterliche und die sakrale Funktion. — Daneben wäre 
noch eine dritte zu nennen, die des Propheten, die nicht minder be- 
deutsam ist und weitere höchst aufschlußreiche Perspektiven eröffnet. Aber 
auf sie einzugehen würde uns zu weit von unserem eigentlichen Anliegen ab- 
führen, und Priester und Prophet berühren sich immerhin in vieler Bezie- 
hung, so daß wir beide hier ineins nehmen wollen, und das besondere der 
Prophetenrolle auf sich beruhen lassen. — Das Priesterkönigtum der Uerzeit, 
das wir in zahlreichen Kulturen antreffen, bis tief in die historischen Zeiten 
hinein, hat von dem Göttersohn seinen Ausgang genommen. In jedem Prie- 
sterkönig ersteht der Göttersohn zu neuem Leben, jeder Priesterkönig ist 
letzthin seine Inkarnation. Das bekundet sich auch darin, daß der jeweilige 
Priesterkönig neben seinem Individualnamen auch den Namen des Ahn- 
herrn, des Göttersohnes oder Ersten Menschen führen muß. — Um nur zwei 
germanische Beispiele anzuführen: das alte schwedische Königsgeschlecht der 


27 Unsere hier vorgetragene Auffassung der Probleme stimmt grundsätzlich mit dem 
überein, was Viktor Pöschl in seinem so feinsinnigen wie tiefdringenden Buch, 
Die Dichtkunst Virgils. Bild und Symbol in der Äneis (Wiesbaden 1950) S. 39f. 
ausführt (die Sperrungen von mir): „Mythos und Historie haben Sinn und Größe 
als Ausdruck eines höheren Dritten, als Verwirklichung einer göttlichen Seins- 
ordnung, als Symbol kosmischer Schicksalsgesetze, die sich im Dasein der Welt 
und des Menschen erfüllen. Drei Wirklichkeitssphären sind somit über- und inein- 
ander gelagert und gleichnis- und wesenhaft miteinander verbunden. 1. die Welt 
der göttlichen Ordnung, die man auch bezeichnen könnte als die Welt der Ideen 
und Gesetze, 2. die Welt der poetischen Gestalten und Schicksale und 3. die Welt 
der historisch-politischen Erscheinungen: Kosmos, Mythos und Ge- 
schichte. Der Mythos als das poetisch symbolische Zwi- 
schenreich hat an der oberen wie an der unteren Sphäre teil, er verkörpert 
_ unten die römische Geschichte, nach oben die ewig gültigen Gesetze des Welt- 
alls.“ 

Man könnte gar an Vico erinnern, der die Geschichte (nach der vorhistorischen 
Zeit der Giganten) in drei Zeitalter gliedert: 1. das Zeitalter der Götter, 2. das 
der Heroen (d. i. das Zeitalter der Mythologie!) und 3. das der Menschen — nur 
daß er eben die religiöse, mythische Denkform auf die Geschichte übertragen, also 
historisiert hat. — 

Eingehend habe ich alle Fragen in einer umfangreichen, kurz vor dem Abschluß 
stehenden, vergleichenden religionsgeschichtlichen Arbeit, betitelt „Göttersöhne“, 
erörtert. 

:® B. Murmelstein, a. a. O. 


Mythos und Heldensage 17 


Ynglinge stammt von dem Gotte Yngvi-Freyr (Ingunar F reyr) ab, und nach 
diesem erhält ein jeder König dieses Geschlechtes auch den Namen Yngvi. 
Ebenso im dänischen Königsgeschlecht der Skjöldunge: jeder Herrscher führt 
in ihm den Beinamen Frotho d. i. der „Weise“ (oder der „Fruchtbare, Zeu- 
gungskräftige“), was ursprünglich auch ein Name (oder Beiname) des Gottes 
Freyr (vgl. altisl. enn frööi) war. 

Daß der Priesterkönig die Inkarnation des Göttersohnes ist, wird auch 
durch die Tatsache bestätigt, daß er für die Fruchtbarkeit des Landes verant- 
wortlich ist. Das klassische Zeugnis dieses Glaubens steht im 19. Gesang der 
Odyssee (v. 107ff.), aber auch der germanische Norden bietet wertvolle Be- 
lege dafür — ja gelegentlich hat sich die Vorstellung — wie etwa in Frank- 
reich — bis tief in das 19. Jahrhundert erhalten. Wir haben früher gesehen, 
daß der Göttersohn ganz wesentlich auch Jahres- und Wachstumsgott ist, 
und wir sehen jetzt, wie alle die verschiedenen Rollen und Funktionen, denen 
wir auf viel verschlungenen Wegen nachgegangen sind, im Grunde nur ver- 
schiedene Aspekte ein und derselben gewaltigen Grundkonzeption sind. 

Ideell gesehen, hält der Göttersohn die goldene Mitte zwischen Gott und 
Mensch. Aber in diesem schwebenden Gleichgewicht zwischen den beiden 
Extremen braucht er nicht immer zu verharren. Er kann das Schwergewicht 
seiner Existenz von der Mitte nach einer der beiden Seiten hin verlagern. Er 
kann das Göttliche in sich rein und reiner entwickeln, bis er am Ende das 
Menschliche ganz abstreift und so in den göttlichen Bereich aufsteigt. Viele 
der „großen“ Götter — z. B. der indischen, griechischen und germanischen 
Religion — sind eigentlich Göttersöhne ..... Andrerseits aber kann er sich 
mehr und mehr auch den menschlichen Bezirken nähern und in gleichem 
Maße sich von der göttlichen Welt, der er selbst entstammt, entfernen. Weiß 
er sich doch den Menschen, seinen Geschöpfen auf das engste verbunden. 
Er ist, wir sahen es schon, der Heilbringer, der ihnen, den Menschen das Heil 
bringt, der ihnen etwa das Feuer bringt, sie die Feuererzeugung lehrt usf. — 
oftmals, wie es im Mythos heißt, gegen den Willen der Gottheit, wie Prome- 
theus. So kann er geradezu zum Widersacher der Götter werden, wie der nor- 
dische Loki — eine unerhörte Verschiebung des ursprünglich zwischen beiden 
Welten waltenden Gleichgewichts in der Natur des Göttersohnes. 

Aber sein Weg ins Irdische konnte auch eine andere Richtung nehmen. 

Zwei Eigenschaften sind es vornehmlich, welche den Göttersohn oder Er- 
sten Menschen als Priesterkönig auszeichnen: die Kraft und die Weis- 
heit (fortitudo und sapientia)®. Von unerschöpflicher Zeugungskraft ist 
er, da aller Same der künftigen Menschheit (wie etwa altjüdische Adam- 
spekulation lehrt) bereits in seinem Leibe enthalten ist, und er ist von un- 
begrenzter Weisheit, er ist der „Erzweise“, da alles Wissen der späteren 
Zeiten letzthin auf ihn zurückführt. 

Sehr selten aber kommt es vor, daß beide Eigenschaften in einem irdischen, 
menschlichen Repräsentanten des Göttersohnes, im Priesterkönig wirklich und 


2% Vgl. zum folgenden Ernst Robert Curtius, Europäische Literatur und lateinisches 
Mittelalter (Bern 1948) S. 178ff. 
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tatsächlich in höchster Vollkommenheit vereinigt sind. Das zwingt im Laufe 
der Kulturentwicklung und der durch sie bedingten immer höheren Anfor- 
derungen an das Amt zu einer Trennung beider Gewalten, indem nunmehr 
zwei Träger der höchsten Gewalt an die Spitze treten. Am reinsten aus- 
gebildet erscheint es in dem Nebeneinander und Gegensatz von Kaisertum 
und Papsttum, Imperium und Sacerdotium, im abendländischen Mittelalter. 
Der oberste Priester, der die sapientia verkörpert, steht neben dem Kaiser 
und König als Vertreter und Symbol der fortitudo. 

Nun ist es überaus reizvoll und bedeutsam, daß dieses gegensätzliche Paar, 
fortitudo und sapientia, auch in der Heldendichtung wiederkehrt und in ihr 
eine große Rolle spielt. — Wir sagten bereits: die allermeisten alten soge- 
nannten Heroen oder Helden sind Götter der „zweiten Generation“, Götter- 
söhne. Sie sind im Grunde nichts anderes als immer neue, mannigfache Va- 
riationen, Abwandlungen dieses einen Urtyps, des Göttersohnes oder Ur- 
menschen, oder auch, was wiederum nur das gleiche meint: sie sind Priester- 
könige der mythischen Urzeit. Als solche sind auch sie von Haus aus mit 
fortitudo und sapientia gleicher Weise begabt. Aber mit der fortschreitenden 
Heroisierung der alten Göttersöhne — man könnte auch von einer Säkulari- 
sierung oder Annäherung ans rein-Menschliche, einer Vermenschlichung die- 
ser Gestalten sprechen — tritt der eine Wesenszug bei dem einen Helden, 
bei dem andern der zweite stärker in den Vordergrund. 

So entwickeln sich geradezu zwei Heldentypen gegensätzlicher 
oder sich ergänzender, polarer Natur: der starke und der weise 
Held. Solche Heldenpaare begegnen uns in der Heldenepik der verschie- 
densten Völker. Im altindischen Mahäbhärata steht dem ungeschlachten, 
blindlings dreinschlagenden Recken Bhima sein königlicher Bruder Yudhi- 
stira, der älteste der fünf Pändusöhne, gegenüber als der Vertreter des Rechts 
(altind. dharma) und der Ordnung. So ist in der Ilias Achill charakterisiert 
durch seine überragende Kraft und Stärke, immer wieder bricht „das Un- 
gestüme, Elementare, das ‚löwenhaft‘ (24, 572) in diesem Menschen schlum- 
„ mert“3, hervor, und ihm gegenüber die überlegene Weisheit und Klugheit 
des besonnenen, „listenreichen“ Odysseus. In der Aeneis ist der König La- 
tinus der Vertreter der sapientia gegenüber dem jugendlich unbändigen Tur- 
nus, dem Rivalen des Aeneas um die Liebe der Lavinia. In geradezu klas- 
sischer Schönheit treten uns die beiden Heldentypen entgegen in dem gegen- 
sätzlichen Freundespaar Roland und Olivier im altfranzösischen Rolands- 
lied, jener ganz fortitudo, die in Übermut und Hybris übergeht, Olivier hin- 
gegen der Repräsentant der sapientia, der aber durch sein Nachgeben den 
Untergang mitverschuldet. Die Szenen des altfranzösischen Epos zwischen 
diesen beiden, trotz aller Gegensätzlichkeit und Andersartigkeit engst be- 
freundeten Helden gehören zum erschütterndsten, was die Heldendichtung 
aller Zeiten hervorgebracht hat; sie sind in ihrer Schlichtheit von einer ge- 
radezu unerhörten Tragik. Und schließlich unser Nibelungenepos: Sigfrid ist 


» Wolfgang Schadewaldt, Von Homers Welt und Werk (Leipzig 1944) S. 183. 
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ganz überschäumende Kraft heldenhafter Jugend, die blindlings, ohne Be- 
sonnenheit, ins Verderben rennt, während in Hagen ihm der kluge und ver- 
schlagene, odinhafte Gegenspieler ersteht, dem jener nicht gewachsen ist. 


* 


Hier brechen wir ab. — Eine ins Einzelne gehende Analyse der Sigfrid- 
sagen zu geben, lag nicht in unserer Absicht, und sie hätte auch den Rahmen 
dieses Aufsatzes um ein vielfaches gesprengt?!. Worauf es uns ankam, war, 
die Ursprünge der Heldensage, ihre geistigen, religiösen Grundlagen auf- 
zudecken, und dabei dürfte sich auch ergeben haben, daß die germanische 
Heldendichtung keine freischwebenden Schöpfungen und poetischen Gebilde 
sind, die man einzig und allein vom Ästhetischen her oder als bloßes Fabu- 

‚lieren um einen historischen Kern begreifen und würdigen kann. Auch die 
germanische Heldensage ist aus der religiösen Welt und Umwelt des Ger- 
manentums erwachsen. — Mit einem für seine Zeit erstaunlichem Weitblick 
hat bereits Giambattista Vico die Bedeutung des Göttersohnes er- 
kannt, wenn er in seiner „Neuen Wissenschaft“ sagt: „Jede Heidennation 
hatte einen eigenen Herkules, der ein Sohn Jupiters war??.“ Das gilt auch 
für die Germanen, und wie bei andern Völkern lebt auch im germanischen 
Helden der Göttersohn in gewandelter, heroisierter Gestalt fort. 

Was Jacob Burckhardt einst nur als „Ahnung“ ausgesprochen hat, „daß 
„alles Dichten und aller Geist einst im Dienste der Heiligen gewesen und durch 
_ den Tempel hindurchgegangen ist“, hat die neuere Forschung durchaus be- 
stätigt. Aber es gilt auch zu bedenken, wie Burckhardt an einer anderen Stelle 
seiner „Weltgeschichtlichen Betrachtungen“ betont, daß das „Heiligen aller 
Lebensbeziehungen“ auch „seine schicksalsvolle Seite“ habe. Ein solches führt 
nur zu leicht zur Erstarrung und Verknöcherung des lebendigen Glaubens, 
vor allem aber besteht die Gefahr, daß dadurch die Keime einer allseitigen, 
wahrhaft menschlichen Kultur erstickt werden, die nur im harmonischen Zu- 
sammenklang des göttlichen und des menschlichen Bereiches möglich ist. Eine 
starre Orthodoxie ist allemal da, um überwunden zu werden. Nicht unter der 


31 Beachtenswerte neue Gesichtspunkte auch zu den Sigfridsagen stellt zur Diskussion 
Jan de Vries, Über keltisch-germanische Beziehungen auf dem Gebiet der Helden- 
sage: Paul und Braunes Breiträge 75 (1953). 229#. 

s2 G. Vico, Scienza Nuova (Ausgabe von 1744) I, 2, 43f.: übersetzt von Erich Auer- 
bach (München 1924) S. 98. — Vgl. auh Wieland, Peregrinus Proteus, 5. Ab- 
schnitt, wo der Dichter Lucian bemerken läßt, „daß die Geschichte oder, um ihr 
ihren rechten Namen zu geben, die Mythologiealler dieser Götter- 
söhne, vom Brama der Indier, dem Hermes der Ägypter, dem Zoroaster der 
Baktrianer, dem Zamolxis der Geten... .“ usf. „in der Hauptsache immer e ben 
dieselben Erscheinungen und immer dieselben Resultate 
gibt. Immer, von der Empfänglichkeit bis zum Tode, alles wunderbar; über- 
menschliche Natur und Kräfte, übermenschliche Weisheit und Tugend; Gemein- 
schaft mit den Göttern und einer unsichtbaren Welt ... . Immer ein unter den 
Sterblichen erschienener wohltätiger Dämonin Menschengestalt, 
um sie von großen Übeln zu befreien .. .“ Sämtliche Werke, hrg. von Gruber Bd. 
33. Leipzig 1825 S. 254. 
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Herrschaft einer allmächtigen Priesterkaste kann eine solche Kultur gedeihen, 
sondern sie erblüht in einer Grenzzone, in welcher das Göttliche noch kraft- 
voll wirksam ist, in der aber auch das Irdisch-Menschliche schon seine Rechte 
anmeldet. 

In eine solche zeitliche Grenzzone fällt auch das Aufkommen des Helden- 
liedes: es ist der erste bedeutsame und folgenreiche Übergang zur weltlichen 
Dichtung, der sich damals vollzieht, die erste Lösung aus der sakralen Ge- 
bundenheit der Urzeit33. Zeiten des Überganges aber sind stets dem Älteren 
verpflichtet. So stehen im 12. Jahrhundert die ritterlichen Dichter auf den 
Schultern der Geistlichen, deren Vormacht sie brechen; so führt im 18. Jahr“ 
hundert die literarische Entwicklung vom „Messias“ zum „Faust“, von der 
Sprache der Lutherbibel zu Goethes Stil. — Ebenso mußten auch Heldensage 
und Heldenlied an Mythos und Kultus anknüpfen, an die uralte und einzige 
Tradition. Daher des „Helden“ Drachenkampf, daher die Erweckung der 
schlafenden Jungfrau durch ihn, daher sein vorzeitiger Tod in der Blüte der 
Jahre. 

War Sigfrid ursprünglich Gott? oder Mensch? Wir werden es wohl schwer- 
lich je mit Sicherheit ergründen. Auffällige Ähnlichkeiten bestehen gewiß zwi- 
schen ihm und jugendlichen Göttersöhnen wie Freyr und besonders Balder, 
mit dem ihn auch eigenartige Motivgemeinschaften verbinden — so die Erfra- 
gung des Geheimnisses der bedingten Verwundbarkeit — und auch mit Jung 
Swipdag, dem „Helden“ eines späten Eddaliedes. Aber die Ähnlichkeit 
braucht nicht Identität zu sein®®... Andrerseits: wenn es wider alle Wahr- 
scheinlichkeit einmal glücken sollte, Sigfrid als sicher geschichtlich zu er- 
weisen, so wäre damit wenigstens für die Sigfridsagen nichts gewonnen, 
denn sie spielen durchweg im außermenschlichen Bereich. Geformt ist die 
Gestalt des Helden jedenfalls nach dem Urbild, dem Archetyp*a des mythi- 
schen Göttersohnes .... Und schließlich ist die Frage: Gott oder Mensch? gar 
müßig, wenn wir bedenken, daß der König der Urzeit, der Priesterkönig, 
letzthin beides ist, als Repräsentant, als Inkarnation des Göttersohnes. Darum 
ist die Sigfridsage für uns von so unschätzbarem Wert, weil sie — neben etwa 
der Hamletsage und der Helgidichtung — ein Kronzeuge der älteren Schicht 
der germanischen Heldensage ist. 

Nachmals verlor sich der religiöse Grund. In den Wirren der Völkerwan- 
derungszeit, die in den Greueln des späteren merowingischen Königshauses 
gipfeln, zerriß das „Band Himmels und der Erden“. Jetzt wird alles düster 
und schwer, wie überall, wo nur Menschliches waltet. So ist es, wie schon be- 
merkt, in der Sage vom Burgundenfall, so vor allem in der jungen Schöp- 


’’ Zu einem ähnlich gelagerten Fall in der altägyptischen Literatur vgl. F. R. Schrö- 
der, Sakrale Grundlagen der altägyptischen Lyrik: Deutsche Vierteljahresschrift 
für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 25 (1951), 273ff. 

” Zur Streitfrage, ob der germanische Hercules (Germania c. 3) mit Donar-Thor 
gleich zusetzen, oder als vir fortis (mit E. Norden) wohl eher als „Held“ — Sigfrid? 
— zu fassen ist, vgl. zuletzt J. de Vries a. a. ©. S. 245. 

>‘ Zum „Archetyp“ vgl. Mircea Eliade, Le Mythe de l’Eternel Retour (Paris 1949), 
auch J. de Vries, Betrachtungen zum Märchen usw. S. 161. 
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fung der Brautwerbungssage. Brynhild zwischen Gunther und Sigfrid, die 
Frau zwischen zwei Männern, das ist ihr menschliches, rein-menschliches, all- 
zumenschliches Thema. Und Sigfrid, ursprünglich die Hauptgestalt des kul- 
tischen Dramas, wird jetzt einbezogen in die menschliche Tragödie der bur- 
gundischen Königsfamilie. „Der Unglaube, der (wie Max Kommerell einmal 
sagt) in unserer Zeit den Namen der Psychologie trägt“35, führte auch da- 
mals zur Zergliederung des Seelenlebens. Dafür bot die Werbungssage, und 
hier vor allem wieder die Gestalt der Brynhild, den geeignetsten Stoff, und so 
sehen wir auch, wie spätere Dichter immer wieder zu diesem Thema greifen 
und von immer neuen Seiten das Seelenleben der Heldin zu ergründen su- 
chen, bis schließlich der Dichter des „Großen Sigurdliedes“ — das zwar selbst 
verloren, aber aus der norwegischen Wölsungensaga des 13. Jahrhunderts in 

‚ seinen wesentlichen Zügen zu erschließen ist — in Brynhild und Sigurd zwei 
innerlich zerrissene Menschen einander gegenüberstellt, die nur noch der Tod 
von ihrer Lebensqual zu erlösen vermag. Es ist kein Zufall, daß an diese Fas- 
sung Ibsen in seiner „Nordischen Heerfahrt“ angeknüpft hat. 

Das alles bedeutet gegenüber der seelisch gänzlich unkomplizierten, un- 
probleinatischen alten Sigurdsage eine unerhörte psychologische Vertiefung 
— und dennoc, aufs Ganze gesehen, eine Verflachung zugleich, insofern sich. 
alles jetzt auf der rein-irdischen Fläche, im nur-menschlichen Bereich ab- 
spielt. Es fehlt die dritte Dimension, die alle wahrhaft große Dichtung kenn- 
zeichnet... „Der Glaube an Gott und die Herrlichkeit der Natur“, schreibt 

’ Jacob Grimm einmal an Achim von Arnım (am 20. Mai 1811), „halten ewig 
Probe, während die Lehren, Dogmen und Wissenschaften der Menschen 
untergehen, nachdem sie ihre Zeit erfüllt haben“. Und Himmel und Erde 
gehören unlöslich zusammen. Erst sie beide zusammen bilden nach uralter 
Anschauung den Kosmos. Wir haben den Mythos kennen gelernt, wonach 
der Göttersohn am Beginn der Zeiten Himmel und Erde von einander ge- 
trennt hat, aber wir sahen auch, daß der Trennende zugleich der Verbindende, 
der Mittler ist. Und wir haben eingehender von dem Göttersohn oder Ur- 
menschen als dem ersten König und dem ersten Priester gesprochen. Nicht 
minder bedeutsam aber ist seine dritte Funktion (die wir nur flüchtig streifen 
konnten) als des ersten Propheten . . . Dieser, der Prophet, der vates, der 
Seher ist die Urform des Dichters — 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüt, 
Wo die Welt sich, die ewige, spiegelt; 

Er hat alles gesehn, was auf Erden geschieht, 
Und was uns die Zukunft versiegelt. 

Er saß in der Götter urältestem Rat 

Und behorchte der Dinge geheimste Saat... 

So stehen die Dichter gleich ihrem geistigen Ahnherrn, dem Göttersohn 
und ersten Propheten, mitteninne zwischen der göttlichen und der mensch- 
lichen Welt. Die Poesie ist das einigende Band Himmels und der Erden, alle 
Jahrtausende hindurch bis zum heutigen Tag. 


35 M. Kommerell, Gedanken über Gedichte (Frankfurt a. M. 1943) S. 48. 
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Ob nun der kleine Lazarus von Tormes oder einer seiner Anverwandten 
aus der Lausbubenzunft als der direkte Ahnherr des Helden im deutschen 
Schelmenroman angesehen werden muß, feststeht, daß unsere Literatur der 
pikaresken Brüderschaft eine ihrer lebendigsten und lebensfähigsten Roman- 
figuren verdankt: den Simplizius Simplizissimus?. Nie vorher und kaum je 
nachher ist Deutschland dem Lande jenseits der Pyrenäen so nahe gerückt 
wie im siebzehnten Jahrhundert. Seitdem Lessings kritishe Hammerschläge 
die Bindung der deutschen Geisteswelt an die romanischen Länder lockerten, 
haben sich die Fäden zwischen Deutschland und Spanien nur noch auf Rand- 
gebieten fortgesponnen, örtlich in dem Randgebiet Österreich, zeitlich in den 
ephemeren Romantiker-Bemühungen, die freilich auch wieder nur auf einer 
Nebenbahn volle Blüten trieben, auf dem Feld der Übersetzungen, dem wir 
Tiecks meisterlichen deutschen Don Quijote und seine reizvolle Übertragung 
von Vincente Espinels Vida y aventuras del escudero Marcos de Obregon 
verdanken?. Erst in unserem Jahrhundert, im Werke Hugo von Hofmanns- 
thals, hat Spaniens literarischer Besitz wieder als Zündstoff schöpferischer 
Imagination gewirkt, und es wird uns kaum erstaunen, daß diese Wieder- 
belebung sich im Habsburgerreich vollzog, wo Erinnerungen, politische und 
religiöse Erinnerungen an das siglo de oro unter der Oberfläche lebendig ge- 
nug geblieben waren, um im gegebenen historischen Augenblick wieder em- 
porzutauchen. Freilich, die Szenerie, die sich jetzt zusammenfügt, ist nicht die 
schäbige Wohnstatt des pikaresken Straßenjungen, sondern das glanzvolle 
teatro del mundo des katholischen Universums. 

Und doch, auch noch nach mehr als drei Jahrhunderten erweist sich Pikaro 
als unverwüstlich. Er ist auf der Bühne hoher Literatur wiedererstanden, und 
wenn seine Züge sich auch verändert haben, wenn der primitive kleine Laus- 
bub des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts sich auch zu einem äußerst 


1 Der vorliegende Aufsatz erschien ursprünglich in englischer Sprache im Modern 

Language Quarterly, XII (1951), S. 183—200. 
Über den Einfluß des pikaresken Romans auf die deutsche Literatur, auf Grimmels- 
hausen im besonderen, vgl. Albert Schultheiß, Der Schelmenroman der Spanier 
und seine Nachbildungen (Hamburg, 1893); Adam Schneider, Spaniens Anteil an 
der deutschen Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts (Straßburg, 1898), S. 205—22; 
Julius Schwering, Literarische Beziehungen zwischen Spanien und Deutschland 
(Münster, 1902) S. 65—71; Hubert Rausse, Zur Geschichte des spanischen Schel- 
menromans in Deutschland (Münster, 1908); J. J. A. Bertrand, „Ludwig Tieck et 

- le roman picaresque“, Revue Germanique, X (1914), S. 443ff. 

% Ungefähr um die gleiche Zeit, 1801 und 1802, erscheinen zwei weitere spanische 
Schelmenromane in Deutschland. C. A. Fischer übersetzte Gran Tacano und ver- 
öffentlichte eine neue und wortgetreue Übertragung von Mateo Alemans Vida y 
hechos del picaro Guzman de Alfarache, der im Jahre 1615 als erster Schelmen- 


roman in Ägidius Albertinus’ „Übersetzung“ nach Deutschland importiert worden 
war. N 
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diffizilen und psychologisch komplexen Charakter umgestaltet hat, so ist es 
immer noch möglich, den lang vertrauten Typ im neuen Gewand, im ver- 
wandelten geistigen und kulturellen Rahmen wiederzuerkennen. Auf den 
ersten Blick mag es überraschend, ja kaum glaubhaft scheinen, Thomas Mann 
unter denen zu finden, die in ihrem Werk den frechen Taugenichts wieder 
zum Leben erweckt haben. Die Vertrautheit des deutschen Romanciers mit 
spanischer Literatur ist verhältnismäßig gering, und daß er sich je unter den 
Lazarillos, Guzmans und ihresgleichen in der ihm gemäßen Gesellschaft ge- 
fühlt hätte, ist schwerlich anzunehmen. Möglich aber ist, daß eine historische 
und geistige Situation, die der Geburt des Pikaro Vorschub leistete, in einem 
anderen Lande, in einer anderen Epoche sich in ihren Grundzügen so wieder- 
holte, daß ein neuer Pikaro ans Licht treten konnte. 

Fraglos war sich Thomas Mann der literarischen Ahnenreihe ganz un- 
bewußt, als er den alten Typ neu erstehen ließ. Im Laufe der Zeit aber wurde 
ihm die Ähnlichkeit zwischen einer altehrwürdigen Romantradition und As- 
pekten seines eigenen Werkes immer deutlicher. So zeigt er sich jetzt mit 
dem Gattungsbegriff „Schelmenroman“ ganz vertraut, und es kann uns kaum 
verwundern, daß er ihn gern auf zwei seiner Werke anwendet, in denen 
allerdings ein neuer Pikaro zum Leben erwacht ist, auf die Bekenntnisse des 
Hochstaplers Felix Krull* und auf Joseph und seine Brüder:. Gewiß, das 
Wort wird von ihm in einem weiten Bedeutungssinne verstanden, ‚wie denn 
überhaupt die Bezeichnung „Schelm“ einen größeren Radius hat als das 
spanische Pikaro; und doch kann kein Zweifel bestehen, daß Thomas Manns 
empfindliches Gefühl für westliches Erbe und europäische Tradition ihm die 
Augen öffnete für die unterirdische Kommunikation zwischen seinem eigenen 
Werk und einem lang etablierten abendländischen Romantyp. 

Das Fragment Die Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull wurde im 
Jahre 1911 begonnen, und es gehört eindeutig der Periode an, da der Bürger- 
Künstler-Konflikt im Mittelpunkt des Thomas Mannschen Denkens und 
Schaffens stand. Es mag nicht mehr scheinen als ein Satyrspiel zwischen Tonio 
Kröger und Tod in Venedig, in dem der Außenseiter, der Künstler, die De- 
markationslinie gesetzestreuer Existenz unbekümmert überschreitet und sich 
offen zur kriminellen Lebensform bekennt, die seinen Blutsbrüdern, den Tho- 
mas Mannschen Künstlern, als bedrohliche Möglichkeit immer gegenwärtig 
war. Zweifellos das humorvollste und unbeschwerteste aller Thomas Mann- 
schen Werke, ist es doch so reich an Untertönen, daß eine leichte Verschie- 
bung des Blickwinkels seinen Helden als Mitglied einer Familie ausweisen 
kann, die viel älter ist als das Geschlecht der problematischen Künstler, die 


- 


4 Die Entstehung des Dr. Faustus (Amsterdam, 1949), S. 24. Es mag ‚mehr als ein 
Zufall sein, daß in diesen Jahren Thomas Mann sich ernsthaft mit Grimmels- 
hausens Simplizissimus beschäftigt hat. (Ebda, S. 7 1 und 84). 

5 Karl Kerenyi, Romandichtung und Mythologie (Zürich, 1945), S. 83. In einem 

Brief an Kerenyi schreibt Thomas Mann: „Josephs Aktionen und Transaktionen 

sind moralisch-ästhetisch nicht gut anders zu vertreten als im Sinne des göttlichen 


Schelmenromans.“ 
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seit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts den europäischen Roman be- 
völkern. Mag Felix Krull auch nicht Pikaro in Person sein, so ist er doch 
wenigstens sein Vetter ersten Grades. 

Pikaro erblickte das Licht der Welt, als ein Reich, das sich rühmen konnte, 
in seinen Grenzen gehe die Sonne nie unter, einem langsamen aber beharr- 
lichen Verfall zusteuerte; als Werte und Ordnungen, denen noch fleißiger 
Lippendienst geleistet wurde, nagendem Zweifel und schleichender Korrup- 
tion zum Opfer fielen; als hinter der grandiosen Fassade einer Welt, die noch 
den Traum märchenhafter Taten und Expansionen träumte, Enttäuschung, 
Erschöpfung und Verelendung bereits auf der Lauer lagen. Der Schauplatz, 
auf dem Pikaro sich bewegt, ist ein Imperium am Vorabend des Zerfalls, die 
Atmosphäre die bitter komische Diskrepanz zwischen hohlem Machtanspruch 
und unerbittlichem, täglichem Elend. Da auf Schritt und Tritt die trübe Wirk- 
lichkeit alle hochgespannten Prätentionen Lügen straft, wird jeder Akt zum 
Akt der Demaskierung, und der kleine Tunichtgut, der dem Ehrenkodex der 
herrschenden Gesellschaft ins Gesicht lacht, erweist sich als der Sieger im 
Kampf ums Dasein. Gewiß, er ist ein Gauner und Betrüger, aber was sonst 
sollte er sein in einer Welt, aus der alle Sicherheit gewichen ist, in der die 
Stützen der Gesellschaft morsch sind bis ins Innerste, nichts anderes als 
Theaterkulissen, die sich im scharfen Tageslicht als hohl, lächerlich oder 
bestenfalls bemitleidenswert erweisen? Das Leben ist zu einem Katz-und- 
Maus-Spiel geworden, und die beste Möglichkeit, mit ihm fertig zu werden, 
ist, ihm ein Schnippchen zu schlagen. 

Dies in unerlaubt groben Zügen ein Miniaturporträt Spaniens im sech- 
zehnten Jahrhundert. Und nun ein Blick auf Thomas Manns deutsche Familie 
kurz vor Ausbruch des ersten Weltkrieges, in dem das große Gebäude Europa 
die entscheidendsten Erschütterungen erlitt. Da ist der Papa, Herr Engelbert 
Krull, das Rückgrat der Familie; aber sein gesamtes Dasein ist ein höchst 
dubioser, wenn auch liebenswürdiger Schwindel. Er fabriziert Champagner, 
Wein mit Luftbläschen, ein äußerst fragwürdiges Erzeugnis überdies, dessen 
einzig Rühmenswertes die „Coiffure“ ist (S. 11)®, die anziehende Aufmachung, 
die in einem stark dekorativen und irreführenden Etikett gipfelt. Auf etwas 
mondänerer Ebene übervorteilt er seine Kunden nicht weniger als Lazarillos 
Vater, der sich seinen kleinen Profit mit den Mehlsäcken macht, die er ab- 
liefern soll. Ob es sich um Sektflaschen oder Mehlsäcke handelt, in beiden 
Fällen ist die „Coiffure“ makellos, nur daß leider der Inhalt, die Substanz, 
bedauerliche Mängel aufzuweisen hat. Eine höhere und fühllose Gerectig- 
keit, die keinen Spaß versteht, rückt ihnen schließlich zu Leibe: Lazarillos 
Vater verschwindet im Zuchthaus, und Felix’ „armer Papa“ gibt das Rennen 
mit einem kleinen Revolverschuß auf, nachdem das glanzvolle Gebäude sei- 
ner bürgerlichen Existenz, errichtet auf betrügerischen Krediten und geschickt 
verschleierter Insolvenz, mit lautem Krach über ihm zusammengestürzt ist. 


° Hinweise auf die Bekenntnisse des Hodhstaplers Felix Krull beziehen sich auf die 
erweiterte Ausgabe, Amsterdam, 1937. 
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Um es grob zu sagen: er macht bankrott, so gründlich bankrott wie der Vater 
des Pikaro Guzman de Alfarache, dessen ökonomische Grundlage ungefähr 
ebenso solide war wie die Engelbert Krulls. 

Es wäre gewiß ungebührlich, Frau Krull, eine Dame von Welt, mit Laza- 
rillos Mutter vergleichen zu wollen, die offenkundig noch nicht einmal eine 
Dame von Halbwelt ist. Aber ganz übersehen dürfen wir nicht, daß die 
Hauptattraktion, mit der Frau Krull eine ergebene Schar von Kavalieren in 
ihren Salon zieht, auch von etwas fragwürdigem Charakter ist: denn was sie 
und ihre Tochter Olympia den männlichen Hausfreunden großzügig ge- 
währen, sind „tiefe Einblicke“ (S. 29) in ihre D£colletes, die mancherlei frei- 
geben bei klug berechnetem Sich-Neigen über einem zierlichen Divan. Nach- 
dem das Unglück über die nicht so ehrenwerten Familienväter hereingebro- 
chen ist, ziehen die beiden Damen, Frau Krull und Lazarillos Mutter, in die 
Großstadt, um dort Fremdenheime zu eröffnen: Heimatlose und Entwurzelte, 
die ein Ersatzheim für andere Heimatlose und Entwurzelte bereitstellen, Ab- 
steigequartiere für eine Nacht, eine Woche, einen Monat. Fern sei es von 
uns, Frau Krulls Geschäftsunternehmen in ein anrüchiges Licht zu rücken, 
aber es sei auch nicht ganz verschwiegen, daß die Untermieter die Liberalität 
und Toleranz ihrer charmanten Wirtin nicht weniger genossen als ihre Koch- 
künste (S. 117). 

Solcherart ist der Stamm, ein leicht wurmstichiger Stamm, aus dem der 
‚ alte und der neue Pikaro hervorgehen. Selbst ihr Geburtsort scheint nicht 
ohne symbolische Bedeutung. Sollte es nur Zufall sein, daß Lazarillo das 
Licht der Welt auf dem Tormesfluß erblickt, genau in der Mitte des Flusses, 
wodurch denn schon sein Eintritt ins Leben durch einen bedrohlichen Mangel 
an Stabilität, an solidem Grund und Boden gekennzeichnet wird. Und es 
ist die Nähe des unbeständigen Elementes, des Wassers, mit der Felix Krull 
seine Autobiographie beginnt, die zauberhafte Beschreibung des Rheinufers, 
des lachenden und weingesegneten Stromes, der vorbeifließt an solch be- 
rühmten Badeorten wie Wiesbaden, Homburg, Langenschwalbach und Schlan- 
genbad (S. 10), deren Namen allein die Assoziation von Casino, leichther- 
ziger Verantwortungslosigkeit und Ferien vom Lebensernst erwecken. Erst 
im Tod in Venedig, um dessentwillen Thomas Mann die Geschichte des Hoch- 
staplers unterbrach und der als Tragödie fortsetzt, was im Felix Krull als 
komische Autobiographie eines Anti-Helden begann’, — erst im Tod in 
Venedig wird die Stadt auf dem Wasser, die Stadt im Wasser zum schreck- 
lichen Sinnbild der Auflösung und des Zerfalls einer geschlossenen Lebens- 
gestalt werden. Aber daß sowohl Lazarus’ wie Felix’ erster Blick in die Welt 
ein Blick auf das bodenlose Element ist, dürfte für ihre künftige Laufbahn 
nicht ohne Bedeutung sein. In jedem Fall ist unter allen Thomas Mannschen 
Protagonisten Felix Krull der einzige, der in Westdeutschland aufwächst, im 
Rheinland um genau zu sein, jenem Teil Deutschlands, der durch Geschichte 


? Frank W. Chandler nennt in seinem Buc Literature of Roguery, (Boston, 1907, 
Bd. 1,5. 5) den pikaresken Roman „the comic biography (or more often the auto- 
biography) of an anti-hero“. 
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und Geisteserbschaft der römischen, der mediterranen Welt am innigsten 
verbunden blieb. Der geistvolle Charlatan ist Thomas Manns einziger katho- 
lischer Held®, und es könnte wohl sein, daß nur der katholische Raum die 
Gestalt des Pikaro hervorbringen konnte: eine Welt, so berauscht von Farbig- 
keit und Spielfreude, daß die einfallsreiche Bravour selbst eines Taugenichts 
noch auf Beifall rechnen kann; gläubig genug, sich dem Wunder zu öffnen, 
auch wenn es nicht mehr ist als der raffinierte Trick eines Pfiffikus; so ver- 
traut mit Transsubstantiation, daß die zauberische Verwandlung eines Le- 
benskomödianten beglückt miterlebt werden kann; eine Welt, weise und 
skeptisch genug, um die grimmige Forderung „sich zu bewähren“ auf die 
leichte Achsel zu nehmen; eine Welt, so erfüllt von der Bedeutung und Be- 
deutsamkeit des symbolischen Akts, daß es witzlos und philiströs scheinen 
muß, sich der grauen Prosa des Lebens kampflos zu unterwerfen. 

Der Kampf gegen die graue Prosa des Lebens: das ist Felix Krulls Mis- 
sion, trotz aller fragwürdigen und anrüchigen Mittel eine echte Mission, nicht 
weniger erbaulich und erfrischend als die Mission des Pikaro, am Leben zu 
bleiben allen widrigen Umständen zum Trotz, sich nicht unterkriegen zu 
lassen, wenn auch alles verschworen scheint, ihn zu ducken. Gewiß, Pikaro 
ist nicht mehr als ein kleines Tier, begabt mit einem untrügerischen Instinkt, 
während Thomas Manns Held sein Programm mit solcher Überlegenheit und 
Überlegtheit ausgearbeitet hat, daß er als der vollendete Lebenskünstler vor 
uns steht. Beide aber haben sie nur ein Ziel: corriger la fortune, und es spielt 
im Grunde keine entscheidende Rolle, daß Lazarillos ganzes Trachten dar- 
auf gerichtet ist, sich den Bauch vollzuschlagen, während Felix Krull es auf 
nichts Geringeres abgesehen hat als den totalen Sieg der schöpferischen Ima- 
gination über die schwerfällige und stumpfe Materie. Wenn er durch einen 
reinen Willensakt alle Symptome einer gastrischen Störung produziert (S. 
60ff.), Fieber, Krämpfe und Erbrechen, so nicht nur deshalb, um sich vor der 
verhaßten Schule zu drücken — diese primäre Absicht ist freilich keineswegs 
zu unterschätzen — sondern um des erhabenen Zieles willen, zu beweisen, 
daß der träge Automatismus des Körpers gebrochen werden kann von einem 
überlegenen Geist: 


„Und nun hatte ich sie [die Krankheitssymptome] zu so voller Wirkung geführt, 
als sie nur immer hätten ausüben können, wenn sie ohne mein Zutun hervorgetreten 
wären. Ich hatte die Natur verbessert, einen Traum verwirklicht, — und wer je aus 
dem Nichts, aus der bloßen inneren Kenntnis und Anschauung der Dinge, kurz: aus 
der Phantasie, unter kühner Einsetzung seiner Person eine zwingende, wirksame 
Wirklichkeit zu schaffen vermochte, der kennt die wundersame und träumerische 
Zufriedenheit, mit der ich damals von meiner Schöpfung ausruhte.“ (S. 66). 


Jede Tat Felix Krulls erweist den Sieg des Geistes über die witzlose Stu- 
pidität der nackten Wirklichkeit. Nur die hoffnungslos Nüchternen könnten 
etwa glauben, es bedürfe wahrhaft künstlerischer Leistung, um sich in dem 


® Ich nehme hier bewußt den Katholiken als Humanisten aus, wie er in Thomas 
Manns letztem großen Werk, dem Doktor Faustus, erscheint, denn bezeichnender- 
weise ist Serenus Zeitblom nur das Prisma, in dem sich das bittere protestantische 
Schicksal Adrian Leverkühns bricht: 
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Beifall eines Publikums zu baden. Dabei ist doch folgendes Rezept völlig 
ausreichend: man nehme eine Violine, imitiere mit äffendem Geschick Bogen- 
führung und Gesichtsausdruck eines Wunderkindes, und die Zuschauer wer- 
den in tobenden Applaus ausbrechen, als hätten sie die herrlichste Musik 
gehört, wo doch kein Ton zu vernehmen war (S. 31ff.). Wir könnten aus 
Felix’ jungen Jahren Probe um Probe geben, jeden einzelnen Streich auf- 
führen, aus dem er die große Meisterschaft über die Dinge lernt, immer ist 
es der Triumph des Witzes, der einfallsreichen Schlauheit über die Sturheit 
der kruden Realität. Die Genugtuung, die sich Felix durch seine Kunststüc- 
chen bewußt verschafft, ist kaum unterscheidbar von der Befriedigung, die 
den Leser der Streiche des Lazarillo, des Guzman und ihrer sauberen Brüder 
unbewußt erfüllt bei der vergnüglichen Einsicht, daß der Schwache eben doch 
nicht ganz so schwach ist, daß er den Mächtigen, Aufgeblasenen und Hoch- 
ehrbaren eine Nase drehen kann, wenn er sein gescheites Köpfchen nur ar- 
beiten läßt. 

Was Krull in Szene setzt, ist eine ständige und triumphale Überspielung 
der Wirklichkeit, und nichts anderes ist Pikaros Lebensspiel. Aber sich über 
das Diktat einer gegebenen Situation großzügig hinwegzusetzen, sich stän- 
dig seine eigene Wirklichkeit zu erschaffen — das heißt frei sein. Dieser Art 
ist die grenzenlose Freiheit des Pikaro, der herumstreunt, wie es ihm gefällt, 
heute hier und morgen dort, nie gebunden von Verantwortung, offen für jede 
Möglichkeit, die des Wegs daherkommt. Kein Heim, keine Familie, kein 
Beruf, kein Besitz kann den vagabundierenden Lausbub halten, und es scheint 
ganz folgerichtig, daß der pikareske Roman sich so bald zu einem Reise- und 
Abenteurerroman entwickelte, mit der großen weiten Welt als Hintergrund. 
Lazarillo, der in See sticht, um kurz darauf als Meerungetüm zurückgebracht 
zu werden, Guzman in Rom, Guzman unter den Piraten, Alonso inmitten der 
Zigeunerbande — dies sind beinah stereotype Situationen des pikaresken 
Romans, und gleich zu Beginn seiner Aufzeichnungen läßt Felix Krull ge- 
wichtig-bescheidene Andeutungen über seine weltweiten Reisen fallen, die 
er aus „beruflichen Gründen“ unternehmen sollte. So mächtig ist der Frei- 
heitsüberschwang, daß die Welt, in der Pikaro sich bewegt, allen Zusammen- 
halt verliert, sich auflöst in eine Reihe von lockeren Einzelbildern, zusam- 
mengehalten nur durch die zufälligen und planlosen Reisen des Helden. Die- 
ser Mangel an Integration erklärt wohl auch die Blitzlicht-Technik des pika- 
resken Romans. Orte und Gesichter tauchen auf, als wären sie aus dem Nichts 
herbeigerufen, erfüllen ihre Funktion als schnell vergänglicher Hintergrund, 
als flüchtige Partner in Pikaros Lebensspiel und verschwinden wieder so 
rasch wie sie gekommen. Der Held ist zu schwach, oder zu frei, um irgend- 
etwas länger als einen verschwebenden Augenblick festzuhalten. Seine Welt, 
flüchtig und unstabil, bietet einen Anblick, an dem wir uns in einem Kalei- 
doskop erfreuen, und sie umspinnt den Leser mit einem ähnlich magischen, 
märchengleichen Zauber. Es ist aufschlußreich, daß Thomas Mann gelegent- 
lich notiert hat: „Im Krull hätte die Welt phantasmagorisch sein können“®. 


® Die Entstehung des Dr. Faustus, S. 27. 
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Ja, sie mußte phantasmagorisch sein, ein lockeres Durcheinander von Raum 
und Zeit, das am besten den Zerfall fester Gestalt unter dem Ansturm radi- 
kaler Freiheit verdeutlichen könnte. Von hier aus auch versteht sich, daß sich 
Felix bei der Niederschrift seiner Lebensdaten nicht an die chronologische 
Zeitfolge gebunden fühlt, sondern frei Erlebnisse seiner frühesten Jugend 
mit Ereignissen des Jünglingsalters mischt. 

Die Weigerung des Pikaro, auf seine unbeschränkte Freiheit zu verzichten, 
sich einzuordnen und festzulegen, macht sein Leben zu einer unkoordinierten 
Folge von Zu-Fällen, Glücksfällen oder Unglücksfällen, zu einem launischen 
Wechsel von Oben und Unten, unerwartete Reichtümer heute, plötzliche Ver- 
elendung morgen. Das ganze Leben ist zu einem Roulettespiel geworden, und 
wir bedürften kaum der vorausweisenden Andeutungen in Krulls Autobio- 
graphie, um zu prophezeien, daß das Casino der Schauplatz einiger seiner 
bemerkenswertesten Heldentaten werden wird. Ein Leben, das sich radikaler 
Freiheit überantwortet hat, kann nicht anders als jede klare Bestimmtheit zu 
verlieren, ohne Bestimmung, d. h. ohne Schicksal, dahinzufließen und an 
jedem Punkt die Willkür bloßer Zufälligkeit zur Schau zu stellen. 

Es ist nur folgerichtig, daß sich der wurzellose Held zu Gruppen hin- 
gezogen fühlt, die sich gelöst haben von der organischen Ganzheit der Ge- 
sellschaft, zu Außenseitern und Ausgestoßenen, deren Lebensform anarchisch 
ist. Alcala Yavez y Riveras Alonso tut sich mit Zigeunern zusammen, Guz- 
man schließt ein Bündnis mit Piraten, Queveda Villegas’ Buscon streunt mit 
fahrenden Schauspielern herum, Cervantes’ Rinconete und Cortadillo wer- 
den Mitglieder eines Ringvereins von Taschendieben, Einbrechern und Zu- 
hältern!®. Es ist durchaus im Geiste des pikaresken Romans, wenn auch alles 
andere als eine wörtliche Wiedergabe des Textes, wenn um 1620 der erste 
deutsche Übersetzer des zweiten Teiles des Guzman!! seinen Helden mit einer 
Komödiantentruppe durch Deutschland ziehen läßt. Überflüssig wohl, hier 
darauf hinzuweisen, welch magische Drohung in dem Frühwerk Thomas 
Manns (Tonio Kröger) etwa von dem Wort „Zigeuner“ ausgeht; daß Felix 
in die höchsten Lebensweisheiten von einem verkrachten Künstler eingeweiht 
wird, dessen Respektabilität kaum dadurch gewinnt, daß er sich unautorisiert 
den Professorentitel zugelegt hat; daß das entscheidende Erlebnis, wodurch 
Felix die unwiderstehliche Macht der Verstellung und Irreführung kennen- 


1° Cervantes’ novela ist so eindeutig eine Geschichte von unqualifizierten Verbre- 
chern, daß sie im engeren Sinn kaum der Gattung des Schelmenromans zugerechnet 
werden kann. Der Dichter selbst hat sie freilich „in gusto picaresco“ bezeichnet. 
Die erste deutsche Version der Cervantinischen Novelle erschien unter dem Titel 
Isaak Winkelfelder und Jobst von der Schneid im Jahre 1617, zusammengebunden 
mit der ersten deutschen Übertragung des Lazarillo de Tormes. Der Übersetzer 
Nikolaus Ulenhart gab die Cervantinische Erzählung als seine eigene Arbeit aus. 
Er konnte dies um so eher tun, als er den Schauplatz nach Deutschland, beziehungs- 
weise Böhmen, verlegt hatte. 

Es handelt sich dabei um den untergeschobenen Guzman von Sayavedra, dessen 


eigentlicher Verfasser wahrscheinlich Juan Marti, ein Rechtsanwalt aus Valencia, 
war. 2 
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lernt, in einem Theater statthat, in dem ein Operettentenor eine hohe Messe 
der Behexung und Verzauberung zelebriert. Natürlich handelt es sich um eine 
Operette, Musik mit Luftbläschen, genau so schaumig und substanzarm wie 
Papa Krulls Weinprodukt. 

Pikaro, der freie Held, frei von allem und allen, ist dank dieser Freiheit 
„und in ebendiesem Maße auch der einsame Held. Er ist immer und gleichsam 
von Natur aus ein Waisenkind, und diese Waisenschaft ist nicht einfach eine 
Familienangelegenheit, sondern die wahre und tragische Signatur seiner 
Existenz. Die Autoren der Schelmenromane tun ihr Äußerstes, in ihren Ge- 
schichten den Ton des Pathos oder offenen Mitleids zu vermeiden. Aber die 
erschreckende Einsamkeit des Helden kann nicht verfehlen, uns zu berühren, 
auch wenn eine solche Rührung nicht „im Buch“ steht!?. Ein durchgehender 
Zug in allen Schelmenromanen ist die Unfähigkeit des Helden, menschliche 
Beziehungen herzustellen, sei es Freundschaft, sei es Liebe; denn wer so frei 
ist, daß er zu nichts und niemandem gehört, hat niemand und nichts, was ihm 
zugehören könnte. Eine auffallende Ähnlichkeit herrscht zwischen Lazarillos 
und Felix’ erstem — und einzigem — Erlebnis mit dem anderen Geschlecht. 
Gegen Ende von Lazarillos Lebensbeichte scheint der einsame Pikaro in den 
friedlichen Hafen der Ehe einzulaufen. Aber es erweist sich, daß seine junge 
Frau einem anderen gehört, einem vermögenden Herrn, der sie Lazarillo an- 
hängt, um sein Verhältnis mit ihr umso ungestörter und unauffälliger fort- 
setzen zu können. Felix hingegen wird in die Mysterien der Liebe von einem 
fülligen Dienstmädchen eingeführt, und wenn sich diese Einführung auch 
als höchst genußreich erweist, auch er ist nur ein Lückenbüßer für einen lang- 
weilig ehrenwerten Stationsvorsteher, mit dem das Mädchen seit Jahren ver- 
lobt ist und den sie aus finanziellen Gründen noch nicht heiraten kann. In 
dieser Episode (S. 80ff.) erweist sich Felix als bewundernswürdiger Betrüger 
und erfüllt das pikareske Urbild im Ganzen sehr viel besser als sein Ge- 
genstück aus dem sechzehnten Jahrhundert, der im Grunde nicht mehr ist als 
ein kläglicher Hahnrei. Aber obwohl Felix der höchsten Entzückungen teil- 
haftig wird, ist er nicht eigentlich der Betrogene, ein bloßer Ersatz, zur Ein- 
samkeit verdammt auch noch in dem Rausch intimster körperlicher Zweisam- 
keit? Ist es in diesem Fall wirklich noch ein Unterschied, ob man ein armer 
kleiner Lazarus oder ein Felix ist? 

Thomas Mann hat klar erkannt, daß eine der Keimzellen seines Romans, 
ja vielleicht die eigentliche Keimzelle überhaupt, „das Motiv der Einsam- 


i2 Es ist sicher nicht nur Zufall, daß der Name des ersten und vitalsten Pikaro auf 
den armen Lazarus, das Urbild menschlichen Elends, hindeutet. Man sollte den 
ironischen Unterton dieser Namensgebung nicht überhören, ebensowenig wie im 
Falle von Krulls Vornamen Felix. Daß die Namen unserer beiden „Helden“ anti- 
thetisch so einander zugeordnet sind, ist bemerkenswert. In seinem Aufsatz „La- 
zarillo de Tormes und die Anfänge des Schelmenromans“ ( Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen und Literaturen, LXVI (1912, S. 430ff.) überhört l:: Gauchat 
den ironischen Mitklang des Namens Lazarillo und sieht im Pikaro hauptsächlich 
„das Bild eines armen Teufels“. Das ist entschieden eine zu enge und vereinfachte 
Deutung der Figur des unsterblichen Vagabunden. 
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keit“ ist, unverhüllt auch dann noch, wenn es wie hier „in einer humoristischen 
und kriminalistischen Weise“ abgehandelt wird!3. Es ist darum auch nicht 
überraschend, daß zweimal in seinem Leben — im Jahre 1911, als er die 
ersten Kapitel des Felix Krull schrieb, und 1943, als er mit dem Gedanken 
einer Fortsetzung des Fragments spielte — das Problem der Einsamkeit mit 
solcher Vehemenz über ihn hereinbrach, daß es auf humoristische und krimi- 
nalistische Weise nicht mehr zu bewältigen war, sondern in seiner ganzen 
schonungslosen Grausamkeit verwirklicht werden mußte als das gnadenlose 
Schicksal eines Gustav Aschenbac und eines Adrian Leverkühn. 

Geht die Vermutung zu weit, daß auch die charakteristische Form des pi- 
karesken Romans, der autobiographische Bericht, etwas mit dem „Motiv der 
Einsamkeit“ zu tun habe? Fast ein jeder Schelmenroman gibt sich als eine 
Ich-Erzählung, und dies mag in der Tat die geeignete Form sein, einsames 
Leben in einer aufgelösten Welt mitzuteilen. Wenn die Gültigkeit aller Norm, 
aller Autorität, aller Wirklichkeit verworfen wird, wenn es kein Zentrum 
mehr gibt, das stark genug wäre, die verstreuten Bruchstücke des Lebens in 
ein organisches Ganzes zu binden, was bleibt dann übrig als das eigenständige 
Ich, der einzige Brennpunkt, der die flüchtigen Phänomene der Welt halten 
und wieder entlassen kann? Für den Menschen, der nicht engagiert ist, son- 
dern ein steter Außenseiter, ist das Leben nicht mehr ein Gewirk, in das sein 
eigener Daseinsfaden hineinverwoben ist, nicht mehr eine objektive Ge- 
gebenheit, gültig und verpflichtend über alles persönliche Erleben hinaus, 
sondern nur noch loses und amorphes Rohmaterial für seine subjektive Ap- 
perzeption. Eine solche existenzielle Situation ist mitteilbar nur in der er- 
zählerischen Form: ich. Von Thomas Manns wesentlichen Werken ist es nur 
sein Schelmenroman, der die autobiographische Form aufweist!#. 

In einer Autobiographie hat die objektive Welt kein autonomes Gewicht; 
das Leben erscheint nicht als etwas, das vor unseren Augen geschieht, 
sondern als etwas bereits Geschehenes, Vergangenes, Erledigtes, Totes. Es 
hat keine Aktualität, keine Zuhandenheit; es begibt sich nicht, sondern wird 
„nur“ erinnert. Der Blickpunkt des Erzählers, des Ichs, ist immer „nach dem 
Ereignis“, nie „mitten im Geschehen“. Das Leben wird mitteilbar, erst wenn 
es vorbei ist, in der Stille des Todes gleichsam. Darum auch werden pikareske 
Romane so gern von einem Einsiedler erzählt, einem Helden, der sich nach 
einem bewegten Leben ganz von der Welt zurückgezogen hat, radikal allein 
mit sich selbst, angesiedelt in einem leeren Raum, den er jetzt rückblickend 


13 Die Entstehung des Dr. Faustus, S. 26. 

4 Die einzig andere Ich-Erzählung, die der Erwähnung lohnte, ist die Novelle Der 
Bajazzo, in der das Problem menschlicher Einsamkeit und verhängnisvoller Frei- 
heit sich nicht weniger brennend stellt. Schon der Titel, Clownerie als Lebens- 
grundlage, rückt diese Erzählung in die Nähe der pikaresken Gattung. Dr. Faustus 
ist ein pseudo-autobiographischer Roman mit einem Narrator, der die Lebens- 
geschichte des Helden, seines Freundes Adrian Leverkühn, aufblättert. Thomas 
Mann weist darauf hin (Die Entstehung des Dr. Faustus, S. 26), daß seine neuer- 
liche Beschäftigung mit dem Krull-Fragment die erzählerische Form dieses seines 
letzten großen Romans mitbedingt haben könnte. 
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mit Vergangenheiten erfüllt, mit Bildern, die nur in seinem isolierten Be- 
wußtsein existieren. Welt ist nichts anderes als Sich-Erinnern, wirklich und 
durchaus „phantasmagorisch“, und jeder pikarske Roman könnte — als Auto- 
biographie — mit den Einleitungsworten Felix Krulls beginnen: „Indem ich 
die Feder ergreife, um in völliger Muße und Zurückgezogenheit, gesund 
übrigens, wenn auch müde... .“ (S. 7). Es ist sicher nicht zufällig, daß die 
größte Autobiographie der Weltliteratur, die Bekenntnisse des heiligen Au- 
gustin, nach einer Abkehr und Umkehr, einer Bekehrung, geschrieben wor- 
den sind, nachdem das Leben, eine Form des Lebens, ans Ende gekommen 
war und der Er-innerer, völlig abgelöst von seinem früheren Da-Sein, der 
Welt gestorben war, oder, besser, diese äußere und äußerliche Welt für ihn 
zu existieren aufgehört hatte®5. 

Es ist die Grundprämisse einer Ich-Erzählung, daß die Welt aufgesogen, 
daß das Ich die Mitte aller Dinge geworden ist. Schon in dieser Form der 
Autobiographie liegt die immanent ironische Färbung des pikaresken Ro- 
mans. Die Diskrepanz zwischen dem elenden Pikaro, der in der Welt nichts 
gilt, und der Frechheit, mit der er „ich“ zu sagen wagt, ist schon allein ein 
Stück Blague und Schelmerei, die, weit stärker wohl noch als in unseren 
Tagen, in einer Zeit empfunden werden mußte, da Gewicht und Dignität 
eines Individuums entscheidend von seinem Rang in der Welt abhing. Bei 
Thomas Mann nun ist diese Persiflage, die im Schelmenroman nur still- 
. schweigend durch seine bloße Form mitgegeben war, ganz bewußt und wird 
zur Quelle des subtilsten Spaßes. Daß der unverbesserliche Schwindler den 
Bericht über seine saubren Streiche „Bekenntnisse“ zu nennen wagt und 
damit Erinnerungen an zwei der erschütterndsten Dokumente weckt, die Buß- 
zwang und Gewissensforschung der menschlichen Seele abgerungen, an die 
Augustinischen und Rousseauschen Konfessionen, dies allein ist der Gipfel 
der Unverschämtheit, ein Schlag gegen alles Ernsthafte, Aufrichtige und 
Unantastbare. Der leichtfertige Charlatan, dessen ganzes Leben nichts ist als 
eine Reihe von Spitzbübereien, maßt sich Werte und Formen an, die einer 


15 Unter den großen Autobiographien der Weltliteratur scheint nur Goethes Dich- 
tung und Wahrheit eine Ausnahme von diesem Grundprinzip. Es ist das einzige 
Beispiel, wo in einer Autobiographie die volle Autonomie der Realität bewahrt 
ist, wo die Welt mehr ist als nur ein Katalysator, ein Gegen-Stand, absorbiertes 
oder zu absorbierendes Rohmaterial für ein Ich. Darum auch entwickelt sich Goe- 

_ thes Autobiographie immer wieder zu einem objektiven Erzählbericht, in dem 
Situationen, historische Ereignisse, kulturelle Strömungen aktuell gegenwärtig 
sind und nicht automatisch und sofort ausgerichtet auf das berichtende „Ich“. An 
einem Punkt geht Goethe so weit, sich beim Leser zu entschuldigen, daß er dessen 
Aufmerksamkeit für seine eigene Person in Anspruch nähme — eine höchst erstaun- 
liche Bemerkung in einer Autobiographie aber bezeichnend für die einmalige 
„objektive“ Haltung des Ich-Erzählers in Dichtung und Wahrheit. Im IV. Teil 
(20. Buch) wird diese Objektivierung so weit getrieben, daß Goethe unvermittelt 
aus dem Ich-Bericht in den Er-Bericht verfällt: „Man hat im Verlaufe dieses bio- 
graphischen Vortrags umständlich gesehen, wie das Kind, der Knabe, der Jüng- 
ling sich auf verschiedenen Wegen dem Übersinnlichen zu nähern gesucht... Als 
er in den Zwischenräumen .. .* 
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grundsätzlich anderen menschlichen Seelenlage angehören, ironisiert auf diese 
Weise Gefühlsordnungen und Belange, die, als die Welt noch „ganz“ war, 
Anspruch auf Ehrfurcht und echte Teilnahme hatten!#. Aus diesem Usur- 
pationsstreich erwächst der vernichtende Humor in Thomas Manns Roman- 
fragment. Der tiefe Witz des Buches beruht nicht so sehr auf der Enumerierung 
der raffinierten Kunststückchen des Helden, mögen sie auch noch so komisch 
sein, sondern in der Unstimmigkeit zwischen einem edlen Stil — Stil ver- 
standen sowohl als menschliche Haltung und sprachlicher Ausdruck — und 
dem gewissenlosen Individuum, das frech in diesem ungemäßen Gewand 
einherstolziert. Anstatt dem Helden Statur zu geben, macht diese Paradoxie 
die heldische Attitude lächerlich und stempelt sie zu bloßer Clownerie. 

Ein anderes Element von Blague und.Parodie noch verbindet den alten 
Schelmenroman mit Felix Krull: das Didaktische. Im pikaresken Roman, mit 
der rühmlichen Ausnahme des Lazarillo de Tormes, nehmen die Moral- 
predigten des Autors lange und für den heutigen Leser schwer genießbare 
Strecken ein. Diese Einschübe hat man seit je als captatio benevolentiae ver- 
standen, als einen Versuch des Autors, sich der strafenden Hand der Inquisi- 
tion und anderer Machtstellen zu entziehen, die streng über Moral und Re- 
lıgion wachten. Aber es muß erkannt werden, daß eine captatio benevolen- 
tiae immer ein Element des Ironischen, ja des Zynischen enthält. Wie ist es 
dem Autor möglich, mit offenkundigem Behagen die einwandfrei unmorali- 
sche Karriere seines Helden zu erzählen, wie kann er nur in dem Leser helle 
Freude über die Spitzbübereien des Pikaro erwecken und dann, im selben 
Atem gewissermaßen, mit ernsthaftem Gesicht moraltriefende Ermahnungen 
und hocherbauliche Predigten vortragen? Wie aber wenn sein Gesicht nicht 
ganz so ernsthaft ist, wenn sich, unwillentlich und unwissentlich ein Zwinkern 
in des Autors und Lesers Auge stiehlt beim Übergang vom lausbübischen 
Gelächter zum finster moralischen Paukenschlag? Es gibt im Don Quijote 
eine Episode, eine der erschütterndsten des ganzen Buches, die auf demselben 
Prinzip beruht. Es ist die Geschichte des vertriebenen Mohren, der uns in den 
grausamsten Worten der Selbstanklage versichert, er sei zu Recht vertrieben 
worden, weil er und seine Rassenbrüder Landesschädlinge waren und im 
Staatsinteresse verjagt werden mußten. Und dann fährt er fort zu erzählen, 
wie er Nacht um Nacht von seinem geliebten Spanien träumt, wie elend ihm 
sein Leben geworden, seit er das Land seiner Väter hat verlassen ‚müssen. 
Hier, ähnlich wie in den Schelmenromanen mit ihren langen Bekenntnissen 
zur offiziellen Moral, vollzieht sich eine seltsam ironische Widerrufung der 
akzeptierten und laut beteuerten Normen, in Cervantes’ Fall den Massen- 
austreibungen unter Philipp. Denn der gute Mohr, der seine Heimat von 


‘* Die literarische Persiflage in Spaniens größtem Buch, dem Don Quijote, beruht 
auf dem gleichen Prinzip: der Verspottung eines einst sinnvollen Lebensstils durch 
Imitation, todernste und darum närrische Wiederholung im „falschen“ historischen 
Augenblick und von „falscher“ Person. Thomas Mann hat einem der schönsten 
Bücher der Menschheit Tribut gezollt in seinem tiefsinnigen Aufsatz „Meerfahrt 
mit Don Quijote“, Leiden und Größe der Meister (Berlin 1935), S. 212. 
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ganzem Herzen liebt, kann offenkundig nicht ein Landesschädling sein, wie 
beredt auch immer er sich des Hochverrats anklagen und zum Fürsprech der 
offiziellen „politischen Linie“ machen mag. Daß durch diesen lauten Lippen- 
dienst die etablierten moralischen Normen recht eigentlich unterhöhlt wer- 
den, ist dem pikaresken Autor sicher ganz unbewußt, ebenso wie es unwahr- 
scheinlich ist, daß Cervantes Philipps Entvölkerungspolitik bewußt angreifen 
wollte. Aber der Effekt einer Entwertung der Werte, die in Hörweite eines 
Pikaro so pompös und feierlich proklamiert werden, ist unbezweifelbar. 
Bei Thomas Mann freilich ist der ironische Effekt ganz planmäßig und 
führt zu einem ständigen „Augenzwinkern“. Der gewissenlose Lausbub be- 
kennt sich zu einer gewichtigen Lebensphilosophie, wenn wir genau hin- 
schauen zu einem strengen und kompromißlosen Idealismus, in dem mit 
_ edler Geste immer wieder die Überlegenheit des Geistes über die Schwäche 
und Bresthaftigkeit der Materie verkündet wird. Man höre ihn nur: 


„Das Leben nämlich ist zwar keineswegs das Höchste der Güter, an welches wir uns 
seiner Köstlichkeit wegen zu klammern hätten; sondern es ist als eine uns gestellte und, 
wie mir scheinen will, gewissermaßen selbst gewählte schwere und strenge Aufgabe 
zu betrachten, welche mit Standhaftigkeit und Treue durchzuhalten uns unbedingt 
obliegt, und der vor der Zeit zu entlaufen zweifellos eine liederlihe Aufführung 
bedeutet“ (S. 104). 


Man wäre geneigt, so etwas für ein köstliches Stücklein Edelschwatz und 
Papperlapapp zu halten. Aber in Wahrheit sind dies und Ähnliches treuherzig- 
aufrichtige Geständnisse des raffinierten Gauners, und grade weil sie es sind, 
die tödlichste Parodie auf alle idealistische Großspurigkeit. Hier ist höchste 
Ironie am Werke, ein Prozeß, durch den die Hohlheit aller hochtrabenden 
Grundsätze enthüllt wird — nicht dadurch daß man sie angreift, sondern da- 
durch daß sich der Held in aller Ernsthaftigkeit zu ihnen bekennt. 

Die alten und vertrauten didaktischen Züge sind in Thomas Manns Schel- 
menroman aber nicht nur in den philosophischen Pronunciamentos des Hel- 
den bewahrt, sondern überdies noch durch die Einführung einer Figur, die 
genau die Funktion des Mentors in der alten pikaresken Literatur erfüllt, 
und die von Felix Krull auch ausdrücklich mit diesem Ehrennamen belegt 
wird. Da ist denn auch hier der weise alte Mann mit dem tiefdurchdringenden 
Blick, der Felix an den entscheidenden Wendepunkten seines Lebens anweist 
und leitet. Freilich, sein Name schon verrät Lebensrichtung und -aspekt, den 
er dem gelehrigen Schüler erschließt. „Professor“ Schimmelpreester ist nur 
zu gern bereit, sich über die etymologische Bedeutung seines Namens aus- 
zulassen, und wenn irgendwo, so ist hier Name mehr als „Schall und Rauch“. 
„Die Natur“, sagte er, „ist nichts als Fäulnis und Schimmel, und ich bin zu 
ihrem Priester bestellt“ (S. 35). Der Priester als Mentor: das ist das alte 
Schema des didaktischen Romans; welch seltsame und pervertierte Priester- 
schaft jedoch, die in unserem Fall den Novizen in die Lebensweisheiten ein- 
weiht! Sein verachtungsvolles Zelotentum, dieser Priesterdienst an „Fäulnis 
und Schimmel“ rückt den fragwürdigen Priester noch näher an den eifernden 
und asketischen Eremiten in der Wildnis, der im Schelmenroman, jedenfalls 
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in seiner deutschen Ausprägung im Simplizius Simplizissimus, so unvergeß- 
lich die Rolle des Mentors und geistigen Führers spielt. 

Unschwer wird sich auch im Lazarillo die Figur des ironisch verzerrten 
Mentors wiederfinden lassen. Es ist der Bettler, der ganz am Anfang den 
unschuldigen und vertrauensseligen kleinen Helden ins Leben einzuführen 
verspricht. Daß er blind ist, abgestorben den Bildern der Welt, macht ihn 
für seine erzieherische Aufgabe in ungefähr ebensolchem Maße geeignet, wie 
das „Schimmelpriester“tum den Professor für sein erhabenes Amt qualifiziert. 
Unter seiner sachkundigen Anleitung absolviert Lazarillo erfolgreich die 
Schule des Diebstahls und Betrugs, und wenn am Ende der Lehrzeit der 
Schüler seinen Lehrer in eine Falle lockt und ihn um seine letzten Kupfer- 
pfennige erleichtert, finden wir es nur ganz in Ordnung, daß dem Meister mit 
gleicher Münze heimgezahlt wird. Bei all dem ist der Urtypus des Mentor- 
tums in dem abgerissenen Strolch nicht weniger kenntlich als in Schimmel- 
preesters Priesterschaft. Mangel an irdischen Gütern, Verzicht auf den Reich- 
tum dieser Welt sind seit je mit höchster Weisheit, mit dem Eindringen in 
das Eigentliche und Wesenhafte kausal verbunden worden. Und so erscheint 
denn in dem schimmligen Priester und dem diebischen Bettler das Bild der 
Mentorschaft travestiert und ironisch abgewertet. 

Allem Ehrenwerten die Zunge herauszustrecken, den mächtigen Einrichtun- 
gen, edlen Traditionen und anerkannten Wertsetzungen — das ist, wie wir 
zu zeigen versucht haben, des Pikaro eigentliche Mission. Der freie Held, 
der sich den herrschenden Gewalten nicht untertan fühlt, kann sie in all ihrer 
Lächerlichkeit und Verderbtheit an den Pranger stellen. Darum denn bedeutet 
der Schelmenroman einen Gipfelpunkt satirischer Literatur. Die Wirklichkeit 
wird durch Gelächter getötet, die pompösen und selbstgerechten Vertreter 
der bestehenden Ordnung stehen nackt in ihrer Verlogenheit und Verworfen- 
heit. Während wir dem kleinen Lausbub auf seinen gewundenen Wegen und 
Umwegen folgen, können wir nicht umhin, ‘auf seine Taten in höchst un- 
moralischer Weise zu reagieren mit dem herzlichen Wunsche, seine Betrüge- 
reien mögen ihm zum Guten ausschlagen, er möge den Längeren ziehen in 
seinem Kampf gegen die knickrigen und herzlosen Geistlichen, die gelehrten 
Pedanten, die aufgeblasenen Politiker, die korrupten Ablaßkrämer. Die An- 
griffe auf die Stützen der Gesellschaft sind so kräftig, daß wir die Anonymität 
so mancher Autoren von Schelmenromanen nur zu gut verstehen können. 
Die bittere Satire ist keineswegs nur ein Nebenprodukt des pikaresken Ro- 
mans, und die zeitgenössischen Leser waren sich dieser Wirkung auch voll 
bewußt. Der kleine Tunichtgut sollte und wollte mehr sein als nur der Ver- 
mittler von launischen Späßen und Streichen, so viel mehr, daß Vincente 
Espinel in seinem Einführungsepigramm zu Mateo Alemans Guzman del 
Alfarache unumwunden konstatieren konnte: „Du hast den Finger auf schwä- 
rende Wunden gelegt“!7. Ein Großteil von Alcala Yavez y Riveras Alonso 


1 Die anspruchsvoll ernsthaften Absichten des Guzman de Alfarache können schon 
aus dem Untertitel „Atalaya de la Vida Humana“ abgelesen werden, obwohl wir 
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ist eine scharfe Abrechnung mit der Korruption der verschiedenartigsten 
Berufszweige und sozialen Schichten; dasselbe trifft auf Queveda Villegas’ 
Vida del Buscon zu. 

Thomas Manns satirische Ausfälle sind weit subtiler und verhüllter. Aber 
auch hier beruht unsere perverse Sympathie mit dem Hochstapler auf der 
Einsicht, daß seine Gegenspieler, die Repräsentanten der respektablen Welt, 
so empörend dumm sind — oder schlimmer noch. Warum sollte man diese 
leichtgläubigen Narren nicht betrügen, die sich geradezu darnach sehnen, 
daß man ihnen ein X für ein U vormacht, in Verzückung verfallen, wenn 
ein Wunderkind mit einer toten Violine nicht Musik macht oder wenn ein 
Operettentenor, ein vulgärer und häßlicher Kerl, ihnen mit Hilfe eines 
halben Pfundes Schminke und wohleinstudierter Geckenhaftigkeit große Welt 
vorspielt. Ganz wie im alten Schelmenroman ist unsere Reaktion: es geschieht 
ihnen recht. Gewiß geschieht es Dr. Düsing recht, von einem vollendeten 
Windbeutel genasführt zu werden (S. 66ff.), eingebildeter Narr, der er ist, 
ohne wahres Interesse an der Gesundheit seiner Patienten und nur bedacht 
auf seinen eigenen Vorteil!s. Felix’ Meisterstreich freilich, und sicher eine 
der komischsten Episoden in der modernen deutschen Prosaliteratur, ist sein 
Spiel mit der Militärbehörde, der er sich zum Zweck der Einberufung stellt 
oder, besser, zum Zweck der Hintertreibung dieser Einberufung. Hier ist 
Autorität, mörderisch bloßgestellt in ihrer aufgeblasen gelehrten Dumm- 

heit, ihrer bürokratischen Pedanterie, ihrer strengen Selbstgerechtigkeit, in 
ihrem plump geheuchelten Wohlwollen und dem immer schwelenden Ver- 
dacht, daß alles und jedes darauf aus ist, sie zu hintergehen — und all dies 
überlistet und am Narrenseil geführt von einem Meisterkomödianten, nicht 
durch Widerstand, sondern durch fromme Ergebenheit, durch treuherzige 
Bravheit und beflissene Dienstbereitschaft — kurz durch alle Eigenschaften 
eines guten und vorbildlichen Untertans (S. 152ff.). Bei dieser Gelegenheit 
übertrifft Felix Krull sich selbst, er spielt alle seine Trümpfe aus — und er 
weiß warum. Denn was hier gegen ihn zu Felde rückt ist die tödliche Be- 
drohung, die eindeutige Negierung seiner freien Existenz: die Gefahr, in den 
„Dienst“ genommen, dem Reglement und der Uniformierung unterworfen, 
als nützliches Glied der Gesellschaft eingefügt zu werden. Was er hier ab- 
wehrt, ist der Frontalangriff auf sein aristokratisches Abseitsstehen, auf sein 


"nicht verfehlen sollten, in diesem feierlichen Schnörkel denselben ironischen Unter- 
ton zu hören, den wir in dem leicht spöttischen Namen Lazarillo zu erkennen 
glaubten. 

Die Verspottung lächerlich „gelehrter“ Quacksalber und Gesundbeter scheint ein 
besonderes Anliegen der pikaresken Gattung, vgl. etwa Guzmans Schwindel- 
manöver mit den beiden Chirurgen, um sich zu dem Kardinalsschloß in Rom Zu- 
gang zu verschaffen. Dieser Zug ist besonders ausgewertet in den unheimlich ko- 
mischen „medizinischen“ Poiemiken in Laurence Sternes Tristram Shandy, dessen 
enge Verbindung mit dem spanischen „Ton“, dem quixotischen insbesondere, 
unverkennbar ist. Über die Beziehungen von Thomas Mann zu Laurence Sterne 
vgl. meinen Aufsatz „Laurence Sterne’s Tristram Shandy and Thomas Mann’s 
Joseph the Provider“, Modern Language Quarterly, VIII (1947), S. 101—118. 
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stolzes Unabhängigkeits- und Einmaligkeitsgefühl, das angeborene Recht des 
freien Menschen. 

Der Schwindler und Wirklichkeitsleugner als Aristokrat — das ist eine 
durchaus logische Gleichung, so eindeutig bei Thomas Mann, daß es schwer- 
lich übersehen werden kann. Aber so seltsam es klingen mag, auch der zer- 
lumpte und herumgestoßene Pikaro ist im Grunde eine aristokratische Ge- 
stalt, ein „Bastard aus Stolz und Verelendung“, wie man ihn mit Recht ge- 
nannt hat!®, Er ist zu stolz und zu gut für eine gewöhnliche Alltagsexistenz, 
für Arbeit „im Schweiße deines Angesichts“. Auch wenn man den latenten 
satirischen Angriff auf die arrogante Faulheit des Adels nicht überhören darf, 
so ist doch wahre Menschenwürde in dem Bekenntnis von Vincente Espinels 
Pikaro: „Ich heiße Marcos de Obregon und bin jedes Gewerbes unkundig; 
denn ein Hidalgo lernt so etwas nicht und erduldet lieber Elend und Knecht- 
schaft, als Handwerksdienste zu leisten.“ Es ist bezeichnend, daß es sich bei 
dem einzigen liebenswerten Partner, den Lazarillo auf seinen Vagabunden- 
fahrten trifft, um einen pauperisierten und deklassierten Hidalgo handelt, 
der mit leerem Magen und nur einem Hemd zum Wechseln sich einspinnt in 
eine Traumwelt von edler Ritterlichkeit, höfischer Eleganz und pikanten 
Liebesabenteuern. Gewiß, er ist ein Narr, aber nur hier verliert unser und 
des Autors Gelächter seine Bitterkeit und besänftigt sich durch Respekt, Mit- 
leid, ja sogar Liebe?0. Diese Verachtung des vulgären Lebensgetriebes ist 
wahrhaft aristokratisch, und nur ein Pedant ohne Sinn für Humor könnte die 
echte Vornehmheit in dieser Weigerung, praktisch und nützlich zu sein, über- 
sehen und sie mit dem harten Namen Faulheit belegen. Der „faule“ Spitzbub 
weiß nur zu gut, warum die sinnvollste Beschäftigung, die einzige, der er 
mit größter Hingabe nachgeht, das Schlafen ist. Es bewahrt ihn vor der un- 
anständigen Betriebsamkeit des Tages und stärkt seine inneren Kräfte für 
den Kampf gegen den Ansturm der pöbelhaften Wirklichkeit. Aus der glei- 
chen aristokratischen Gesinnung heraus bekennt sich Felix Krull stolz zu 
seiner phlegmatischen Veranlagung und seinem chronischen Schlafbedürfnis 
(S. 15). 

Sowohl der Schelmenroman wie Felix Krull bezeichnen wissentlich und 
unwissentlich den Zerfall einer herrschenden Ordnung, einer Welt, die hart- 


1% Ludwig Pfandl, Geschichte der spanischen Literatur in ihrer Blütezeit, Freiburg, 
1929, S. 267. 

®° Hier liegt der Keim, aus dem auf gleichem Boden, genau ein Halbjahrhundert 
später, der liebenswerteste „Narr“ der Weltliteratur erwachsen sollte, das er- 
greifendste Bild menschlicher Würde, geboren aus einer Idee fixe. Wenn F.M. 
Warren (History of the Novel, New York, 1908, S. 289) feststellt, daß die pikareske 
Gattung „was a protest against the predominance in literature of the aristocratic 
type“, so spricht er nur eine Oberflächenwahrheit aus und übersieht die viel kom- 
plexeren und tieferen Schichten der Gattung. Ebenso ist Don Quijote auf der 
Oberfläche nichts anderes als eine Parodie auf den Amadis-Roman, aber wem 
könnte entgehen, daß der vordergründig lächerliche Ritterlichkeitstick gleichzeitig 
die verborgene Quelle ist, aus der der wahre Adel des Helden fließt? In seinem 


Don Teauene Eisay hat Thomas Mann diesen Gedanken auf das Schönste ent- 
wickelt. N 
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näckig an dem Schein der Größe festhält, während ihre eigentliche Substanz, 
ihre wahre Größe schon aufgezehrt sind. Es sind Bücher des Abschieds, eines 
recht grausamen Abschieds, genährt von der Überzeugung, daß, was einmal 
zum Untergang bestimmt ist, durch einen mitleidslosen Stoß noch sturzreifer 
gemacht werden muß. Trotz des Gelächters, auf das sie abzielen, sind es im 
Grunde melancholische, ja pessimistische Bücher, und es war eine tiefe innere 
Nötigung, die Thomas Mann mitten aus seiner Beschäftigung mit dem spaßi- 
gen Hochstapler zu seinen beiden verzweiflungsträchtigsten Werken trieb, 
zu den Berichten von furchtbarem menschlichen Untergang, von dem Ein- 
bruch barbarisch finsterer Mächte in ein überdelikat und gebrechlich geworde- 
nes Kulturgefüge. Pikaro ist ein Geschöpf des Zwielichts, aber wie negativ 
sein Charakter auch sein mag, so enthält er doch enorme Möglichkeiten einer 
Wiedergeburt. Aufgestiegen aus den Tiefen des Nihilismus, ist er selbst 
schon die Brücke, die sich über den Abgrund wölbt. Der spanische Pikaro 
kündet die frohe Botschaft des ungebrochenen Lebenswillen, komme was da 
wolle, den hoffnungsvollen Trost, daß, mag auch ein Weltreich in seinen 
Grundfesten erbeben, der schwindelnde, diebische, bettelnde Taugenichts 
jede erdenkliche Katastrophe überstehen wird. Diese hartnäckige animalische 
Ausdauer verspricht Zukunft, ebenso wie Felix’ Fähigkeit, aus der Phantasie 
eine eigene Welt hervorzuzaubern, Zukunft verspricht, wenn erst einmal der 
alten und ausgedorrten Welt der Garaus gemacht ist durch Büberei und Ge- 
lächter. Wenn Felix’ Existenz bis zum bitteren Ende entwickelt wird, dann 
müssen Gustav Aschenbach und Adrian Leverkühn auf der Bildfläche er- 
scheinen. Wenn aber Felix’ Existenz über ihr eigenes Ende hinausentwickelt 
wird, wenn es möglich ist, Pıkaros „Freiheit von“ in eine „Freiheit zu“ um- 
zuwandeln, wenn des Menschen Witz ein Bündnis schließt mit der höchsten 
Schöpferkraft, mit Gott und seinem Universum, wenn ad majorem gloriam 
hominis zusammenfällt mit ad majorem gloriam Dei, dann kann ein neuer 
Menschheitstag anbrechen, dann darf der Schelmenroman sich in einen „gött- 
lichen Schelmenroman“ verwandeln und Felix’ Name wird lauten: Joseph. 
Kein Zweifel kann darüber bestehen, daß Pikaro in Thomas Manns bibli- 
schem Joseph seine höchst erbauliche und erbaulich höchste Wiedergeburt 
feiert. All die vertrauten Züge kommen hier zusammen, nur.daß sich in 
„Gottes eigenen Scherz“ verwandelt hat was einst nicht mehr als ein bitterer 
Spaß war. Da sind wieder die Schwindelmanöver, die Schauspielerei, das 
Übers-Ohr-Hauen, die freche Eitelkeit, das arrogante Beiseitestehen, das 
Augenzwinkern, das corriger la fortune, die geriebene Karrieremacherei, das 
Hinunter in die Grube und Hinauf zu den höchsten Höhen, die unverschämt 
geläufige Zunge, die biedere Einfältigkeit, die so raffiniert gescheit ist, die 
Fahrt ins phantasmagorische Märchenland, die Einsamkeit des Waisenkindes, 
das von des Vaters Brust gerissen und in die Knechtschaft verkauft wurde. 
Aber jetzt ist all dies die Verwirklichung einer großen Absicht, des Plans, 
den Gott mit dem Menschen und der Welt hat, und des Menschen bewußtes 
Streben zielt darauf, Gott dabei zu helfen, daß Sein Plan sich erfülle. Denn 
einst ist ein Bund geschlossen worden, dem der Mensch im Innersten treu 
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bleibt trotz aller Spitzbübereien, höchst wohltätiger Spitzbübereien überdies, 
weil man ja gern fünf grade sein läßt, wenn Gottes Willen dadurch ein biß- 
chen nachgeholfen wird. Felix Krull, grandios gerechtfertigt, gesegnet von 
der höchsten Instanz und mit ihr im Bunde — das ist die Geschichte von 
Joseph und seinen Brüdern. 

Es beginnt mit Abraham, dem Patriarchen, der sich seinen Gott schuf aus 
Trotz, den höchst möglichen Gott; denn so groß war dieses Mannes Ein- 
maligkeitsgefühl, daß er nur dem Allerobersten dienen wollte, dem Gott über 
allen akzeptierten Göttern. Er wird zum Stammvater eines ganzen Geschlechts 
von Schelmen, die der Wirklichkeit ein Schnippchen schlagen, Verwirklicher 
von kühnen Träumen, aber ihre Tricks und ihre Träume sind Zeichen des 
Erwähltseins vom Geist, der durch sie der sturen und seelenlosen Materie 
eins auswischt. Jakob, der seinen Bruder um die Erstgeburt betrügt, der 
wohlhabend und besitzesschwer wird dadurch, daß er die Natur geschickt 
überlistet und sie dahin bringt, ihm einen unverhältnismäßig hohen Anteil 
von Labans Herden zuzuschanzen — er ist wahrlich ein göttlicher Schelm, und 
das Wort „Schelm“, das Pharao in seinem Gespräch mit Joseph so häufig 
auf den Alten anwendet, bekommt den Klang eines höchsten Ehrentitels. Er 
gestattet sich Freiheiten mit der etablierten Ordnung der Dinge, denn er 
ist frei, frei jedoch unter dem Bündnis, immer und aufmerksam eingedenk 
des großen Umrisses, den er auszufüllen hat. Er wird nicht stumpf und dumpf 
vom Leben gelebt, sondern nimmt es planvoll in seine Hände und vollzieht, 
indem er der trägen Wirklichkeit seinen beweglichen Geist aufzwingt, den 
Willen des Höchsten. Bewußt seine Rolle zu spielen in Gottes großem Ent- 
wurf, das ist des Menschen nobelste Bestimmung, die Gegebenheiten der 
natürlichen und materiellen Welt frei zu arrangieren und zu manipulieren 
und doch gehorsam auf das zu lauschen, was Gott mit uns und mit sich selbst 
im Schilde führt. Ein Bündnis zu erfüllen, indem man sich selbst in der Welt 
voranbringt — und das eine kann nicht geschehen ohne das andere — hier 
liegt der Punkt, wo höchste menschliche Freiheit und strengste Gebundenheit 
zusammenfallen. 

Josephs gesamtes Leben ist eine Folge von Karrieremacherei und Bündnis- 
erfüllung. Es ist die schelmischste Mischung von Spitzbüberei und Unschuld, 
und wenn er seine hochfahrenden Träume träumt, die gleichzeitig echt und 
gemogelt sind, kann Ruben nicht umhin zu denken: 


„Tückisch in Unschuld und unschuldig in der Tücke, so daß die Unschuld gefährlich 
ist und heilig die Tücke, das sind die untrüglichen Zeichen des Segens, und ist dagegen 
ei aufzukommen, selbst wenn man wollte, aber man will ja gar nicht, denn dort 
ist Gott?!“ 


Es ist kein Zufall, daß Hermes, der Gott der Geschäftemacher, Weltumfahrer 
und Diebe eine so zentrale Rolle in Thomas Manns biblischer Geschichte 


spielt. Er ist, auf der göttlichen Ebene, des jungen Josephs „Professor“ Schim- 
melpreester, mag er jetzt auch Eliezer sein, der „älteste“ Knecht, der auf dem 


! Der junge Joseph, Berlin, 1934, 5.135. 
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Gipfel seiner Karriere — die wieder gar nicht „seine“ Karriere ist, sondern 
die spielerische Wiederholung eines ewigen, geheiligten Modells — so schnell 
rannte, daß man hätte glauben mögen, er habe keine Flügel an Fuß und 
Kappe. Der geflügelte Gott erscheint wieder, halb Verführer, halb weiser 
Mentor, wenn Joseph zu den Brüdern, zu seinem schrecklichen Fall unterwegs 
ist. Auf dieser unheilvollen Reise nimmt Joseph selbst die Züge des Gottes 
an, ein gebrechlicher, kleiner Bote mit Kapuze und Papyrusrolle, und nur 
folgerichtig ist es, daß Thomas Mann die Laufbahn seines biblischen Helden 
die Geschichte eines „amerikanischen Hermes“ genannt hat??. 

Gesegnete Schelmerei, Schelmerei unter dem Segen, eine höchst wohltätige, 
traumgeborene Manipulation der Realität: das ist Josephs Mission, die Mis- 
sion des „neuen Menschen“. Aber wer könnte in all dem die bezaubernde 
Ähnlichkeit mit Felix Krulls Hochstapelei verkennen? Josephs märchenhafter 
Aufstieg zum höchsten Amte Ägyptens ist eine Folge von Bündnissen, die ihn 
selbst immer höher tragen, Förderungsgenossenschaften mit dem Majordomus 
Montkaw, mit Potiphar, schließlich mit Pharao selbst. Nachdem die letzte 
und größte Schlacht, die Eroberung des Pharao, gewonnen ist, nennt die 
Mutter des Herrschers Josephs Machenschaften unverhüllt beim Namen: 

„Papperlapapp“, machte sie ungeduldig. „Du hast’s darauf angelegt und dich ihm 
untergeschoben vom ersten Worte an! Vor mir brauchst du das Kind nicht zu spielen 
cder das Lamm, wie die dich nannten, die dich verzogen. Ich bin eine politische Frau, 
‚ es lohnt nicht, Unschuldsmienen vor mir zu ziehen .... Ich habe nichts gegen die 

Politik, ich schätze sie und mache dir’s nicht zum Vorwurf, daß du deine Stunde 
nutztest??.“ 

Gewiß, all diese „Aktionen und Transaktionen sind moralisch-ästhetisch 
nicht gut anders zu vertreten, als im Sinne des göttlichen Schelmen-Romans“?. 
Und nur in diesem Sinne ist Josephs stolzeste Tat, seine Vor- und Fürsorge 
um die hungernde Welt, vertretbar. Von einem Traum gewarnt, übertölpelt 
er die Natur, macht die sieben fetten Jahre verhältnismäßig mager, um die 
folgenden sieben mageren Jahre verhältnismäßig fett zu machen. Es ist dies 
das genialste und triumphalste Beispiel eines corriger la fortune in der Lauf- 
bahn eines Pikaro. Nicht umsonst heißt das Kapitel, das Josephs Agrarreform 
und -politik, sein raffiniertes System von Hamsterei und Austeilung be- 
schreibt, „Vom schelmischen Diener“. Hier ist das Gegenstück zu Krulls seil- 
tänzerischen Kunststückchen mit der aufgeblasenen und vertrottelten Militär- 
kommission. Und wie bei Krulls Meisterleistung ist der Streich so hinreißend, 
daß die Ägypter und alle Völker der Erde, für die der große Ernährer sorgt, 
sich vor Gelächter die Seiten halten müssen: 

„Zauberhaft erst recht nun aber erschien ihnen die Begegnung von Vorsorge und 


Übel, will sagen: die Art, wie der Schattenspender kraft seiner Vorkehrungen dem 
Übel auf der Nase spielte, Vorteil und Gewinn daraus zog, es Zwecken dienstbar 


22 Einleitung zu der einbändigen amerikanischen Neuausgabe von Joseph and His 
Brothers, New York, 1947. 

23 Joseph der Ernährer, Stockholm, 1943, S. 234. 

24 Siehe Fußnote 5. 
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machte, die dem kreuzdummen und nur auf Verheerung bedachten Lindwurm nicht 
im entferntesten in den Sinn gekommen wären, — zauberhaft auf eine ungewohnt 
aufgeräumte, zum Lachen reizende Weise?®.“ 


In Joseph also erfüllen und erschöpfen sich die höchsten Möglichkeiten des 


Pikaro. Pikaro, geadelt und so veredelt, daß er zum Repräsentanten des | 


„dritten Humanismus“ werden kann, hat die Brücke über den Abgrund ge- 
schlagen, dem er entstieg. Es ist durchaus verständlich, daß Thomas Mann, 
als er nach Beendigung seines biblischen Romans mit dem Gedanken spielte, 
die Bekenntnisse des schelmischen Schwindlers fortzusetzen, zu dem Schluß 
kam, daß der Krull-Stoff „für verjährt und durch den Joseph überholt“ zu gel- 
ten habe2$, Und doch kann sich der Dichter dem frechen Zauber seines Ge- 
schöpfes nicht entziehen. Wir wissen, daß nach den vergeblichen Anfängen 
die Geschichte vom Hochstapler doch zum Abschluß kommen soll. Noch kön- 
nen wir nicht sagen, welche Möglichkeiten dem Thomas Mannschen Pikaro 
innewohnen, die in seiner Wiederkehr als Joseph auf der einen Seite, als 


Gustav Aschenbach und Adrian Leverkühn auf der anderen, noch nicht zur 


Entfaltung gekommen wären. Wenn aber die Bekenntnisse des Hochstaplers 
einmal vollendet sind, dann werden wir dem Dichter, dem unsere Literatur 
ihren größten realistischen Roman verdankt, und die erregende Wieder- 
erweckung des Bildungsromans, und die moderne Neuschöpfung des historisch- 
mythologischen Erzählwerkes, wohl auch den bedeutsamen Schelmenroman 
unseres Jahrhunderts zu verdanken haben. Er wird dann aufs neue in seinem 
eignen Werk dichterisches Schaffen erwiesen haben als die spielerische Um- 
gestaltung dauernder Urbilder, und neue Ansätze als die Weiterführung lang- 
überkommener Tradition. Sein eigenes Werk wird erfüllen, was er dem 
Menschen als die höchste Erfüllung seiner Aufgabe vorgezeichnet hat: leben- 
dige Erhaltung und wahrende Wiedereroberung unseres ewigen Erbes. 


25 Joseph der Ernährer, S. 570. 
26 Die Entstehung des Dr. Faustus, S. 24. 


ANNEMARIE SCHONE » BONN 


BERÜHRUNGSPUNKTE ZWISCHEN NONSENSE-DICHTUNG UND 
METAPHYSISCHEM HUMOR INT. S. ELIOTS SCHERZGEDICHTEN 


Nonsense-Dichtung und metaphysischer Humor — zwei nur scheinbar ein- 
ander völlig fern liegende Gebiete — überschneiden sich häufig. Ihre Relatio- 
nen sollen hier an Hand einiger Scherzverse von T. S. Eliot aufgezeigt werden. 


Der Terminus ‚Nonsense‘ ist ein feststehender Begriff für eine bestimmte 


literarische Gattung komischer Dichtung in England. Nonsense gehört in die 


Bereiche des Topos der ‚Verkehrten Welt‘; er ist keineswegs gleichzusetzen 
mit dalberndem Unsinn, denn er hat eigene Gesetze, die freilich nicht die 
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Gesetze des ‚Common sense‘ sind. Mit Recht wird der Nonsense in seinem 
Ursprungsland auch vielfach als ‚intellectual and spiritual fun‘ bezeichnet. 

Nonsense-Dichtung ist in England außerordentlich beliebt: man findet sie 
in vielen Abarten. Auch in Deutschland finden sich einige Vertreter dieser 
Gattung (vor allem Chr. Morgenstern), allerdings unterscheidet sich die 
deutsche komische Dichtung doch in manchen Punkten von dem englischen 
‚Nonsense‘, 

Es mag auf den ersten Blick befremdlich erscheinen, daß ein Mann vom 
geistigen Rang T. S. Eliots in Zusammenhang mit der Nonsense-Dichtung 
genannt wird. Seine liebenswürdigen Scherzverse zeigen jedoch durchaus die 
für die englische Nonsense-Dichtung so charakteristische Note heiterer Ver- 
spieltheit. Aber zugleich verbirgt sich hinter dem vordergründigen Spiel und 
Scherz ein tiefer Sinn. 

Die frühe Dichtung Eliots weist auch sonst hin und wieder humoristische 
Züge auf!. Die Schwierigkeiten Prufrocks etwa sind mit viel Sinn für Komik 
gezeichnet, auch ‚Sweeney Agonistes‘ und ‚Waste Land‘ enthalten einige aus- 
gesprochen humoristische Gedanken. Auf diese Dichtungen soll aber hier 
nicht eingegangen werden, die Ausführungen wollen sich nur auf Eliots 
Scherzverse beschränken, und zwar auf die ersten drei von fünf kleinen Ge- 
dichten, die Eliot unter dem Sammelnamen ‚Five Finger Exercises‘ zusammen- 
faßt? und auf die Verse in ‚Old Possum’s Book of Practical Cats‘3. Diese 

, Katzengedichte sind erfreulicherweise durch eine Veröffentlichung des Suhr- 
kamp Verlages den deutschen Freunden des Humors zugänglich gemacht 
worden. Unter dem Titel ‚Old Possums Katzenbuch‘ erschienen deutsche 
Nachdichtungen der Verse, verfaßt von Erich Kästner, Werner Peterich, 
Friedrich Podszus, Rudolf Alexander Schröder, Annemarie Seidel, Peter 
Suhrkamp, Nora Wydenbruck und Carl Zuckmayer. 

Eliot sieht wie kaum ein anderer Dichter unserer Zeit die Realität unseres 
Alltags im Getriebe der entpersönlichenden Großstadt, er sieht die Brüchig- 
keit, Leere und Verlorenheit des Menschen, doch er ist niemals Nihilist, er 
bleibt nicht stehen bei der Schilderung des ‚Wüsten Landes‘ und der ‚Leeren 
Menschen‘, bei den ‚thoughts of a dry brain in a dry season‘. Seine Dichtungen 
bringen auch andere Bilder, da ist auch der Rosengarten und der Vogel re- 
spondiert einer ungehörten, nur zu erahnenden Musik, die, im Buschwerk tief 
verborgen, nur ihm erklingt. 

Auch die Scherzverse Eliots lassen etwas hindurchschimmern von der Er- 
kenntnis irdischer Vergänglichkeit. In einzigartiger Weise bilden hier Realität 
und Irrealität, Physisches und Metaphysisches eine unlösbare Einheit. 


1 Stephenson ‚T.S. Eliot and the Lay Reader‘, London 1944, S.13 und Helen Gardner 
‚The Art of T.S.Eliot‘, London 1949, S.144f., weisen wiederholt auf Eliots Sinn 
für Humor hin. Auch D.E.S. Maxwell ‚The Poetry of T.S. Eliot‘, London 1952, 
S.13f. und 42f. bringt interessante Ausführungen über Witz und Ironie in Eliots 
frühen Gedichten. 

2 Veröffentlicht in den ‚Collected Poems 1909—35‘, London 1937/49. 

3 Faber & Faber, London 1939/48, dt. b. Suhrkamp, 1951. 
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Diese Grenzverwischung zwischen Alltagswelt und Irrealität ist eines der 
typischen Merkmale sowohl der metaphysischen, wie der Nonsense-Dichtung. 

Eliots Gedanken über Seelenzustände des Menschen, über die Unwirklich- 
keit des äußeren und inneren Lebens treten hier ohne die sonst seinen Dich- 
tungen eigene Schwere in froher Gelöstheit an den Leser heran, aber sie sind 
da, sie klingen mit zwischen den heiteren Noten, ernste Mahner inmitten 
des frohen Spiels. 

‚Human kind cannot bear very much reality‘ (Der Menschen Geschlecht 
kann nicht zu viel Wirklichkeit ertragen). In seinen Nonsense-Versen läßt 
Eliot gewissermaßen die Realität sich selbst aufheben. Sie ist da, aber sie 
ist mit einer leichten spielerischen Unwirklichkeit innig verwoben. 

In dem ersten der ‚Five Finger Exercises‘, den ‚Lines to a Persian Cat‘ 
(Zeilen an eine Persianer Katze) heißt es am Schluß: 

There is no relief but grief, 

O when will the creaking heart cease? 
When will the broken chair give ease? 
Why will the summer day delay? 
When will Time flow away? 

Letzte Erkenntnisse werden hier mit leisen Fingern behutsam angerührt. 
Die Fragen weisen hin auf die Ausweglosigkeit, die Hoffnungslosigkeit des 
Menschen: nie wird ja die Zeit ‚hinwegfliegen‘, so lange sein Dasein auf 
Erden währt, nie wird der ‚zerbrochene Stuhl‘ — ein echtes Nonsense-Bild, 
das hier symbolhaft für die menschliche Situation eingesetzt ist — Bequemlich- 
keit gewähren. 

In einem anderen dieser ‚Five Finger Exercises‘, den ‚Lines to a Yorkshire 
Terrier‘, wird vom Wüten der Naturkräfte während eines Gewitters, von 
dem Preisgegebensein des Kreatürlichen an die Urmächte, vom schwarzen, 
düster drohenden Himmel berichtet. Der Donner ‚screamed, rattled, muttered 
endlessly‘, der einsame Baum auf brüchigem Fels — Sinnbild der Verloren- 
heit des Menschen — ist ‚crookt, dry, cramped‘. Diesen düsteren Bildern wird 
dann in anmutigem Scherz das Bild des kleinen Hündchens gegenübergestellt, 
das sicher und warm unter einer Daunendecke geborgen liegt. Noch einmal 
wird danach das Kontrastbild des einsamen Feldes mit dem geborstenen 
Baum heraufbeschworen, dann klingt das Gedicht aus — echt nonsensical und 
doch mit hintergründigem Sinn, hinweisend auf alle irdische Vergänglichkeit: 

Pollicle dogs and cats all must, 
Jellicle cats and dogs all must 
Like undertakers, come to dust. 
Here a little dog I pause 
Heaving my prior pawsS, 
Pause, and sleep endlessly. 


* Aus Four Quartets, Burnt Norton, I, S. 8. 


® Vgl. hierzu Robert Herrick (1591—1674) „A Child’s Grace“ in „Noble Numbers“ 
Das Gedicht beginnt: 


Here a little child I stand 
Heaving up my either hand... 
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Alle spielerischen Momente der Nonsense-Dichtung sind hier vorhanden, 
nicht nur in den Bildern, auch im Jonglieren mit der Sprache als solcher. ‚Pol- 
licle dogs‘, ‚jellicle cats‘ sind komische Wortschöpfungen, die typisch für die 
Nonsense-Dichtung sind. Die Wolke am Himmel ist — grün! Auch das Spiel 
mit dem im Englischen gleichlautenden Wort (Homophone): pause — paws 
ist echt nonsensical. 

Unlösbar sind die Bilder aus beiden Bereichen vermischt: jene aus den 
Bezirken des Nonsense: die pollicle dogs und jellicle cats, das Aufheben der 
Vorderpfoten des Hündchens, und jene aus metaphysischen Bereichen, die 
gleichzeitig heraufbeschworen werden, Bilder der irdischen Vergänglichkeit 
und der Verwesung: alle müssen, gleich den ‚undertakers‘ — Leichenbestattern, 
zu Staub zerfallen — und auch das kleine Hündchen, das spielerisch seine 
Pfoten aufhebt, geht einmal hinüber in den endlosen Schlaf des Todes. Ist 
nicht auch der Mensch solch ein kleines Wesen, das vertrauend hin und wieder 
annimmt, sicher und geborgen zu sein, wie dies Hündchen unter seiner 
Daunendecke? Hier sind Nonsense und Metaphysik wahrlich zu einer un- 
löslichen Einheit geworden. 

Das dritte der Five Finger Exercises ‚Lines to a Duck in the Park‘ geht 
ähnlich vor. Das Spiel der Enten auf dem Teich, die gefüttert werden und 
die nach Brot und Fingern schnappen einerseits und die Symbole des Sterbens 
und der Verwesung aller Kreatur andrerseits sind ineinander verwoben. 
, Die Dichtung beginnt mit der Schilderung des langen schrägen Lichtstrahls 
der langsamen frühen Morgendämmerung über dem See, dann folgt ein An- 
klang an das Mystische des Sakraments vom Abendmahl: die tiefe Stillung 
des Menschen, der Brot und Wein empfing; dann das Bild des Wurmes, dem 
einst unser aller irdische Hülle zufallen soll. Auch hier gehen die Bilder in- 
einander über und bilden eine Einheit. Der Ton ist hier noch ernster als in 
den zwei vorhergenannten Gedichten. Selbst das Wortspiel mit dem Homo- 
nym ‚mortal‘: ‚let the feathered mortals take that which is their mortal due‘ 
deutet auf Vergänglichkeit hin, denn auch das heitere Entenvolk auf dem 
Teich wird vergehen. Die Dichtung klingt ernst aus mit dem Hinweis: 

For I know, and so should you 
That soon the enquiring worm shall try 
Our well-preserved complacency®. 

In all diesen Versen kontrastiert der metaphysische Hintergrund das heitere 
vordergründige Spiel der Verse. 

In,‚OldPossumsKatzenbuch‘ neigt sich die Waage noch stär- 
ker nach der Seite des Nonsense hin. Hier wird eine Scheinwirklichkeit im 
Reich der Katze mit viel Anmut geschildert. 


8 Der Gedanke an Vergänglichkeit und Verwesung findet sich häufig in Eliots Ge- 
dichten, vgl. Whispers of Immortality. 
Die u zitierten Zeilen wurden wohl inspiriert durch die Verse des englischen 
metaphysischen Dichters Andrew Marvell (1621—78) ‚To His Coy Mistress‘: 
... then worms shall try 
That long-preserved virginity .... 
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Von allen Tieren, die in häuslicher Gemeinschaft mit den Menschen leben, 
haben sich die Katzen wohl am stärksten ihre Eigenart und ihre Unabhängig- 
keit vom Menschen bewahrt: 


The usual Dog about the Town 

Is much inclined to play the Clown, 
And far from showing too much pride 
Is frequently undignified. 


In der deutschen Nachdichtung: 


Der gewöhnliche Promenadenhund 
Spielt gern den Clown recht kunterbunt. 
Sein Stolz ist meistens nicht sehr groß, 
Und häufig ist er würdelos. 


Eine Katze läßt sich niemals befehlen, sie läßt sich auch nicht, wie der 
Hund, zu allerlei Kunststücken abrichten; selbst da, wo sie eine gewisse An- 
hänglichkeit an den Menschen zeigt, bleibt sie dennoch fern, undurchschaubar 
und geheimnisvoll, einer rätselhaften Sphinx gleichend. Ihr funkelndes Auge 
ist undurchdringlich und gibt ihr Inneres nicht preis, ihr Handeln läßt sich 
nie berechnen. 

Katzen sind in ihrer würdevollen Gelassenheit Symbol des mystisch Ge- 
heimnisvollen, das Baudelaire ausdrückte in den Worten: 


Ils prennent en songeant les nobles attitudes 

Des grands sphinx allonges au fond des solitudes, 
Qui semblent s’endormir dans un reve sans fin; 
Leurs reins feconds sont pleins d’etincelles magiques, 
Et.des parcelles d’or, ainsi qu’un sable fin, 

Etoilent vaguement leurs prunelles mystiques’, 


Diese Undurchschaubarkeit ist es wohl auch, welche die Dichter und be- 
sonders die Vertreter des literarischen Nonsense anzieht; denn in der Non- 
sense-Dichtung spielt die Katze tatsächlich eine besondere Rolle®. 

Bei Eliot taucht schon einmal in einer seiner frühesten Dichtungen — jedoch 
nicht im Sinne des Nonsense — eine Katze auf: Im Liebeslied Prufrocks wird 
die Unsicherheit und Ungewißheit des Menschen, die Unwirklichkeit des 
Lebens metaphorisch ausgesagt in einem Bild, das zugleich ‚Katze‘ und ‚Nebel‘, 
zwei Symbole geheimnisvoller Undurchdringlichkeit, verschmilzt: 


The yellow fog that rubs its back upon the window-panes, 
The yellow smoke that rubs its muzzle on the window-panes 
Licked its tongue into the corners of the evening. 
Lingered upon the pools that stand in drains, 
Let fall upon its back the soot that falls from chimneys, 
Slipped by the terrace, made a sudden leap, 
And seeing that it was a soft October night, 
Curled once about the house, and fell asleep. 
? Baudelaire, Les Fleurs du Mal, LXIX, Z. 9—14. 
® In Edward Lears Briefen und Zeichnungen nimmt seine Katze ‚Old Foss‘ einen 
breiten Raum ein; in Don Marquis’ Nonsensebuch ist Mehitabel, eine Katze, eine 
der Hauptagentinnen, in deren Erlebnissen sich menschliches Geschehen spiegelt, 
Mehitabel reflektiert heiter über die Begebenheiten des Daseins; in Lewis Carroll’s 
Alice-Märchen spielt die Cheshire-Cat eine maßgebliche Rolle. 
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Hier zeigt sich deutlich, daß die Katze für ihn Sinn-Bild des Unwirk- 
lichen, Undurchdringlichen ist. 

In Old Possums Katzenbuch ist das ganze menschliche Dasein übertragen 
in die Ebene der Katze, die Welt wird in der Katzenperspektive gezeigt, und 
es entsteht ein Katzenstaat, in dem in heiterem Scherz die menschlichen Cha- 
raktere, Verhaltensweisen und Erlebnisse gespiegelt sind. 


... Cats are much like you and me 
And other people whom we find 
Possessed of various types of mind. 
For some are sane and some are mad 
And some are good and some are bad 
And some are better, some are worse — 
But all may be described in verse. 


oder in der deutschen Übertragung: 
... Du hast gesehn 
Und hast gelernt, daß gemeiniglich 
Die Katzen genau sind wie du und ich, 
Daß wie die anderen Leute sie sind, 
Sei’n diese auch immer wes Geistes Kind. 
Die sind normal und jene verrückt, 
Manche sind traurig, manche beglückt, 
Manche sind böse, andre sind’s nicht — 
Doch lassen sie bannen sich all’ im Gedicht. 
Die Katze ist hier Symbol, sie ist Maske, hinter der sich menschliches Wesen 
verbirgt. 

Was an den Versen zunächst auffällt, ist ihre Wortmusikalität 
und ihr stark ausgeprägter Rhythmus. Durch Alliteration, 
durch gleichmäßig verteilte Akzente und häufigen Binnenreim (manchmal 
drei Reime innerhalb einer Zeile) wirken die Verse emphatisch. Sie sind stark 
rhythmisch gegliedert, zugleich sind sie infolge ihrer Wortmusikalität außer- 
ordentlich flüssig. Das sei an einem Beispiel deutlich gemacht: 

There’s a whisper down the line at 11,39 

When the Night Mail’s ready to depart, 

Saying „Skimble, where is Skimble has he gone to hunt the thimble? 
We must find him or the train can’t start.“ 

All the guards and all the porters and the stationmaster’s daughters 
They are searching high and low, 

Saying „Skimble where is Skimble for unless he’s very nimble 
Then the Night Mail just can’t go.“ 

Hier zeigt sich deutlich die Wiederkehr gleicher rhythmischer Bewegungen. 
Die erste Zeile: 

There’s a whisper | down the line || at eleven | thirty-nine || 


zeigt merkliche Einschnitte, die den Inhalt in Gruppen gliedern, der Binnen- 
reim verstärkt die Zäsur in der Mitte, die Klangbewegung der Zeile ent- 
spricht einem zweimaligen An- und Abschwellen. Die verschiedenen Zeilen 
wiederholen sich in genau eingehaltenem rhythmischen Wechsel zwischen 
An- und Abschwellen und ruhigem Fortschreiten. 
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Auch die deutsche Nachdichtung bemüht sich, diesen Rhythmus so weit als 
möglich zu wahren, was ihr freilich nicht ganz gelingt: 
Ein Gewisper irrt geräuschig entlang den D-Zug 11,39, 
Als die Nachtpost abgefertigt ist zur Fahrt, 
Da heißt’s: „Flicky, wo ist Flicky, vielleicht noch auf Jagd nach Micky? 
Wir finden ihn oder der Zug hat keinen Start.“ 
Alle Träger, alle Wächter und die Stationsvorsteherstöchter 
Eilen suchend hin und her, 
Es heißt: „Flicky, wo ist Flicky, kommt er nicht bald geflitzt, 
Geht der Nachtzug heut nicht mehr.“ 

Ein weiteres Merkmal, das dem Leser schon beim flüchtigen Durchblättern 
von Old Possums Katzenbuch auffällt, ist die originelle Namensgebung 
der Katzen. Eliot, wie auch seine deutschen Interpreten, sind außerordentlich 
erfinderisch in der Wahl der Namen ihrer Katzenakteure; da finden sich etwa 
Jennyanydots, the old Gumbiecat — die alte Tupfentapfenschecken; Growl- 
tiger — der Grimmtiger; Lady Griddlebone — die Dame Knirschebein; Rum 
Tum Tugger — der Rem Tem Trecker; das Zwiegespann Mungojerrie and 
Rumpelteazer mit seinen deutschen Gegenspielern Rumpelmauser und Ratten- 
schreck; da ist Macavity — Bibistibos, da ist Bustopher Jones — der Schlecker- 
jan und Shimbleshanks — Flickenmatz und viele andere Katzen mit bedeu- 
tungsvollen Namen. 

Solche ‚telling names‘ (sprechende Namen, wie man sie im Englischen be- 
zeichnet) sind keineswegs zufällig gewählt. Sie sind Wortkarikatu- 
ren. Die Sprache wird hier wortschöpferisch, denn das eine treffende 
Wort bezeichnet den Kern des Wesens, das es benennt. Der Name ist hier also 
eine witzige Hyperbel, die in dem engen Raum eines einzigen 
Wortes eine komisch übersteigerte Charakterisierung des Namensträgers 
gibt. Solche gutgewählte karikierende Namen sind gleichfalls ein Charakteri- 
stikum fast aller Nonsense-Dichtung. 

Das einzelne Wort wird also Medium gestalterischer Verwirklichung, es 
ist verdichteter Gehalt und hat Symbolkraft®. 

Die äußere Form der Katzengedichte weist auf Scherz und Spiel 
bin. Aber die Bilder selbst sind nicht ein- sondern mehrdeutig. 
Der Scherz der Verse wird kontrastiert durch einen metaphysischen Hinter- 
grund. 

Wie in der Musik mehrere Stimmen ineinandergreifen, sich trennen und 
wiederfinden, so greifen hier Scherz und tiefer Sinn immer wieder ineinander. 
Das Spiel mit den Erlebnissen und Taten der Katzen und die allgemein 
menschlichen Belange, die sich in den Sinnbildern spiegeln, sind letztlich 
Eines, sie ergänzen und bereichern sich wechselseitig. 

Gleich das erste Gedicht, das den Reigen eröffnet, zeigt die hintergründige 
Tiefe, die das heitere Spiel kontrastiert. Es befaßt sich mit den Namen 
der Katzen. Deren sind immer drei, müssen drei sein: einmal ein ‚sensible 
everyday name‘, mit dem die Katze in der Familie gerufen wird, ein Name, 


° Vgl. hierzu E. Rothacker, Probleme ‘der Kulturanthropologie, Bonn 1948, S. 77. 
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der farblos und unpersönlich ist; zum zweiten ein ihrem innersten Wesen, 
ihren Eigenarten angepaßter Name ‚names that never belong to more than 
one cat — ein solcher Name ist ‚peculiar‘, ist ‚dignified‘, die Katze muß ihn 


haben: 


. „. else how can he keep up his tail perpendicular, 
Or spread out his whiskers, or cherish his pride? 


Doch nun zu dem nächsten Namen, dem zweiten: 
Den muß man besonders und anders entwickeln. 
Sonst könnten die Katzen nicht königlich schreiten, 
Noch gar mit erhobenem Schwanz perpendikeln. 
Schließlich gibt es aber noch den tief geheimnisvollen Namen, den kein 
menschliches Wesen je ergründen wird. Der Name, den nur die Katze 
selbst weiß und den sie nie bekennen wird: 


When you notice a cat in profound meditation, 

The reason, I tell you, is always the same: 

His mind is engaged in a rapt contemplation 

Of the thought, of the thought, of the thought of his name: 


His ineffable, effable 
Effanineffable 


Deep and inscrutable singular Name. 


Sooft sie versunken, versonnen und 

Verträumt vor sich hinstarrt, ihr Herren und Damen, 
Hat’s immer und immer den gleichen Grund: 

Dann denkt sie und denkt sie an diesen Namen — 
Den unaussprechlichen, unausgesprochenen, 

Den ausgesprochenen unaussprechlichen 
Geheimnisvoll dritten Namen. 

Das Spiel mit dem Paradoxon, das sich in dem ‚ineffable effable‘ — das 
unaussprechlich Aussprechliche — zeigt, ist typisches Charakteristikum sowohl 
der metaphysischen, wie der Nonsense-Dichtung. Es handelt sich hier um 
weit mehr als nur um Spiel und Scherz, denn in diesem Paradoxon verbirgt 
sih die Andeutung der letzten unergründlichen Einsam- 
keit eines jeden Wesens, das sich nicht auszusagen weiß und in dessen ge- 
heimnisvolle Tiefe kein anderes Wesen zu schauen vermag. Wir alle haben 
Alltagsnamen und darüber hinaus werden wir bis zu einem gewissen Grade 
‚erkannt‘ von den uns Nahestehenden, die in der Verleihung eines bezeich- 
nenden Namens eine Seite unseres Wesens treffen — aber der letzte Grund 
bleibt unzugänglich, er ist auch dem Vertrautesten fremd. 

Es wurde schon oben darauf hingewiesen, daß die Namen, die Eliot für 
seine Katzen findet, die ‚zweiten‘ Namen, kleine sprachschöpferische Kunst- 
werke sind. 

Da ist Jennyanydots, die Gumbie Cat — und ihr Widerspiel, die Tupfen- 
tapfenschecken. Sie ist unproblematisch, ist fraulich und sehr besorgt um die 
Erziehung der Mäuse, die sie nachts in Musik und feinen Handarbeiten unter- 


richtet. Tagsüber ist sie phlegmatisch: 
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All day she sits upon the stair or on the steps or on the mat; 

She sits and sits and sits and sits — and that’s what makes a Gumbie Cat! 
Sie sitzt den ganzen Tag herum, auf Treppenstufen und auf Decken. 

Sie sitzt und sitzt und sitzt und sitzt — die Tupfentapfenschecken! 

Da ist Grimmtiger, ein gefürchteter räuberischer Kater und kühner alter 
Draufgänger, der manche Schlacht unter den Katern siegreich bestand und 
der allgemein gefürchtet ist. Er ist alt geworden. An einem stillen Abend 
singt er mit der Lady Griddlebone sein letztes Liebesduo und achtet dabei 
nur auf seine Herzensdame, da überwältigen ihn die feindlichen Katzen- 
geschlechter in riesiger Übermacht, er wird überlistet und findet den Tod. 

Das Gedicht ist reich an Nonsense-Wortschöpfungen So heißt es etwa, als 
der streithafte Kater über Bord des Schiffes, auf dem er hauste, gedrängt 
wird und in die Fluten der Themse stürzt: 


At the end of all his crimes (he) was forced to go ker-flip, ker-flap .... 
Solche Jonglierkunststücke der Sprache lassen sich nicht übertragen, sie 


sind nur in einer Sprache wie der Englischen, die so reich an Monosyllaben 
ist, möglich. Aber die deutsche Übertragung entspricht dem Rhythmus und 
dem Ton der Verse: 


Was oft er andern angetan — er fühlt’s und glaubt es kaum — 
Wird seiner Missetaten Ziel: ein letzter Purzelbaum. 


Da ist ferner Rum Tum Tugger, die ewig unzufriedene Katze, die stets 
das begehrt, was sie just nicht haben kann. Dinge, die man ihr gibt, sind für 
sie wertlos, aber sobald man diese Sachen verwahrt, so begehrt und stiehlt 
sie sie. Möchte sie hereingelassen werden und man öffnet ihr die Tür, so will 
sie flugs heraus, denn sie ist stets ‚auf der falschen Seite der Tür‘ — sie ist 
Sinnbild des ewig Unzufriedenen. Zugleich liebt sie es sehr. Verwirrung zu 
stiften: 

For there’s nothing he enjoys like a horrible muddle 


Rem Tem Trecker ist aufs Durcheinander erpict.... 


Da sind auch die Jellicle Cats, klein und rundlich. Sie haben keine In- 
dividualität, treten im Plural auf. Am Tage schlafen sie, denn sie sparen all 
ihre Kräfte auf für nächtlihe Taten und Tänze: 


For the Jellicle Moon and the Jellicle Ball 


Jellicle Katzen sind listig und leis, 
Mienzen die süßesten Maunzmelodein. 
All ihre terpsichoreische Kraft 

Sparen sie auf für den Jellicle Mond. 


Da sind Mungojerrie und Rumpelteazer, zwei lustige Gesellen und arge 
Bösewichter. Gleich Zirkusakrobaten treiben sie Seiltänzerei, verüben viel 
heitere Streiche und vollbringen manch geheime Missetat. Sie bilden eine un- 
trennbare Einheit. 

Dann ist da Old Deuteronomy (Alt Deuteronomium), der ehrwürdige 
Stammvater vieler Katzengenerationen: neun, ach nein, wohl neunundneunzig 
Ehefrauen hatte er. Würdig und gelassen ruht er nun. Wenn er sich auf der 
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Straße zeigt, so muß der Verkehr stillstehen, denn sein Schlaf darf nicht 
gestört werden. Er ist allseitig geachtet und hoch geehrt. 

In einem anderen Gedichte wird ‚von der fürchterlichen Schlacht der Peki- 
nesen und Polliklesen mitsamt einer kurzen Beschreibung der Teilnahme der 
Möpse und Spitze‘ berichtet. Alle die kühnen Kämpfer aus den Hunde- 
geschlechtern sind versammelt, der Verkehr stockt, das 

‚kläfft, keift und bellt, 
Bis es weit über den Park hin gellt‘. 

Aber dann betritt der ‚Spektakelkater‘ — Great Rumpuscat — den Schau- 
platz. Er hat Augen, die feurigen Bällen gleichen. Er streckt sich, gähnt 
fürchterlich — und schon stieben alle die Hundeparteien, die ‚Pekes‘ und 
‚Pollicles‘, die ‚Pugs‘ und ‚Poms‘ in wilder Flucht auseinander, ‚scattered like 

‚sheep“ oder, wie die deutsche Übertragung witzig sagt: ‚flink wie die Flöhe‘. 

Geheimnisvoll wie sein Name, ist Mistoffelees (eine echte Nonsense-Um- 

formung des Mephistopheles) — eine Katze, die alle Zauberkünste beherrscht. 


Presto! 
Away we go! 
And we all say: Oh! 
Well I never! 
Was there ever 
A Cat so clever 
As magical Mr. Mistoffelees! 
„Oh“ sagen wir dann! 
t Gutes Theater! 
Bestes nur tat er, 
Klüger kein Kater 
Als der Zaubermeister Mephisto! 


Wenn Dinge geheimnisvoll verschwinden, so hat er stets die Hand dabei 
im Spiel: i 
You have seen it one moment, and then it is gawn! 

But you'll find it next week lying out on the lawn. 

Die lexigraphische Umformung gone — gawn als Reimwort zu lawn ist 
wiederum echtes Spiel der Sprache in der Art der Nonsense-Dichtung. 

Mr. Mistoffelees versteht es wie kein anderer zu täuschen und zu betrügen, 
er hat magische Kräfte, kann überall zugleich sein. Doch sein bestes Zauber- 
kunststück: 


. not long ago this phenomenal Cat 
Produced seven kittens right out of a hat! 


Und lang ist’s nicht her, daß dieser Mann aus besonderem Blut 
Sieben Kätzchen springen ließ aus dem Hut! 

Noc tiefer vom Geheimnis umwoben ist die Gestalt von Macavity, ‚the 
Mystery Cat‘ und ihrem deutschen Gegenstück Bibistibos. Er wird nur ‚Ihe 
Hidden Paw‘ — ‚die schwarze Hand‘ genannt, seine Stirn ist gedankengefurcht, 
seine Braue hochgewölbt. Alle Gesetze der Schwerkraft sind für ihn aufge- 
hoben. In alle Missetaten, die je verübt wurden, ist er geheim verwickelt — 
aber, wo immer eine Übeltat geschieht — ist Bibistibos nicht dort. 


4 GRM. 36/1 


50 Annemarie Schöne 


Auch ein Vertreter des Theaters findet sich im Katzenstaat, ein greiser 
Akteur, Asparagus (im Deutschen Odipus) genannt, doch, ‚that's such a fuss 
to pronounce, that we usually call him just Gus‘. Er ist alt und schäbig, zehrt 
aber vom Glanze längst vergangenen Ruhmes, gern erzählt er von den Zeiten, 
da er berühmt war als ‚Firefrorefiddle, the Fiend of the Fell‘ — ‚Feuerfurz- | 
fickel, der Erzbösewicht‘. 

Bustopher Jones — in white spats —, der Schleckerjan mit schneeweißen 
Tatzen, ist der elegante Lebemann und Gourmant der Katzenwelt. Shimble- 
shanks — Flickenmatz, the Railway Cat betreut die Eisenbahn und ist hier 
unentbehrlich. 

So spiegeln sich menschliches Tun und Treiben, gute und böse menschliche 
Eigenschaften im Reich der Katze. Was hier geschieht, begibt sich allüberall 
unter den Menschen: 

You should need no interpreter 
To understand their character. 


Der Katzen Charakter voll zu verstehn, 
Bedarf’s keines Deuters. Du hast gesehn 
Und hast gelernt, daß gemeiniglich 

Die Katzen genau sind wie du und ih... 

Das Buch schließt mit einer heiteren philosophischen Betrachtung über die 
Frage, wie man die Katze anreden solle. ‚How to ad-dress a cat‘. Die Katze 
haßt plumpe Vertraulichkeit, ihre Achtung will mühevoll erworben sein durch 
Einhaltung respektvoller Distanz und durch kleine Beweise freundlicher Ge- 
sinnung, wie etwa ein Schälchen Sahne. 

Erst wenn ein weitläufiges Zeremoniell durchlaufen ist, darf der Mensch 
sich ihr freundschaftlich nähern und — als äußerstes Zeichen der Intimität — 
sie bei ihrem Namen nennen: 

So this is this, and that is that: 
And there’s how you ad-dress a Cat. 

Die Zerlegung von to address in die zwei Silben ad-dress verbirgt zugleich 
den Sinngehalt des Wortes to dress — kleiden. Der Name ist ja Kleidung, ist 
Hülle, hinter der sich das Wesen verbirgt, er ist Ansprache an das geheimnis- 
volle Innere, das sich hinter dem Äußeren versteckt. 

Auch hier, wie überall in diesen heiteren Versen, verbirgt sich hinter Spiel 
und Scherz das Sinnsymbol: fremdundunzugänglich bleibt das 
Wesen aller Kreatur, nur durch Achtung und vorsichtige Annäherung kön- 
nen wir näherkommen, dürfen mit Namen ‚bekleiden‘, eine Seite des Wesens 
ansprechen — aber die letzten Gründe bleiben stets verborgen, niemals wird 
sich einem Zweiten das innerste Wesen des Menschen, sein geheimer Name 
und Sinn erschließen: 


‚his deep and inscrutable singular Name!‘ 


Die Beobachtungen seien zum Schluß noch einmal kurz zusammengefaßt: 
Nonsense-Dichtung wie auch metaphysische Dichtung bedienen sich mit 
Vorliebeparadoxer Gedankenführung — die sich hin und wie- 
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der auch in paradoxen Sinnsprüchen aussagen kann — die vor allem aber die 
ganze Dichtung gleich einem roten Faden durchzieht, der ein Gewebe durch- 
läuft und überall hindurchschimmert. Die paradoxe Darstellungsweise ist 
symbolhafter Ausdruck für die Brüchigkeit und Un- 
sicherheit menschlichen Daseins. 

Die Grenzen zwischen Realität und Irrealität sind in 
beiden Dichtungsformen verwischt und gehen eine unlösliche Einheit ein. 

In den Versen des ‚intellectual and spiritual fun‘ zeigt sich eine echt spie- 
lerische Haltung. Wortmusik und Rhythmus, Iyrisch-suggestive Wieder- 
holungen, Alliteration, Binnenreim, heiter schwingende, klingende Verse sind 
hier metrische und stilistische Hilfsmittel zur Erzielung der komischen Wir- 
kung, sie werden unterstützt durch Wortspiele, groteske Wortumformungen 
und ähnliche Effekte. Die Sprache als solche wird hier häufig Gegenstand des 
heiteren Spiels. Die Dinge werden neu benannt mit Namen, die ihren We- 
senskern treffen und ihn im Sinne der Komik beleuchten. Aber zugleich soll 
das hinter dem Physischen Liegende, das Metaphysische, gedeutet 
werden und so handelt es sich um mehr als nur um Komik. 

Darstellung und Namensgebung solcher Nonsense-Dichtung sind Da- 
seinsdeutungen, denn sie wollen den Sinnkern treffen. Sie verhüllen 
das innere Sein der Dinge und zeigen es in den komischen Veränderungen 
wiederum auf. 

Die Nonsense-Dichtung formt die sinnenhaft wahrnehmbaren Dinge um, 
löst sie los von der Erdenschwere und stellt sie hinein in eine luftige Traum- 
atmosphäre, die von der Phantasie erschaffen wurde. In dieser unwirklichen 
Wirklichkeit erscheinen die Dinge selbstverständlich und gleichsam auch sinn- 
lich greifbar, aber sie sind Bilder,diefürein Anderes stehen. Hin- 
ter den Phänomenen verbergen sich vielfach die Urphänomene. 

Hier spielt die Phantasie und befriedigt die Freude am Spiel, die, zu- 
mindest latent, allen Lebensaltern zu eigen ist. 

Die komisch dargestellten Gestalten sind Spiegel, die dem Menschen vor- 
gehalten werden — sie sind Masken, hinter denen sich menschliches Wesen 
verbirgt. 

Die komische Scheinrealität ist symbolhafte Gestaltung einer Weltschau, 
sie setzt den Begebenheiten heitere kleine Lichter auf, zeigt die Welt aus 
einer unerwarteten und völlig neuen Perspektive, vermittelt in bildhafter 
Gestaltung Erkenntnisse über einzelne der Wirklichkeit innewohnende Wahr- 
heiten. 

Die Verse beglücken durch das Freudige, Leichte, das hier in besonderer 
Weise hervortritt, durch die Gelöstheit und Schwerelosigkeit, mit der sie 
Wahrheiten aussprechen, und durch die Möglichkeit, die sie dem Menschen 
erschließen, aus seiner Alltagswirklichkeit, die um ihn ist und die ein Teil 
seines Selbst ist, hinüberzugehen in die Sphäre des Nicht-Wirklichen. 


‚Go, go, go, said the bird: human kind 
Cannot bear very much reality.‘ 
(Four Quartets, Burnt Norton) 
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T.S. Eliot: FiveFinger Exercises 

I. Lines to a Persian Cat 
The songsters of the air repair 
To the green fields of Russell Square. 
Beneath the trees there is no ease 
For the dull brain, the sharp desires 
And the quick eyes of Wooly Bear. 
There is no relief but grief. 
O when will the creaking heart cease? 
When will the broken chair give ease? 
Why will the summer day delay? 
When will Time flow away? 

II. Lines to a Yorkshire Terrier, 
In a brown field stood a tree 
And the tree was crookt and dry. 

In a black sky, from a green cloud 
Natural forces shriek’d aloud, 
Screamed, rattled, muttered endlessly. 
Little dog was safe and warm 

Under a cretonne eiderdown, 

Yet the field was cracked and brown 
And the tree was cramped and dry. 
Pollicle dogs and cats all must, 
Jellicle cats and dogs all must 

Like undertakers come to dust. 

Here a little dog I pause 

Heaving my prior paws, 

Pause, and sleep endlessly. 

III. Lines to a Duck in the Park. 
The long light shakes across the lake, 
The forces of the morning quake, 
The dawn ist slant across the lawn, 
Here is no eft or mortal snake 
But only sluggish duck and drake. 

I have seen the morning shine, 
I have had the Bread and Wine, 
Let the feathered mortals take 
That which is their mortal due, 
Pinching bread and fingers too, 
Easier had than squirming worm; 
For I know, and so should you 
That soon the enquiring worm shall try 
Our well-preserved complacency. 
Veröffentlicht in Collected Poems 1909—35 London 1937/49. 
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GEISTESGESCHICHTLICH ORIENTIERTE WORTFORSCHUNG 
IN DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE (1945—1954) 


- Auf den folgenden Seiten soll versucht werden, einen zusammenfassenden 
Bericht über die letzten Arbeiten zur romanischen Wort- und Begriffsforschung 
zu geben, soweit sie sich auf Wörter und Begriffe des geistig-kulturellen Be- 
reichs erstreckt. In der Übersicht gehen wir von den Wörtern und Begriffen 
des Sinnbezirks des Religiösen (I) aus und behandeln dann die Wörter, deren 
geistesgeschichtlich bestimmende Bedeutung sich vor allem im Bereich der 
Tugendlehre und der Theorien zur Lebensführung (II), in der Aussage über 
‚Genialität (III), in der Ästhetik (IV), in der psychischen Sphäre (V), in der 
Bestimmung der Stellung des Menschen zu seiner Umwelt (VI), der Namen- 
gebung für Staatswesen und Wirtschaft (VII) zeigt, um abschließend auf ein- 
zelne Arbeiten zu „Kultur“, „Humanität“ und anderen Grundbegriffen der 
abendländischen Geistesgeschichte einzugehen. 


I 


Die interessanteste neue Arbeit über Wörter mit religiösem Inhalt ist die 
‚Dissertation von Lucy Tinsley, The French Expressions for Spirituality 
and Devotion. A Semantic Study!. 

Der Verfasserin gelingt es, durch die Aneinanderreihung von sechs sehr sicher 
gezogenen Feldquerschnitten®? eine zuverlässige Darstellung des Begriffs der reli- 
giösen Andacht zu geben. Devotio, pietas, spiritualitas, sowie deren Synonyma und 
Paronyma werden vom ersten Auftauchen im Latein bis in das heutige Französisch 
verfolgt, und ihre Geschichte wird aus der geistigen Entwicklung in Frankreich ge- 
deutet. 

Neben der Rolle von Paulus, Augustinus und Bernhard von Clairvaux für die 
spätere Ausprägung des Andachtsbegriffes weist die Verfasserin auch auf Anselm 
von Canterbury hin, dessen Frömmigkeitskonzeption in ihrer Verbindung mit dulcedo 
für die späteren französischen Auffassungen mitbestimmend ist. Besonders deutlich 
wird die Schlüsselstellung von Saint Frangois de Sales für den gesamten behandel- 
ten Problemkreis. Das Wort devotio, das kl. lat. in den zwei Hauptbedeutungen von 
„Opfer“ und „Fluch“ geläufig war, tritt im Mittelalter allmählich an die Stelle von 
bietas, welches durch die zweifache (etymologische und begriffliche) Berührung von 
p:&t6 mit piti6 im altfranzösischen Zeitraum vorwiegend als Synonym von miseri- 
cordia belegt ist. Vom Spätmittelalter an erlebt devotion eine fortlaufende von der 
Umgangssprache ausgehende pejorative Entwicklung, die nur im 16. und 17. Jahr- 


1 (The Catholic Univ. of America, Studies in Rom. Lang. & Lit., 47) Washington 
1953. 

2 a) From Latin to French: Biblical, Patristic, Scholastic Patterns. 

b) From the Beginnings of French Literature to the XIVth Century. 

c) The Late Middle Ages. 

d) The XVIth and early XVIIth Centuries. 

e) The XVIIth and XVIIIth Centuries. 

f) The Picture since 1800. 
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hundert (Devotio moderna, St. Frangois de Sales) noch einmal unterbrochen wird. 
Neben der Geschichte von piete, das im 17. Jahrhundert das gebräuchliche Wort für 
Frömmigkeit ist, wird besonders die Entwicklung von spiritualite, mystique und 
ascese, die heute als Zentralbegriffe im Umkreis der Frömmigkeit anzusehen sind, von 
der Verfasserin überzeugend aufgezeichnet. | 

Nur selten wird wie in diesem Falle ein ganzer Sinnbezirk vom lateinischen 
Mittelalter bis heute in einer einzigen Untersuchung ganz überblickt werden 
können, und auch hier war es nur möglich, weil die Verfasserin der Feld- 
methode nicht doktrinär folgte, vielmehr sich auf die wesentlichen Wörter, 
die dann in jedem der sechs Querschnitte wiederaufgesucht wurden, be- 
schränkte. 

Für das Kapitel über das späte Mittelalter konnte L. Tinsley auf einen 
wertvollen Aufsatz über den Wortschatz der französischen Mystik? zurück- 
greifen, in welchem Helmut Hatzfeld sechs Zentralbegriffe der Mystik 
bei Gerson, im Livre du Paumier, der Scala Divini Amoris, den Dits de l’äme, 
den Metzer Mystischen Texten und im Manuel des Pechiez unter stetem Bezug 
auf die europäische, besonders die spanische mystische Literatur untersucht“. 
Eine Erschließung des Gesamtwortschatzes der abendländischen Mystik, 
welche erst nach vielen weiteren Vorarbeiten möglich sein wird®, wäre auch 
für die Kenntnis der Geschichte zahlreicher Einzelbegriffe der Romania von 
großem Nutzen®. 

Ebenso wie die Arbeit von Lucy Tinsley stammt die Dissertation von Leo 
Charles Yedlicka, Expressions of the Linguistic Area of Repentance 
and Remorse in Old French’, aus der Schule von Hatzfeld. 


In dieser Untersuchung des gesamten Bedeutungsfeldes von Reue und Buße in der 
altfrz. geistlichen und didaktischen Literatur begegnen wir einer ın ihrer Vielzahl 
fast erdrückenden Menge von Belegen, die vom Verf. nach vier Hauptgesichtspunk- 
ten angeordnet wurden: 1) The Idea of Inner Sorrow for Sin; 2) Inner Sorrow Im- 
plying Conversion; 3) Disturbed Soul States of the Penitent and Impenitent Sinner; 
4) Penitence as a Concrete Expression of Sorrow for Sin. Eine gewisse Einseitigkeit 
dieser Dissertation beruht auf der vorwiegend synchronischen Arbeitsweise für Text- 
stellen, die doch in jedem Fall durch das Vergleichen mit entsprechenden Belegen 
® Helmut A. Hatzfeld, Linguistic Investigation of Old French High Spirituality, 

PMLA 41, 1946, 331—378. 

“ Hatzfeld ordnet nach den Begriffen Detachment, Quietude, Illumination, Dark 
Night, Ecstasy, Mystical Union, und gibt im Anhang (S. 370—375) in Tabellen- 
anordnung ein Verzeichnis der wichtigsten afrz. Ausdrücke, zu denen in drei pa- 
rallelen Spalten a) die lateinischen Quellen, b) die entsprechenden Belege in den 
anderen romanischen Sprachen, c) die semantischen Kategorien für die Entstehung 
des Ausdrucks gegeben werden. 

5 Wichtige lexikographische Vorarbeiten der letzten Jahre: FrayLouisdeSan 

Jos€, Concordancias de las obras y escritos de Santa Teresa de Jesüs, Burgos 

1945, und ders., Concordancias de las obras y escritos del Doctor de la Iglesia San 

Juan de la Cruz, Burgos 1948. Vgl. auch den Aufsatz von Josef Quint, Mystik 

und Sprache, DV 27, 1953, S. 48—76, in dem u. a. Bedenken gegen die Wortfeld- 

methode bei der Erforschung der Sprache der Mystiker vorgebracht werden. 

Vgl. bei Hatzfeld, a. a. O., zu joie, dousor, sapience, savoir, science divine, 

recueillement, repos, acidia etc. 

” (The Catholic Univ. of America, Studies in Rom. Lang. & Lit., 27) Washington 

1945. h 
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in den kirchlateinischen Quellen noch besser erklärt werden könnten. Yedlicka geht von 
der Vorstellung aus, man könne für einen geistigen Sinnbezirk eine Art Sprach-Atlas- 
Karte entwerfen (a. a. O., S. 4), verzichtet dann aber leider auf eine graphische Dar- 
stellung, welche die Hauptergebnisse besser beleuchtet hätte, Ein alphabetischer Index 
ermöglicht jedoch das Auffinden der wichtigen Belege für die behandelten Wörter, 
von denen besonders contrition, humilite, amertume, tristesse und douleur (diese vier 
leider nur als Synonyma von contrition analysiert), attrition, reputance, impenitance, 
desesperance, remors, ennu interessieren. Die Schlußbemerkungen fassen die gei- 
stigen und soziologischen Grundlagen für die Aufteilung dieses Sinnbezirks (wesent- 
liche Unterschiede innerhalb der behandelten Epoche) zusammen und geben einen 
Ausblick auf die spätere Entwicklung des Bedeutungsfeldes. 

Trotz bewußter Beschränkung auf den Bezirk des geistlichen Denkens und 
Fühlens erbringen alle diese Arbeiten mehrfach Bestätigungen der wechsel- 
seitigen Beziehungen zwischen kirchlicher und profaner Sprache, welche schon 

1933 von Hans Rheinfelder in dem grundlegenden Werk „Kultsprache 
und Profansprache in den Romanischen Ländern“ für die wichtigsten Be- 
griffe nachgewiesen wurden®. In einem Nachtrag von 1949 entwickelt Rhein- 
felder noch einmal die Inhalte von confiteri im christlichen Latein („seinen 
Glauben bekennen“, „seine Sünden bekennen“ und „lobpreisen“), von con- 
fessor und confessio und ihre Geschichte im Französischen, Italienischen und 
Spanischen®. Eine außer von Rheinfelder noch kaum genügend erkannte 
Unterstützung wird der romanistischen Begriffsforschung in diesem Bereich 
durch die liturgie-theologische Philologie zuteil, über deren bisherige Ergeb- 
nisse Walter Dürig 1950 zusammenfassend berichtet hat!®?. 


& 


II 


Die meisten Wörter des geistig-kulturellen Bereichs, die heute noch ge- 
läufigen wie die ungebräuchlich gewordenen, sind polysem oder waren es 
im Laufe ihrer Entwicklung, ganz abgesehen davon, daß die Wörter des 
geistig-seelischen Bereichs der griechischen, lateinischen und oft auch der 
romanischen Sprachen ihren Ursprung in der konkret-dinglichen Vorstellungs- 
sphäre hatten, von der sie sich häufig nicht ganz lösen oder in die sie sogar 
wieder zurückkehren können. So kommt es, daß die Geschichte dieser Wörter 


® Für das Rumänische vgl. jetzt Tatjana Fotitch, Rumanian ecclesiastical ter- 
minology of Byzantine origin. The cult and its objects, Orbis, II, 1953, 423—438. 
® H. Rheinfelder, confiteri, confessio, confessor im Kirchenlatein und in den 
romanischen Sprachen, „Die Sprache“, I, 1949, 56—67. 
10 Walter Dürig, Die Erforschung der lateinisch-hristlichen Sakralsprache. Ein 
Bericht über den gegenwärtigen Stand der liturgietheologischen Philologie. Liturg. 
Jb., Münster, I, 1950, S. 32—47. li 
W. Dürig hat seinen Forschungsbericht nach den bisher behandelten Wörtern 
der Liturgie gegliedert und verzeichnet Arbeiten zu vielen Begriffen, die auch die 
Romanistik interessieren, wie mysterium, actio, devotio, initiare, imitatio, con- 
fidentia, fiducia, discretio, confessor. Seltsamerweise zitiert Dürig von Rheinfeider 
wohl „Persona“, aber nicht „Kultsprache und Profansprache“. S. auh: H.Rhein- 
felder, Semantik und Theologie, in: Est. ded. a R. Meneändez Pidal, II, 1951, 


253—271. 
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in die verschiedensten geistigen Bereiche, manchmal sogar zu dinglichen Vor- 
stellungen führt, eine Erscheinung, die für viele der hier berührten Wörter 
gilt, in besonderem Maße etwa für devotio, virtus, gEnie, milieu, coeur u. a. 
Die Polysemie verlangt vom Forscher immer wieder eine Verbindung zweier 
Aspekte, des semasiologischen und des onomasiologischen. Der Wandel der 
Wörter wie der Wandel der Begriffe ist dann grundsätzlich sprachlich, psycho- 
logisch und geistesgeschichtlich zu erklären, falls die Gesamtdarstellung eines 
Begriffes und der ihm zugeordneten Wörter wissenschaftlihen Wert haben 
soll. 

Als Muster für Gesamtdarstellungen innerhalb der Wort- und Begriffs- 
forschung der Romania nennen wir die beiden bisher erschienenen Beiträge 
zur romanischen Wortgeschichte ‚von Fritz Schalk. Im ersten der sieben 
geplanten Aufsätze entwirft Schalk die Entwicklung von mediocritas im 
Romanischent!. 


Neben der sicherlich ursprünglichen Verwendung für eine räumliche Vorstellung 
(inter extremitates, in der Mitte gelegen) spielt mediocritas in der Romania vor 
allem als ethischer Begriff (Kardinaltugenden; prov. mezura!?; humanistische Ethik; 
Moralistik) aber auch als rhetorisch-dichtungstheoretischer Maßstab und daneben 
schon früh auch als negativ axiomatischer Terminus eine wichtige Rolle. „Mittel- 
mäßigkeit“ ist die heute allein übriggebliebene Bedeutung. In dem Aufsatz von Schalk 
werden alle wesentlichen Faktoren der Entwicklung von mediocritas und seiner 
jeweiligen Synonyma aufgezeigt und, wie es bei solchen Begriffsgeschichten immer 
sein sollte, der sprachgeschichtliche und geistesgeschichtliche Aspekt ergänzen sich 
vollständig, ohne daß die Darstellung darum unübersichtlich geworden wäre. 


Über virtus ist seit Hugo Friedrichs Odysseus-Aufsatz!3 nichts ent- 
scheidend Neues gesagt worden. Einige der Bedeutungen des Wortes bei den 
Römern und in der Renaissance verzeichnet W. A. Nitze in einem Aufsatz 
über „Vertu as Patriotism in Corneille’s Horace“14. 

Die Gleichsetzung von vertu mit „Nationalbewußtsein“ für Corneilles Horace, 
welche Nitze behauptet, überzeugt nicht, da vertu dort besser als „römisches Pflicht- 
bewußtsein“ (virtus Romana), in welcher als Teilvorstellung auch „Patriotismus“ 
enthalten ist, zu fassen sein wird. Doch ist Nitzes Aufsatz als interessanter Versuch, an 
einem Schlüsselwort die Handlung eines Dramas abzulesen, bemerkenswert. Das 
ganze Werk Corneilles und die klassische Literatur Frankreichs überhaupt läßt sich 


U RF 64, 1952, S. 263—303. Vgl. auch unten zu Spitzer, Milieu and Ambiance. 

= Vgl. J. Wettstein, „Mezura“, l’id&al des troubadours, son essence et ses 
aspects, Zürich 1945. 

"A. Friedrich, Odysseus in der Hölle (Dante, Inferno XXVI), in: Geistige 
Überlieferung, II, Berlin 1942, S. 154—199 (über virtus: S. 172ff.). Vgl. außerdem 
W.Baurmann, Vertu. Bedeutung des Wortes in der französischen Renaissance. 
Diss. Köln (Romanische Studien 51), Berlin 1939. Research in Progress PMLA 1954 
kündigt an: D. Roussel, La notion de vertu de Montesquieu ä la Revolution. 
These de Doctorat, Paris. 

Für die lateinisch-mittellateinische Vorgeschichte vgl. jetzt auh: Anto ny Ni- 
colaasvanOmne, „Virtus“, een semantiesc Studie, Utrecht 1946, und R. P. 
Axters, Over virtus en heilighsheidscomplex onder de Merowingers (Recueil 
de Travaux d’Histoire et de Phil., III, 22) Louvain 1946. 
““ PMLA 67, 1952, 1167—1172. Vgl. auh W. H. Barber ‚ „Patriotism“ and 
„Gloire“ in Corneille’s Horace, Mod. Lang. Rev. 46, 1951, 368—378. 
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nach derartigen ethischen Schlüsselbegriffen untersuchen, und man kann für jeden 
Dichter Leitmotive durch die lexikalische Interpretation bestätigen, 


Mit frz. vertu und it. virtü neben drei weiteren Begriffspaaren beschäftigt 
sich auch Rudolf Nikolussi in seiner Marburger Dissertation, „Bedeu- 
tungsgeschichte einiger Grundbegriffe in der Darstellung menschlicher Eigen- 
schaften bei Marguerite de Navarre und Matteo Bandello“1s, 


Bei Margarete macht sich in den Hauptbedeutungen von vertu, die aber noch etwas 
klarer interpretiert werden sollten, eine Vergeistigung und Verinnerlichung des Vir- 
tus-Begriffs bemerkbar (vertu = christlich-moralische Tugend, vertu de chastete, vertu 
d’amour, Hindernisse der vertu sind orgueil und vice, weiter vertueux = noble), wäh- 
rend für Bandello virt# nur noc in den Bedeutungen „Kraft“, „Tapferkeit“ ganz 
lebendig ist, als ethischer Begriff bei ihm dagegen nur verallgemeinert und veräußer- 
licht vorkommt (a. a. O., S. 21-—51). 


Einem ersten Versuh J. Wilhelms, die Geschichte von frz. sagesse in 
kurzen Zügen von den Anfängen bis heute zu verfolgen, hat Fritz Schalk 
einen Aufsatz „Sapience und Sagesse“ folgen lassen, in welchem er außer 
wichtigen grundsätzlihen Bemerkungen zur geistesgeschichtlihen Wort- 
forschung auch mehrere Korrekturen zu den Angaben Wilhelms gibt!”. 
Eine Gesamtdarstellung des abendländischen Sapientia-Begriffes, welche auch 
die spanische und die italienische Entwicklung zu berücksichtigen hätte, steht 
noch aus. Ein Beitrag für it. sagezza findet sih bei Nikolussi in 
der o. a. Dissertation; sagesse bei Marguerite ist ein vornehmlich religiös- 
ethischer Begriff (damit ganz in der Nähe von vertu), während Bandellos 
sagezza ganz diesseitig und ohne moralischen Einschlag den aktiven dies- 
seitigen Lebensverstand meint. Als Synonym für sagezza begegnen wir u. a. 
bei Bandello prudenza, dessen romanische Geschichte ebenfalls noch zu schrei- 
ben wäre (sprachgeschichtlich interessant die Einwirkung von prudens auf 
die prode-Ableitungen). Für prudencia, prudente bei Gracian und ihr Be- 
deutungsfeld (cordura, sagacidad, cautela, politica usw.) verweisen wir auf 
die eingehende Darstellung in der Freiburger Dissertation von Helmut 
Jansen, Die Grundbegriffe des Baltasar Gracian'®. 


Diese Untersuchung, welche sehr eingehend alle zentralen Vorstellungen in der 
Anthropologie des spanischen Moralisten behandelt, ist ein außerordentlich nützliches 
Hilfsmittel für die romanische Wortforschung, wenn auch Jansen bewußt auf eine 
Verfolgung der Begriffe und Wörter über seinen Autor hinaus verzichtet hat. Metho- 
disch geschickt geht der Verf. jeweils von der übergeordneten Vorstellung aus, die er 
dann bis in die letzten Verzweigungen mit Synonymen, Paronymen und Antonymen 
verfolgt. Ein zuverlässiger Index erleichtert die Auffindung der wichtigen einzelnen 
Belegstellen. 


15 Außer Fritz Neubert, Zur Wort- und Begriffskunst der französischen Klassik, 
Wechßler-Festschrift 1929, 153—177, vgl. jetzt auch: Paul B&nichou, Morales 
du Grand Sitcle, Paris 1948, und speziell für Corneille: Octave Nadal, De 
quelques mots de la langue corn&lienne, These compl&mentaire, Paris 1948. 

16 1951 (Masch.-Schr.). 

17 Julius Wilhelm, Sagesse. Skizze einer Bedeutungsgeschichte des Wortes in 
literarischen Texten. Festgabe für Ernst Gamillscheg, Tübingen 1952, S. 245—260. 
Fritz Schalk, Sapience und Sagesse, R. F. 65, 1954, S. 242—255. . 

18 1952 (Masch.-Schr.). Zu prudencia: a.a. O., S. 114—178; vgl. auch zu sabio, sabi- 
duria und sabiduria cortesana, a. a. O., S. 20—22, 27—31. 
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In einem kurzen Aufsatz faßt Jessie Crosland die Hauptlinien der 
Geschichte von prou, preux, preux hom, preud’ome und preude femme zu- 
zammen, ohne aber die beiden deutschen Dissertationen zum gleichen Thema 
zu erwähnen!®, „Prodezza e voci affini nei primi secoli della letteratura ita- 
liana“ heißt ein Aufsatz von G. Favati20, welcher die wesentlichen In- 
halte, die mit prodezza benannt wurden, übersichtlich ordnet und mit Zi- 
taten belegt, ohne aber die geistigen Hintergründe und die Abhängigkeit 
der Grundbedeutungen vom Französischen sichtbar zu machen. 

Die bereits für virtus und sapientia erwähnte Dissertation von Niko- 
lussi geht auch auf das Verhältnis von honnestete und onesta ein?!. 


Bei Marguerite de Navarre gehören zur honestete vorwiegend christliche Tugend, 
moralische Vollkommenheit, temperantia, moderatio und pudicitia, während bei Ban- 
dello onesta wieder vor allem äußerliche Merkmale aufweist und onesto in der Nähe 
von galante, costumato, prudente und ricco steht. Bandello ist so dem Ideal des hon- 
nete homme näher als Margarete mit ihrer mehr auf die vollkommene Seele be- 
zogenen honnestete. 

Über die geistigen Grundlagen des „honnete homme“ und die Auseinander- 
setzung mit der politesse mondaine bei einzelnen Autoren des 17. Jahrhun- 
derts (besonders Mere, Pascal, Moliere, Corneille und Racine) liegt eine 
Münchner Dissertation vor: Elsa Göhring, „Raison“ und „Passion“. 
Ein Beitrag zum Bilde des honnete-homme??. 

Manche Vorstellungen, welche wie die honn£tete in den Umkreis des Ehr- 
begriffs und des bienseance-Ideals gehören, wären über neuere Einzeldar- 
stellungen hinaus noch weiter zu verfolgen, so it. costume®, frz. courtoisie?4, 
span. honra®, discreciön, reputaciön gloria und frz. gloire. Für reputaciön 
und gloria sowie für discreciön bei Gracian verweisen wir auf die o. a. Disser- 
tation von Jansen?®. Über span. discreciön ist noch eine ausführliche Ar- 
beit von Margaret J. Bates zu nennen, welche den Bedeutungsumfang des 
Wortes bei Cervantes erforscht??. Die Verfasserin geht dabei in längeren Ex- 
1% Jessie Crosland, Prou, preux, preux home, preud’ome, French Studies I, 1947, 

149—156. Ruth Wigand, Zur Bedeutungsgeshichte von Prud’homme, Diss. 

Marburg 1939. Agnka Lising Boysen, Über den Begriff preu im Französischen, 

Diss. Münster 1941. 

20 Annali Sc. Norm. Pisa 14, 1946, 45—60. 

a.a.0., S. 52—85. Das vierte untersuchte Begriffspaar, auf das wir hier nicht näher 
eingehen, ist gräce und grazia, a.a.O., S. 103—120. 

1951 (Masch.-Schr.). Auf die Bedeutungsgeschichte von „raison“ und „passion“ geht 
die Verfasserin leider nicht ein. Wichtig sind in der Arbeit besonders die Seiten 
über St. Francois de Sales und die Bedeutung seines devotio-Begriffes für die 
honntete, die sich mit den Feststellungen von Lucy Tinsley (s. oben) berühren 
und sie teilweise ergänzen. 

Franca Ageno, Costume, costumato, Lingua Nostra 14, 1953, 44 (Miszelle). 
A.Dauzat,La courtoisie et le langage, Le Monde, 13—I—54, 

Bruce W. Mardropper, Honor in the sacramental play of Valdivielso and 
Lope de Vega, M. L. N. 66, 1951, 81—88, und K. Entwistle, honra y duelo 
Ro. Jb. III, 1950, 404—420. 


28 a.a.0., S. 208—213, und $. 85—93, 
2? Margaret ]. Bates, Discreciön in the Works of Cervantes. A Semantic Study. 
(The Cath. Univ. of America, Stud. in Rom. Lang. & Lit., 31) Washington 1945. 
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kursen sowohl auf die Vorgeschichte bis zum lat. discretio wie auf die zen- 
tralen Themen der Don-Quijote-Kritik ein. Eine Klärung der von M. Bates 
positiv beantworteten Frage, ob discreciön für Don Quijote und Sancho auch 
ironisch gebraucht werde, hat aber wohl auch von dem Antonym locura aus- 
zugehen, über welches jetzt R. Geißler in ihrer Freiburger Dissertation 
»Torheit und Narrheit bei Cervantes“2® gearbeitet hat. 


. Ruth Geißler versucht durch eine Interpretation der locura- Belege für Don Qui- 
jote, Sancho Panza, den Licenciado Vidriera und Cardenio zu einer Begriffsbestim- 
mung zu gelangen. Interessant ist ein Vergleich mit der stultitia des Erasmus, wäh- 
rend im übrigen nicht auf die Vorgeschichte der Begriffe eingegangen ist. Für den 
sprachlichen Aspekt des Themas finden wir eine Tabelle der Ausdrücke um die 
locura bei Cervantes. Die linguistische Analyse des Bedeutungsfeldes und die litera- 
turkritische Interpretation könnten sich aber doch im einzelnen noch etwas mehr 
ergänzen. 

Eine Gesamtdarstellung des Sinnbezirks der stultitia, in die auch frz. folie2® 
einzubeziehen wäre, ist noch zu schreiben. Daß in der Bedeutungsentwicklung 
von folie und von frenesie eine entfernte Ähnlichkeit besteht, zeigt sich in 
dem wichtigen zweiten „Beitrag zur Romanischen Wortgeschichte* von Fritz 
Schalk, Phreneticus, Phrenesia im Romanischen?®, 


Abgesehen von der noch lange nachwirkenden ursprünglichen medizinischen Be- 
deutung setzt sich frenesie im 16. Jahrhundert sowohl als Bezeichnung für Maßlosig- 
keit und Schwarmgeisterei wie auch in Verbindung mit der platonischen Enthusias- 
muslehre als „furor poeticus“ durch, um sich dann besonders vom 17. Jahrhundert 
ab mit Wörtern des erotischen und psychologischen Wortschatzes zu vereinen. Die 
“ vielfältigen Nuancen, die frenesie und frenetique im Frz. annehmen konnten, sowie 
die wohl auch für Frankreich bestimmende italienische und die spanische Entwick- 
lung werden in diesem vorbildlichen Überblick geistesgeschichtlich interpretiert. 

So wie H. Jansen, M. Bates und R. Geißler sich auf einen bestimmten Autor 
beschränken, um dann die jeweiligen Bedeutungsfelder möglichst lückenlos 
zu erfassen, hat auch Barbara Kell in ihrer Würzburger Dissertation über 
„gloire bei der Pleiade“3! ein verhältnismäßig eng umschriebenes Terrain 
bearbeitet. 

Während aber die drei angeführten Begriffsuntersuchungen für spanische Autoren 
bei einer liberalen Anwendung der Feld-Methode zu allgemein gültigen und wichti- 
gen Aussagen gelangen, beschränkt sich B. Kell auf das Einzelwort gloire, so daß wir 
in dieser Arbeit Hinweise auf verwandte Wörter und Begriffe vermissen. Und auch 
die hier unbedingt zu fordernde Aufzeigung der Tradition der einzelnen Kompo- 
nenten des Ruhmesbegriffs für die Renaissance und für das ganze 16. Jahrhundert 
ist zu oberflächlich ausgefallen. B. Kell hat die sieben Dichter anscheinend ausschließ- 
lich nach ihrem Stichwort (gloire) durchgelesen. Die verschiedenen Belege sind nur 
nach logischen Kriterien angeordnet (gloire in Beziehung zu Dingen; gloire bezogen 
auf den Menschen, gloire als Nachruhm und dichterischer Eigenruhm, gloire bezo- 
gen auf Gott). M. E. wäre bei der Beschäftigung mit einem dichterishen Thema auch 
eine ästhetische Analyse notwendig, die mit dem hier gewählten Einteilungsschema 
gut zu verbinden gewesen wäre. 


28 1950 (Masch.-Schr.). r 

2% Für die medizinischen Bezeichnungen im Bereich des krankhaften Wahnsinns vgl. 
auch in „Le Monde“ vom 4. August 1953“ A propos du mot „folie“ par le Docteur 
Logre. Zu spanisch loco, port. louco s. Harri Meier,R.F.E. 34, 1950, S. 191. 

3 R. F. 65, 1953, 19—37. Vgl. auch unten zu „Fanatisme“. 

31 1947 (Masch.-Schr.). 
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III 


Nachdem Hubert Sommer 1943 die Geschichte des Wortes genie vom 
Rosenroman bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts untersucht hatte??, ohne 
dabei aber die Fragen nach der Ausprägung des modernen Geniebegriffs 
im Verlauf des 18. Jahrhunderts und nach dem Geniekult der französi- 
schen Romantik erschöpfend zu beantworten, haben jetzt zwei Autoren ge- 
rade diese beiden Probleme eingehender behandelt. Die ausgezeichnete Ar- 
beit von Ernst Lauterborn, Beiträge zur Geschichte des französischen 
Geniebegriffs im 18. Jahrhundert®3 gibt einleitend unabhängig von Sommer 
die Wortgeschichte von genius und ingenium für das Lateinische und die 
Romanischen Sprachen“, um dann ausschließlich die Vorstufen und das Auf- 
tauchen einzelner Züge des modernen Geniebegriffs von der platonischen 
Enthusiasmos-Auffassung über die Renaissance bis in das 17. Jahrhundert 
zusammenfassend und für das 18. Jahrhundert im einzelnen35 zu verfolgen. 

Mit Recht hat Lauterborn auch die entscheidende Bedeutung der Engländer (bes. 
Shaftesburys) für die Ausprägung des Begriffes in seine Darstellung mit einbezogen. 
Neben Du Bos, dessen Wichtigkeit schon bei Sommer sichtbar wurde, ist es vor allem 
Diderot, dem Lauterborn in gewissenhafter Interpretation aller Aussagen über die 
Prädikate und Voraussetzungen der Genialität gerecht wird. Sehr sicher stellt der 
Verf. für jeden der behandelten Autoren die Anschauungen im Umkreis von genie 
(enthousiasme®®, imagination?’, esprit?®, raison, goüt, sensibilite, talent) zusammen 
und gelangt nach Aufzeigung der wesentlichen Linien zu dem Ergebnis, daß nur bei 
Diderot, Rousseau und Mercier der Geniebegriff mit der modernen Konzeption über- 


einstimme, daß also von den fünfzehn behandelten Autoren nur diese drei mit Recht 
Mitschöpfer des Begriffes genannt werden können. 


= H. Sommer, „genie“, Beiträge zur Bedeutungsgeschichte des Wortes, Masch.- 
Schr. Diss. Marburg 1943; Resume: Zumthor-Sommer, A propos du mot 
genie, ZrP 66, 1950, 170—201. Über Genius als Schreiber, Priester, Schutzgeist 
und Gott im Mittelalter vgl. E. R. Curtius, Lateinische Literatur und Euro- 
päisches M. A., Bern 1948, S. 126, Anm. 2 (dazu auch über Natura als Göttin, 
a. a. O., S. 114—135). Eine Gleichsetzung der geheimen Gottheit der Stadt Rom 
mit Genius (Gott oder Göttin) versucht Angelo Brelich, Die geheime Schutz- 
gottheit Roms, Zürich (Albae Vigiliae N. F., 6) 1949. 

33 Masch.-Schr. Diss. Freiburg 1952. 

% Zu genio-ingenio bei Graciän vgl. H. Jansen, a.a.O., S. 36—79, wo der ge- 

samte Sinnbezirk (mit juicio, sind£resis, inteligencia; diligencia, agudeza, enten- 

dimiento; crisis) nahezu erschöpfend behandelt ist. (Zu crisi(s) im Spanischen 

vgl. auch noch: Otis H. Green, On the meaning of crisi(s) before el Criticön, 

Hisp. Rev. 21, 1953, 218—220). Über die Tradition von ingenium und iudicium 

bis zu Gracian s. E.R. Curtius,a.a. O,, $S. 296—299. 

Nämlich bei Fontenelle, Batteux, Marmontel, Trublet, Vauvenargues, Voltaire, 

Condillac, Bonnet, Helvetius, La Mettrie, Holbach, Du Bos, Diderot, Rousseau 

und Mercier. 

Nicht einsehen konnte ich: R. A. Knox, Enthusiasm. A. Chapter in the History 

of Religion, with Special Reference to the XVIIth and XVIIIth Centuries, New 

York 1950, und: Mary Ursula Clark, The Cult of Enthusiasm in French Ro- 


maniticism, Diss. Washington 1950 (s. hierzu aber die ablehnende Besprechung von 
K. Wais, A. N. $. 189, $. 248/249). 


Vgl. unten Emilio P. Vuolo, „Fantasia“ e „Immaginazione“. 


° Vgl. Ch. Bruneau, Eprit, essai d’un classement historique des sens. Etudes ro- 
manes dediees a Mario Roques, Paris 1946, 169—180. 


35 
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Die Dissertation von Gerhard Martens, Untersuchungen über den 
Geniebegriff der französischen Romantik3®, geht von den Ergebnissen, die 
Sommer für das 18. Jahrhundert gewonnen hatte, vor allem von der 
Polarität genie-goüt, aus und entwickelt die Auffassungen Chateaubriands, 
der Madame de Staäl, Stendhals, Lamartines und de Vignys über das Genie. 


IV 


Was Fritz Schalk für sagesse betont hat, gilt für viele zentrale Begriffe 
des geistig-kulturellen Bereichs: Sie sind nicht Privileg einer einzelnen Na- 
tion, sondern abendländisches Besitztum, und die nationalen Eigenarten 
prägen sich oft nur in der mehr oder weniger betonten Präzision der Be- 
zeichnung in verschiedenen Sprachen aus, wenn nicht in einzelnen Fällen 
sogar der gleiche Inhalt nur verschieden benannt ist. 

Ein Wort, das im Umkreis von genie im 18. Jahrhundert mehrfach definiert 
wurde, zmagination, verlockt zu einer vergleichenden Betrachtung für die 
europäischen Sprachen. 

Wie Emilio P. Vuolo in einem Aufsatz, der als Ausgangsbasis für eine solche 
Arbeit dienen könnte‘!, kurz ausführt, ist der Begriff, der heute frz. und engl. imagi- 
nation im Sinne von schöpferischer Phantasie benannt wird, im Italienischen als 
fantasia (dt Phantasie) zu bezeichnen, während die italienische immaginazione der 
frz. fantaisie (engl. fancy) fast entspricht??. 

Imagination ist nicht eindeutig positiv. Die pejorative Nebenbedeutung, 
die das Wort haben kann, dürfte mit der Entwicklung von imaginatif und 
imaginer (s’imaginer) zusammenhängen, welche aus L. Foulets metho- 
disch bemerkenswertem Aufsatz über imaginer bei Froissart deutlich wird#3. 


Foulet bringt bei gewissenhaftem Ausgehen vom Kontext und den Synonyma von 
imaginer den überzeugenden Nachweis für mehrere ungebräuchlich gewordene Be- 
deutungen, die das Verbum bei Froissart hatte (interpreter les apparences, prevoir ce 
qui peut arriver, rechercher et trouver le biais qui permettra de damer le pion & l’ad- 


3% Masch.-Schr. Diss. Kiel 1953. 

4 Die Arbeit von Lauterborn war Martens nicht bekannt. Eine Ausweitung der Dar- 
stellung auf den Sturm und Drang und die deutsche und englische Romantik, die 
außerhalb der Themenstellung von Lauterborn und Martens lagen, wäre wün- 
schenswert, nachdem in den beiden genannten Arbeiten endgültige Aussagen über 
den Geniebegriff der in diesem Zusammenhang ausschlaggebenden französischen 
Autoren gegeben wurden; vgl. dazu jetzt Pierre Grappin, La Theorie du 
Genie dans le preclassicisme allemand, Paris 1952. 

“4 E,P. Vuolo, „Fantasia“ e „Immaginazione“, Lingua Nostra VII, 1946, 43—46. 

42 Vuolo meint: „A tenere alto il prestigio di „fantasia“ in Italia e Germania rispetto 
a Francia e Inghilterra ha concorso, in ultima analisi, la tradizione ben piü im- 
portante della speculazione estetica nei primi due paesi“ (a. a. O., S. 46, Fußnote). 

* L, Foulet, Etudes sur le Vocabulaire abstrait de Froissart, deuxieme article: 
imaginer, Romania 68, 1944/45, 257—272; der erste Artikel, Romania 67, 1942, 
145—216, behandelte ordonnance. Wir verweisen auch auf die nicht unmittelbar 
in unsere Übersicht gehörende Artikelserie von Foulet, Sire, messire, Romania 81, 
1950, und 82, 1951, welche in fruchtbarer Synthese des linguistischen und des 
kulturhistorisch-soziologischen Aspekts eine semasiologisch-onomasiologische Un- 
tersuchung der Wörter, die dt. Herr bezeichnen, bis Froissart bringt. 
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versaire). Schr sicher wird der allgemeine Hintergrund von Froissarts Zeit in seiner 
Wichtigkeit für Froissarts Verwendung von imaginatif und imaginer ausgewertet. 

Heute vorwiegend zur Bezeichnung von Sinneseindrücken und Gefühlen 
gebraucht, hat das Wort dolce zwar an Bedeutungstiefe gewonnen, aber vieles 
von dem weiten Umfang, den es auf dem Höhepunkt seiner Geschichte aus- 
füllte, verloren. Diesen Höhepunkt eindeutig festzulegen, gelingt Ariana 
Giachi in ihrer Freiburger Dissertation, „Die Bedeutung des Wortes 
dolce bei Dante“*. 


Die Verfasserin bezieht nicht nur die Sizilianische Lyrik, den Dolce Stil Novo und 
die provenzalische Dichtung in ihre Untersuchung mit ein, sondern geht für die einzel- 
nen Bedeutungen jeweils von den Belegen für dulcedo, dulcis und begriffsverwandte 
Wörter in Kl. Latein, Vulgata und Mittellatein aus, so daß eigentlich eine Gesamt- 
darstellung der Bedeutungsentwiclung von „dulcedo“ bis ins 13. Jahrhundert ent- 
steht. Die spätere Entwicklung von Petrarca bis Leopardi, welche die Verfasserin 
nur andeuten konnte, wäre noch genauer zu überprüfen. 

Ebenfalls für Dante, in dessen Werken noch viele wort- und begriffsgeschichtliche 
Probleme der Lösung harren®, und für die Troubadourlyrik analysiert Elena 
Eberwein-Dabcovich den Sinngehalt von novus und führt aus, daß nou, 
novel, novello und novo zu Dantes Zeit noch nicht in der heutigen Bedeutung „neu“ 
(als Gegensatz zu alt, unmodern) erstarrt waren. Vielmehr ist novus bei den Proven- 
zalen, in Dantes Vita Nova und so auch in der Bezeichnung „Dolce Stil Novo“ mit 
emotionellem Kern als „wiedererstanden, wiedergeboren, wiedererwacht, jung“ (wie 
die Frühlingsnatur) zu verstehen*®. 

Besonderes Interesse beansprucht der Aufsatz von Georg Weise über 


4 1944 (Masch.-Schr.). Zu dolce far niente vgl. B. Gerola, Il Dolce Far Niente, 
in: Festskrift Axel Boethius, Göteborg 1949, S. 31—47, wo aber vornehmlich die 
Verbreitung des Ausdrucks außerhalb Italiens im einzelnen nachgewiesen ist. Der 
erste italienische Beleg, den Gerola anführen kann, ist bei Goldoni (La Met- 
empsicosi II, 3). So kann auch die Verbindung zu ähnlichen lateinischen Aus- 
drücken (inertiae dulcedo, iucundum nihil agere) die Gerola annimmt, keineswegs 
als gesichert gelten. 

% In diesem Zusammenhang sei besonders auf die Rubrik „Parole di Dante“ der 

Lingua Nostra verwiesen (nach 1945 erschienen die Aufsätze von E. Bianchi, 

partire, L. N. VII, 1946, 1—2; A. Ronconi, molesto, VII, 53/54; und wegen 

des Eingehens auf sacer, superbus, humilis, secreto u. a., wichtig: A. Ronconi, 

Per una semantica dei virgilianismi, XI, 1950, 81—85. Von besonderer Bedeutung 

für eine Untersuchung der Grundbegriffe des wissenschaftlihen Denkens könnte 

eine Feststellung werden, die Hermann Gmelin in seinem Kommentar zur Gött- 
lichen Komödie (Stuttgart 1954) für esperienza (Inf. 26, v. 116) macht. In der von 

Dante hier teilweise benutzten Vergilstelle (Ae. I, 197—207) ist experiri „das Er- 

fahren im Sinne von Erdulden“, während es „bei Dante die moderne Bedeutung 

des Forschens“ zeigt (s. Gmelin, a.a.O., S. 392). Vgl. aber zu esperienza und 
conoscenza ın diesem Zusammenhang Hugo Friedrich, Odysseus in der Hölle, 

Geistige Überlieferung II, 1942, bes. S. 186ff. Friedrich fordert zum mindesten 

für die Göttliche Komödie die mimetisch-dialektische Vertiefung der Wortanalyse. 

Die Dissertation vonK.-H.Ruhleder, Versuch über einige gemeinsame Grund- 

begriffe von Vita Nova, Convivio und Commedia als Nachweis ihrer inneren 

Verbundenheit, (Masch.-Schr.) Hamburg 1953, enttäuscht, was die Entwicklung der 

Begriffe im einzelnen anbelangt, und steht als Beitrag zur Erklärung der Vita 

Nova und der Bedeutung der Beatrice als Begriff außerhalb unseres Berichts- 

gebietes. 

Elena Eberwein-Dabcovich, Das Wort novus in der altprovenzalischen 

Dichtung und in Dantes Vita Nova, Rom. Jb. II, Hamburg 1949, 171— 195. 
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„maniera und pellegrino“#. Denn hier wird in einem Ausschnitt am sprach- 
lichen Belegmaterial das Bestehen von zwei entgegengesetzten Kunstidealen 
innerhalb der italienischen Renaissance nachgewiesen. die geistesgeschicht- 
lich und kunstgeschichtlich gleichermaßen bedeutsam sind: Die spätgotisch- 
manieristische Richtung mit ihrer Betonung des Seltenen, Erlesenen, Raffinier- 
‚ten, Zierlich-Gekünstelten, und die humanistische Richtung mit dem Ideal des 
Einfachen, Mächtigen, Normalen und Natürlich-Gelösten. 

Aus Weises Interpretation geht hervor, daß „maniera“ bei den Autoren, die zum 
Manieristischen hinneigen, als „preziöse Anmut“, „Sanftheit“ und synonym mit „bel 
costume“ gebraucht wird, während die Belege bei den Dichtern der anderen Gruppe 
viel seltener sind und niemals die Betonung des Gesuchten und Besonderen zeigen. 
Die Beliebtheit von pellegrino in der Renaissance als Attribut für Dichter und 
Künstler, aber auch für weibliche Eleganz und Schönheit wie für geistige Vorzüge 
bezeichnet Weise als typisch für eine Zeit, „die das Wesentliche der geistigen und 
künstlerischen Leistung in dem Abweichen von Norm und Regel, in dem Fremd- 
artigen und Eigenartigen persönlicher Einfälle und bizarrer Umgestaltung des 
Natürlichen sucht“ (a. a. O., S. 399). Mit vielen Belegen werden auch die weiteren 
Bezeichnungen für „Affektiertheit“, „Seltenheit“ und „Auserlesenheit“4 erörtert. 

Ein so unscheinbares Wort wie nuance hat eine problemreiche Geschichte, 
die Mario Wandruszka jetzt von den ersten Ursprüngen im späten 
Mittelalter (nuance als Wort des Kunsthandwerks) über die Einführung in 
übertragener Bedeutung („Les nuances“ bei De Me£re) bis zum Höhepunkt 
der Entfaltung im 18. Jahrhundert in einem interessanten Aufsatz‘ ver- 
folgt, um dann auch über it. sfumatura, sp. matiz, engl. shade, huc, nuance 
_ und dt. Nüance zu unterrichten®®. 


%& G, Weise, Maniera und pellegrino: zwei Lieblingswörter der Literatur der Zeit 
des Manierismus. Rom. Jb. III, Hbg. 1950, 321—403. Ein früherer Aufsatz von 
M. Treves, Maniera, the history of a word, Marsyas I, 1941, S. 69—88, war 
mir nicht zugänglich. 

48 Zu dem begrifflich hier anklingenden span. exirano vgl. Margherita Morreale, 
Sobre algunas acepciones de extrano y su valor ponderativo, Rev. Fil. Esp. 36, 
1952, S. 310—317. Die Verfasserin beschränkt sich im wesentlichen auf Boscän 
und geht auch auf die größeren Sinnbezirke, in welche extrano mit den zehn er- 
mittelten Hauptbedeutungen hineinragt, nicht ein. 

® Mario Wandruszka, La Nuance, ZrP 70, 1954, 233—248. Der Ausdruck 
„je-ne-sais-quoi“ erweist sich ebenfalls als zentraler Begriff in der Aesthetik der 
romanischen Länder. Zum je-ne-sais-quoi bei Bouhours s. jetzt L. Franken- 
dorfer, Die literarische Kritik des P&re Bouhours, Masch.-Schr. Diss. Jena 1950, 
S. 107ff. Eine Untersuchung bereitet z. Zt. Irmgard Behrens vor (PMLA, Res. 
in Progress 1954, 5142, Hamburger Diss.). Für it. „non so che“ vgl. Giulio Na- 
tali, Storia del „Non so che“, Lingua Nostra XII, 1951, 45—49. Petrarca ver- 
wendet noch nicht „un non so che“ im modernen Sinn, während der Ausdruck in 
Spanien anscheinend von Anfang an durch Hinzufügung des unbestimmten Ar- 
tikels substantiviert wird. Das wäre ein Einwand gegen Damaso A lonso, der 
span. no s& que auf Petrarca zurückführt (Poesia espanola, Madrid 1950, S. 299 
bis 300, u. S. 671). , h : 

50 Über die Geschichte von contaminare, das sich als unglücklich gewählter Terminus 
erweist, sobald es als neutraler Begriff auftritt, berichtet P. Ferrarini, Lingua 
Nostra VIII, 1947, S. 91—96. Die ursprünglich negative Bedeutung (= die Un- 
versehrtheit von etwas verletzen) ist uns nicht mehr bewußt, wenn wir von Konta- 


mination sprechen. 
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In diesen Zusammenhang gehört auch das Problem der literarischen Gattungs- und 
Formbezeichnungen von denen Werner Krauss Novela-Novelle-Roman°‘ untersucht 
hat. Viel diskutiert wurde die Frage der eigentlichen Bedeutung von Essai. In einem 
sehr klaren Aufsatz resümiert Andreas Blinkenberg°* die bisherigen Lösungs- 
versuche und kommt nach einer gewissenhaften Interpretation aller Belegstellen bei 
Montaigne zu fast dem gleichen Ergebnis, wie es Hugo Friedrich in seiner (von 
B. nicht erwähnten) Montaigne-Monographie folgendermaßen formulierte: „Alle im 
Begriffsfeld von essai für das damalige Sprachbewußtsein liegenden Bedeutungen 
sind mitzudenken: coup d’essay, apprentissage, Epreuve, exercitation, esperience, jeu. 
sonder, goüter, täter“?. 

Für den Grundbegriff art liegt jetzt eine Untersuchung vor, die insofern 
cine Sonderstellung im Rahmen der hier besprochenen Arbeiten beansprucht, 
als hier von Georges Mator& ein erstes praktisches Beispiel für seine 
„Methode en lexicologie“5* gegeben wird: „Les Notions d’art et d’artiste a 
l’epoque romantique“55. 

Mator& fragt sowohl nach den sprachlichen wie nach den allgemein kulturellen 
Problemen, mit denen die Entwicklung von art erklärt werden muß, und führt in 
der gedrängten Untersuchung, die nur ein vorläufiger Ausschnitt eines angekündigten 
zweibändigen Werkes über art (von 1699 bis 1857) ist, die folgenden drei Quer- 
schnitte aus: a) Im 18. Jahrhundert: Entscheidende Weiterentwicklung des art-Be- 
griffs, der auf der neuen Wertung des sentiment beruht. Alles, was für die Kunst- 
auffassung des 18. Jahrhunderts bezeichnend ist oder aber von dieser aus erklärt 
werden kann, wird vom Verf. in dieser konzentrierten Übersicht mit Hinweisen 
besonders auf Du Bos, Diderot, Condillac und Winckelmann berührt (goüt, Belle 
Nature, originalite, individualite, plagiat, cr&ation, genie-talent, expression, esthe- 
tique, technique, civilisation). b) Auseinandersetzung der klassizistischen mit der ro- 
mantischen Ästhetik, mit Hinweisen auf die Rolle von Quatremere de Quincy, Cousin, 
Madame de Sta&l und besonders Stendhal in der Diskussion der Kunstideale und in 
der lexikologischen Entwicklung bis 1823 (expression, mecanisme usw.; „.... Stendhal 
utilise en lui donnant un contenu tout romantique le vocabulaire classique ... .“). 
c) 1824—1834 (romantische Malerei und Dichtung; couleur, couleur locale, orientalis- 
me, galbe, grotesque°®, physionomie, type, mythe, art et nature, penseur, Begriffs- 
definition von artiste®”, Diskussion um art utilitaire oder l’art pour l’art, soziologische 
5l Werner Krauss, Gesammelte Aufsätze zur Literatur- und Sprachwissenschaft, 
Frankfurt a. M. 1949, S. 50—67. Vorher in ZrP 60, 1940, 16—28. 

A. Blinkenberg, Quel sens Montaigne a-t-il voulu donner au mot Essais 

dans le titre de son oeuvre?, ME&l. de ling. et de litt. romanes, offerts A Mario 

Roques, I, Baden-Paris 1951, p. 3—14. 

® Hugo Friedrich, Montaigne, Bern 1949, S. 419—425. Vgl. a. S. 489 (285). 
Wichtig auch weitere Exkurse (über humanite, reverie, humeur u. a.) in dieser 
Monographie. 

»* G.Matore&,La Methode en Lexicologie. Domaine Frangais, Paris 1953. Einige 
der neuen Grundsätze hat Mator& bereits in Rom. Forsch. 60, 1948, S. 411—419, 
und in Information litteraire 2, 1949, entwickelt. 

55 In Revue des Sciences Humaines 62/63, 1951, S. 120—137, Jetzt auch in „La Me- 

thode en Lexicologie“, S. 99—117. 

Zu grotesque vgl. auch: G. Mator&, En marge de Th. Gautier. Notes lexicolo- 

giques (grotesque). Etudes romanes ded. & Mario Roques, Paris 1946, S, 217, 

und die grundlegende Untersuchung für den Wortschatz Gautiers: G. Mator& 

Le Vocabulaire et la Societ@ sous Louis-Philippe, Genf-Paris 1951. 

Für die Vorgeschichte von artiste vgl. auch Dominica Legge, „Artiste“ in Middle 

French, M. L. R. 45, 1950, S. 66—67 (adjektivische Verwendung von artiste mit 

der Bedeutung „scholastique“, bei Montaigne und Charron). | 
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Hintergründe; bourgeois, dandy, distinction, individualisme und organisation). Für 
jedes neue Wort und jede neue Bedeutung gibt Mator& die genauen Datierungen, 
wie sie sich bisher fixieren ließen, wobei die Hinweise auf geistige und soziologische 
Phänomene der betreffenden Zeit und die Ausführungen über die zentralen Gedanken 
der Hauptvertreter der einzelnen Theorien oder Doktrinen verhüten, daß das Ganze 
nur mechanisch und langweilig würde. Zwei graphische Darstellungen (für 1765; und 
für 1824—1835) stellen den weiteren lexikologischen Organismus, zu dem art in Be- 
Ziehung zu setzen ist, vereinfacht, aber äußerst anschaulich dar. 


So zeitigt die Methode, die Mator& hier anwendet, für die Einzelbegriffe 
Ergebnisse,die von der isolierenden Bedeutungswandelforschung nie so zuver- 
lässig und vollständig erreicht werden können. Dabei ist aber zu berücksichti- 
gen, daß es Matore£ letztlich nicht auf die Darstellung der Geschichte einzelner 
Wörter und Begriffe, sondern auf die Erfassung eines ganzen Sinnbezirks. 
eines Querschnitts durch eine Sprachperiode, oder in der Aneinanderreihung 
vieler Querschnitte auf das Aufzeigen der Entwicklung der ganzen Sprach- 
struktur ankommt, während unsere Forschungsrichtung als ihr vorläufiges 
Endziel stets nur die Analyse der Geschichte des Einzelbegriffs betrachtet. Daß 
beide Aspekte sich ergänzen, ist selbstverständlich, und Mator&s art- Aufsatz 
beweist, daß eine glückliche Synthese beider Methoden möglich und für 
Schlüsselwörter wie art, denen auch Matore als den „mots-cl&s“ besondere 
Aufmerksamkeit schenkt, absolut notwendig ist. 


V 


Mit der Bedeutungsfeld-Methode, wie sie Jost Trier in „Der deutsche 
Wortschatz im Sinnbezirks des Verstandes“ (1931) als erster praktisch vor- 
führte, berührt sich die von Mator& vorgeschlagene „soziologische Lexikologie“ 
insoweit, als auch Mator& Querschnitte durch den Wortschatz einer bestimm- 
ten Zeit führt, wobei es ihm aber weniger auf eine logisch-geometrische 
Begrenzung und Aufschlüsselung von Feldern als auf die Erkenntnis der 
Verteilung der Grundbegriffe (der „mots-cles“ und der „mots-t&moins“) 
innerhalb der Gesamtstruktur der Sprache einer Epoche ankommt. Matore 
verzichtet auf alle Einteilungen, die nur auf der Formähnlichkeit der Wörter 
und inhaltlicher Verwandtschaft beruhen, und läßt als ausschlaggebend nur 
die „parent& sociologique“ (d. h. für ihn: die Beziehungen, in die bestimmte 
Wörter für die sozialen Gruppen einer Kulturperiode treten) gelten, was 
ganz deutlich wird, wenn wir in seinem Aufsatz über art auch Wörter wie 
bourgeois, organisation, socialisme usw. erfaßt finden. Die Aufgaben, welche 
der Forschung bei einer derartig großräumigen Perspektive erwachsen, sind 
— darauf weist auch Mator€ hin — vom Einzelnen nicht mehr zu lösen: Es 
müßte eine Gemeinschaft von Forschern nach einer präzis ausgearbeiteten 
Gliederung jeweils Querschnitt für Querschnitt aufnehmen, bevor endgültige 
Aussagen gemacht werden können. Doch scheint uns, daß selbst eine heute 
noch unwahrscheinliche praktische Verwirklichung dieser Ideen die’Erfassung 
von bestimmten Sinnbezirken keineswegs überflüssig machen wird, solange 
die Grenzen der Felder nicht allzu schematisch gezogen werden und solange 
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die sprachliche Material-Aufnahme mit der Interpretation aller kulturellen 
Hintergründe (und nicht nur der soziologischen Relationen, die von Matore& 
wohl etwas überbewertet werden) verbunden wird. Von den wenigen Ar- 
beiten, die in der Romanistik bisher nach der Bedeutungs-Feld-Methode durch- 
geführt wurden, verdient noch heute die 1933 veröffentlichte Dissertation von 
Hans Sckommodau, Der französische psychologische Wortschatz der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, besondere Beachtung, denn hier ist 
einmal ein Sinnbezirk, der sich im Sprachempfinden zweifellos weitgehend 
isolieren läßt, nahezu erschöpfend ausgewertet. Leider hat m. W. bisher 
niemand daran gedacht, diese Untersuchung nun auch nach vorwärts und 
rückwärts durch parallele Querschnitte für den gleichen Sinnbezirk weiter- 
zuführen. Doch sind in den letzten Jahren mehrere Arbeiten zu einzelnen 
Ausdrücken des Seelenlebens erschienen, die auch für den Gesamtkomplex 
des psychologischen Wortschatzes der Romania befragt werden können. 

Eine schwere Aufgabe hat sich Waltraude Leifheit gestellt, wenn sie 
im zweiten Teil ihrer Jeraer Dissertation eine „Darlegung des Begriffes 
passion vom 17.— 19. Jahrhundert“ geben will, nachdem sie zunächst sehr 
gut die Übereinstimmungen und die Unterschiede des „Trait& des Passions 
de l’Äme“ von Descartes und des „Discours sur les Passions de l’Amour“:8 
aufgezeigt hat®®. 

In acht Kapiteln®® werden die Aussagen des 18. und beginnenden 19, Jahrhunderts 
zum Problem der Leidenschaften entwickelt, nachdem ein Resum& des Aufsatzes von 
Auerbach‘! kurz über die Vorgeschichte von passion orientiert hat. Wenn uns so 
W. Leifheit einen dankenswerten Abriß der Anschauungen vieler Autoren über die 
Leidenschaften (dabei auch über amour, sentiment, instinct®?) gibt, so vermissen wir 
doch am Ende die klare Bestimmung der Entwicklungslinien und eine Hervorhebung 
des Wesentlichen. 

Unabhängig davon, mit welchem Endziel die lexikologische Forschung ar- 
beitet, stößt sie doch immer wieder auf das Phänomen, daß irgendein poly- 
semes Wort zu einem bestimmten Zeitpunkt einen Begriff ausdrückt, für 


dessen Benennung vorher keine Notwendigkeit bestand, entweder weil er 


59 Den sie mit Jacoubet (R. H. L. 1938) Pascal zuschreibt. 

(Masc.-Schr.) 1952. 

„Libertinisme“ und „Sensibilite“ im 18. Jhdt.; Vauvenargues; Enzyklopädisten; 
Rousseau und Madame de Sta@l; Romantik; „die soziale Frage“ und die „passions“; 
Stendhal; der Positivismus. 

% Erih Auerbach, Remarques sur le mot „passion“, Neuph. Mitt. 38, 1937, 
218—224. Vgl. ders., „Passio“ als Leidenschaft, PMLA 56, 1941, 1179—96. 

Für die Geschichte von coeur vor Pascal sei in diesem Zusammenhang auf einen 
Aufsatz von Hans Flasche verwiesen: Der Begriff „coeur“ bei Guez de Balzac, 
eine Untersuchung zur Vorgeschichte des Pascalschen Denkens, Rom. Jb. II, 1949, 
S. 224—254. Über raison, deren Verhältnis zu coeur bei Guez de Balzac Fla- 
sche hier berührt, hatte er 1985 seine wichtige Dissertation, „Die begriffliche 
Entwicklung des Wortes ratio und seiner Ableitungen im Französischen bis 1500“, 
geschrieben. Amour, häufig mit passion synonym, wäre ein interessantes gesamt- 
romanisches Problem, über das aber nach 1945 außer John Orr, Le frangais 
aimer, Melanges Roques I, 1951, p. 217—227 (vornehmlih zum Nachwirken von 
aestimare in aimer und Komposita) m. W. nichts Neues erschienen ist. 
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im menschlichen Denken nicht existierte, oder aber weil zu seiner präzisen 
Bezeichnung durch ein einziges und besonderes Wort kein Bedürfnis bestands2a. 
Beim Auftreten dieser Erscheinung wird es sich für den Forscher immer darum 
handeln, zeitlich und räumlich die Tatsache des auffälligen Einswerdens eines 
schon bestehenden Namens mit einem neuauftretenden Begriff, das man 
„Kristallisation“ nennen möchte, genau abzugrenzen und in den Mittelpunkt 
der Untersuchung zu stellen. Sehr schön hat das jetzt Ulrih Weber in 
seiner Freiburger Dissertation über ennui®s durchgeführt. 


Weber gibt zunächst in großen Zügen die semantische Entwicklung des Wortes vom 
Altfrz. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts“, wo wir ennui mit vier nachweisbaren 
Bedeutungen vorfinden (dominierend ennui = Langeweile, so schon bei Pascal im 
Umkreis von vide und langueur; häufig ennui = degoüt, Überdruß, Verdruß; im 
Rückschreiten begriffen ennui als objektgebundener Kummer (dhagrin) und Sorge 
_(souci); bisweilen ennui = Unlust im allgemeinsten Sinn; ennui = deuil, d. h. 
Trauer um Verstorbene ist um 1800 so gut wie erloschen). 

Für den Hauptteil der Arbeit ist es bezeichnend, daß der Verfasser sich auf ganz 
wenige Autoren und hier teilweise nur auf einzelne besonders wichtige Werke be- 

schränkt, um dann aber mit außerordentlicher Genauigkeit induktiv von Beleg zu 
Beleg fortschreitend den Begriffskern und die Nuancen von ennui bei Senancour, 
Chateaubriand, Musset°5, Maurice de Gu£rin, Stendhal und in Sainte-Beuves „Volup- 
te“ aufzudecken. Nach genauer Analyse aller Verbindungen, die ennui mit anderen 
Begriffen inhaltlich und syntaktisch eingeht, kommt Weber zu folgendem Ergebnis: 
Bei den betrachteten Autoren finden sich ennui mit den Hauptbedeutungen 1) ennui = 
Langeweile (ohne Bewußtsein der Lästigkeit des Daseins und des Ich); 2) ennui = 
negatives Existenzgefühl aus zuständlicher Langeweile entstanden; 3) ennui = nega- 


2a Vgl. in diesem Zusammenhang den interessanten und wichtigen Aufsatz von 
Pierre Gilbert, Les N£ologismes, in: La Classe de Frangais, IV, 1954, 361—372. 

€ Ulrih Weber, Ennui. Die Bedeutungen des Wortes in der französischen Ro- 
mantik. Masch.-Schr. Diss. Freiburg 1949/50. 

64 Weber kannte leider die Dissertation von Peter Linnemann, Zur Bedeutungs- 

geschichte des „inodium“ in der provenzalischen, französischen und italienischen 
Literatur, (Masch.-Schr.) Berlin 1943, nicht, gibt aber für die frz. Entwicklung bis 
zur Romantik eine klarere Zusammenfassung als Linnemann. Linnemann hat eine 
ungeheure Zahl von Belegen aus den drei bearbeiteten romanischen Sprachen zu- 
sammengetragen, geht aber auf die im Umkreis berührten Begriffe nicht genügend 
ein. Auch sind die Gründe für die Bedeutungserweiterungen nicht genügend be- 
achtet, was ja auch bei dem weiten Rahmen der Arbeit kaum verlangt werden 
kann. Unglüclich scheint uns die Ausweitung dieser Arbeit auf alle möglichen 
Details der Literaturgeschichte, die nicht einmal sekundär zur Begriffsbestimmung 
von inodium beitragen. 
Sehr viel besser durchdacht ist der Aufsatz von Angela Fales Bianchini, Le 
developpement du mot ennui de la Pleiade jusqu’a Pascal, in: Cultura Neolatina 
XI, 1952, 225—238, wo der Weg von ennui=douleur, chagrin, souffrance (u. a. 
bei Du Bellay) über ennui=sensation qui fait paraitre le temps long (bei Mon- 
taigne vorbereitet) bis zum ennui=vide de l’äme (bei Pascal) aufgezeigt wird. 
Leider war es nicht möglich, die Masch.-Schr. Diss. von Angela FalesBia nc hi ni, 
Histoire du mot et de la conception de l’ennui en France, Johns Hopkins Diss., 
Baltimore 1946, aus welcher der o. a. Aufsatz ein Auszug zu sein scheint, zu be- 
schaffen. . 

#5 Für Musset vgl. auch Pierre Bouteille, Lenau, Musset et Vigny dans leurs 
rapports avec le Weltschmerz, le mal du siecle et le pessimisme, Masch.-Schr. Diss. 


Mainz 1951. 
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tives Existenzgefühl ohne Langeweilecharakter. Eine wirkliche Allbezogenheit ohne 
die zeitliche Nebenvorstellung tritt erstmals bei Senancour auf. Für die unbewußte 
Unterscheidung von ennui mit und ohne Langeweilegefühl gibt Weber mehrere Be- 
lege. Als bewußte Differenzierung können wir wohl nur das Ausgangszitat im 74. Brief 
des Obermann ansprechen: „Pour moi, je suis dans un ennui profond. Vous com- 


prenez que ne m’ennuie pas... .“ Baudelaire scheidet dann bewußt den ennui (Lange- . 


weile) durch die Kleinschreibung von Ennui (Existenzgefühl). Der Plural „les ennuis“ 


behält weitgehend die älteren Bedeutungen von contrarietes, peines, souffrances, 


maux, douleurs, embarras, aber auch von inquietude, degoüts, tracas, tristesses bei. 
Die Statistik, von der Weber an mehreren Stellen und auch bei der Zusammenfassung 
der Arbeit Gebrauch madht, erfaßt sämtliche Belege für ennui und stellt die Zusammen- 
hänge im Kontext und die Begriffe des gleichen Sinnbezirks übersichtlich geordnet dar. 

„S’ennuyer de quelqu’un ou de quelque chose“ in der Bedeutung „Heimweh haben“ 
untersuchte jetzt Angela Fales Bianchin i®, während für eine Gesamtdarstellung 
von desiderium patriae und nostalgia, das im Frankreich des 18. Jahrhunderts als 
„hemve“ belegt ist, Wichtiges in Fritz Ernst, Vom Heimweh® zu finden ist. 

Einen klaren Abriß der Geschichte des Wortes malinconia in der italieni- 
schen Literatur besonders des 13. und 14. Jahrhunderts, gab jetzt Guiseppe 
Petronio®. 

Malinconia hat zunächst die Vorstellung, die es von seinem Ursprung in der 
Lehre von den vier Säften im menschlichen Körper an hatte, als medizinischer Aus- 
druck und dann allgemein zur Bezeichnung heftiger, zorniger Gefühle (ira, stizzoso 
scontento)®® beibehalten, um danach wohl durch französischen Einfluß zunächst in der 
burlesken Dichtung auch paronym mit noia und acidia zu werden. Die physiologi- 
sche Bedeutung bleibt weiterhin bestehen, und erst im späten 18. Jahrhundert finden 
wir malinconia in der heutigen Bedeutung auc bei den Lyrikern. 

Nach einem übergeordneten Begriff für die bisher aufgezeigten verschiede- 
nen Bedeutungen von prov. jois strebt A. J. Denomy in seinem Aufsatz 
„Jois among the Early Troubadours. Its Meaning and Possible Sources“?°, 

Für Denomy ist jois bei den altprovenzalischen Lyrikern, die er im einzelnen auf 
das Vorkommen und die jeweilige Bedeutung des Wortes hin durchgeht, im Grunde 
immer ein „permanent state or condition of heart and soul arising from love, as a 
basic condition of increase in natural excellence and as a cause of love“. Es scheint 
möglich, diese Feststellung auch für solche Fälle gelten zu lassen, wo jois beispiels- 
weise als dt. „Geliebte“ aufzufassen ist, denn als Nebenvorstellung wirkt dort die von 
Denomy gefundene Grundbedeutung nach. Ob man aber die hier (allerdings sehr 
vorsichtig) aufgestellte Behauptung von einer Beziehung der höfischen jois-Konzeption 
zur christlichen Gnadenlehre gelten lassen kann, ist ein Problem, welches nur auf 
Grund der Übereinstimmung mit Elementen von Augustins gralia-Auffassung, die 
Denomy sehr ausführlich darstellt, nicht zu lösen ist. 

Zwei Hauptbegriffe des seelischen Bereichs, Angst und Mut, hat Mario 


Wandruszka in einem Buch. das weit über das hier bearbeitete Thema 
66 Cultura Neolatina X, 1950, 237—241. 
“ Zürich 1949. Für sp. soledad, „Einsamkeit“ und „Heimweh“ vgl. die jetzt vor- 


liegende Neuauflage von K. Voßler, Poesie der Einsamkeit in Spanien, Mün- 
chen 1950 (bes. S. 3—20: Das Wort Soledad). 


% Giuseppe Petronio, Malinconia, Lingua Nostra IX, 1948, S. 7—18, 


® Als gegenstandsbezogenes Unlustgefühl gehört abominazione in den weiteren 


Umkreis der alten malinconia-Bedeutung. Zu abominazione s. eine Miszelle von 
Franca Ageno,L.N. XIV, 1953, 93—94, 

?° Mediaeval Studies XIII, 1951, 177—217. Über jois s. auch bei J. Wettstein, 
„Mezura“, l’ideal des troubadours, Zürich 1945, passim, 
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der romanischen Wortforschung hinausgreift, linguistisch-phänomenologisch 
behandelt”, 


W. geht von den Grundbegriffen der deutschen Sprache in den Bezirken von Angst 
und Mut aus und betont die onomatopoetischen Zusammenhänge sowie die Ver- 
bindung von Wortsinn und psychologischer Aussage, die er an vielen Beispielen aus 
dem Dt., Engl., den romanischen und den alten Sprachen belegt. Als Ganzes gesehen 
ist W.s Buch ein beachtlicher Versuch, die linguistische Onomasiologie und Begriffs- 
geschichte der Psychologie und der Philosophie nutzbar zu machen. Dazu gibt es uns 
Anregung und Grundlage für eine Untersuchung des Bedeutungsfeldes der beiden 
Begriffe, die dann mehr als es in dieser „Seelenkunde auf sprachlicher Grundlage“ 
möglich war, die kulturellen und soziologischen Faktoren in der Entwicklung der 
einzelnen Wörter aufzeigen könnte. 


VI 


Während wir mit den Methoden von Trier und Mator& erst nach genauer 
Erfassung größerer Bereiche einer Sprache zu einem Vergleich mit anderen 
Sprachen gelangen, ermöglicht die Aufzeigung der Geschichte von Einzei- 
begriffen unmittelbar die Einbeziehung der Entwicklung in allen romanischen 
Sprachen oder sogar in den Kultursprachen des Abendlandes überhaupt. Für 
diejenigen Wörter, die wie etwa virtus, sapientia, ingenium, ars und viele 
andere für zentrale Begriffe der abendländischen Kultür stehen, ist mit Hin- 
weisen auf diese oder jene europäische Sprache wenig getan, vielmehr müßte 

hier die Untersuchung von Anfang an gesamteuropäisch orientiert sein. Und 
- wenn auch Monographien, die das Werden und die Ausstrahlungen bestimmter 
für das ganze Abendland wichtiger Grundbegriffe darstellend und inter- 
pretierend zusammenfassen, im allgemeinen nur auf der Basis von zuver- 
lässigen Vorarbeiten für die einzelnen Sprachen und Zeiträume geschrieben 
werden können, wird doch eine geistesgeschichtlich orientierte Wortforschung 
in den einzelnen abendländischen Sprachen stets auf die größere Einheit hin 
ausgerichtet sein müssen, wie sie es in mehreren der hier besprochenen roma- 
nistischen Arbeiten und in vielen früher erschienenen Untersuchungen’? auch 
tatsächlich war und ist. Leo Spitzer geht in seinen „Essays in Historical 
Semantics“73, die mit ihrem grundlegenden Vorwort und sechs wichtigen Ab- 
handlungen ein Standardwerk der abendländisch konzipierten Begriffs- 
und Wortforschung zu nennen sind, noch einen Schritt weiter. Er meint, daß 
die Einteilung der Philologie überhaupt künstlich sei, und sagt „There is no 
such thing as „modern philology“ or modern philologies; they all naturally 
tend to merge into one unified Western Philology which would have as its 
aim to trace the developments of the two and a half millenia of Western 
cultural life“, In der Praxis wird sich aber diese „Western Philology“ doch 
immer nur in der Zusammenarbeit vor allem von Altphilologie, Romanistik 


1 M. Wandruszka, Angst und Mut, Stuttgart (1950). 

72 Wir nennen besonders die schon 1928 erschienene beispielhafte Arbeit von Hans 
Rheinfelder, Das Wort Persona. 

73 New York 1948. 

74 a.a.O., S. 309, Anmerkung 73. 


70 Hans Ludwig Scheel 


und Germanistik offenbaren. Die Romanistik ist, wie gerade aus Spitzers 
eigenen Arbeiten deutlich wird, für eine solche gesamteuropäische Blick- 
richtung besonders prädestiniert, erfaßt sie doch von vornherein viele Kultur- 
sprachen, und ist sie doch mit der lateinischen Philologie wie mit der mittel- 
lateinischen Philologie’® unlösbar verbunden. 

Europäische Bedeutungsgeschichte im Sinne Spitzers, die nach seiner Kon- 
zeption die jüdische, griechische, römische und die gesamte christliche Kultur 
bis in die jüngste Gegenwart erfassen soll, sind alle sechs Aufsätze der 
„Essays in Historical Semantics“, vor allem aber die Monographie „milieu 
and ambiance“s, die fast die Hälfte des Bandes füllt. 

Im ersten Teil dieser Begriffsuntersuchung gibt Spitzer eine Interpretation von 
td neouxov in der griechischen Kosmologie und Philosophie. Im Lateinischen wird 
neor&xeiv durch ambire, amplecti, coercere und circumfundere wiedergegeben. Das 
Mittelalter verfügt noch über kein Hauptwort, das dem griechischen Begriff genau 
entspräche und umschreibt mit concludere, circumscribere, capere, continere und 
coercere. Die Auffassung eines aktiven Einflusses des umgebenden Raumes auf das 
menschliche Sein, wie sie in der griechischen Kosmologie vorlag, fehlt dem Mittelalter, 
das in dieser Vorstellungssphäre nur die virtutes und dignitates der Gestirne kennt. 
In der Renaissance begegnen wir dann erstmals bei Galilei einem substantivischen 
ambiente, das gegen l’ambito, den vom ambiente umschlossenen Raum abgegrenzt 
wird. Nach einem Ausblick auf die matitre subtile bei Descartes entwickelt Spitzer 
dann den medium-Begriff bei Newton. Ein ambient medium ist eine den Körper um- 
gebende Substanz, der aber jeder Anklang an das aktive, den Menschen schützende 
negr&xov fehlt. In einem zweiten Abschnitt entwirft der Verfasser die Geschichte von 
frz. milieu, das bis zu Pascals „Ce milieu nous est &chu en partage“ noch als geome- 
trisch-räumlicher Begriff anzusehen ist. Erst im 19. Jahrhundert taucht mit der Kon- 
zeption Newtons vom „ambient medium“ milieu in physisch-biologischer Bedeutung 
neu auf. Milieu ist besonders bei Comte und Balzac schon die Summe aller äußeren 
Umstände, von denen die Existenz eines bestimmten Organismus abhängt. Bei Taine’? 


75 Wie seit Voßlers Hinweis („Die Mitellateinische Philologie“, Internationale 
Monatsschrift XIII, 783—790) im Jahre 1919 mehrmals, besonders immer wieder 
durch Ernst Robert Curtius (angeführt sei hier nur in Rom. Forsch. 60, 1947, 
617—30 „Eine neue Geschichte der mittellateinischen Literatur“), geschehen ist, 
weist auch Spitzer nachdrücklich auf die Wichtigkeit einer Vertrautheit des Ro- 
manisten mit der lateinischen Kultur des Mittelalters hin. In diesem Zusammen- 
hang ist die Forderung nach einer neuen Erfassung der lateinischen Sprache des 
Mittelalters, die Johannes Hubschmid kürzlich vorbrahte (ALMA 20, 1950, 
255—272) besonders zu begrüßen. 

’* Der Band enthält weiter „Muttersprache und Muttererziehung“ (S. 15—65) mit 

überzeugendem Nachweis des romanischen Ursprungs von lingua materna, Mut- 

tersprache; „Er hat einen Sparren (Span)“ (S. 67—134), mit Untersuchung des 

Baum-, Zweig-Motivs und der Stammbaum-Genealogien in der lateinischen und 

den romanischen Literaturen; „Schadenfreude“ (S. 135—146); „Ratio > Race“ 

(S. 147—170); „The Gentiles“ (S. 171—178). 

Für Taines conscience-Begriff haben wir jetzt eine Untersuchung von Hans 

Flasche, Über den Begriff „conscience“* bei Hippolyte Taine, Hämel-Ge- 

dächtnisschrift, Würzburg (1953), S. 27—40, in welcher deutlich wird, wie Tai- 

nes conscience, die F. mit Recht als Schlüssel zu seinem Persönlichkeitskern be- 
zeichnet, nichts Christliches mehr enthält, wohl aber als Zeugnis seines aristo- 
kratischen Individualismus, seiner „probit€ morale“ gesehen werden muß (für 
conscientia von der Antike bis Rousseau vgl. auch Ruth Lindemann, Der 
Begriff der conscience im französischen Denken, Jena-Lpz. 1938). 
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gelangt milieu dann zu einem vorläufigen Abschluß der Entwicklung. Das determini- 
Stische milieu hat aber mit dem, wie Spitzer meint, „wärmenden“ und „schützenden“ 
griechischen Begriff nichts gemein. Doch taucht in bewußter Abwehr von Taines 
Theorien zur gleichen Zeit im Journal des Goncourt ambiance als negL£xov nahe ver- 
wandter Begriff auf, während milieu als „Physisches Kraftfeld“ z. B. bei Valery 
vorkommt. 

In einem Anhang über die Wiedergabe des Taineschen milieu im Italienischen®, 
Spanischen, Englischen und Deutschen und in überaus reichhaltigen Anmerkungen, die 
zum großen Teil als selbständige Exkurse bemerkenswert sind”, entwickelt Spitzer 
dann weitere Probleme, die mit dem Thema der Monographie in direktem oder 
loserem Zusammenhang stehen. 

Als praktische Beispiele für „European Semantics“ sind die Aufsätze Spitzers glän- 
zend geeignet; denn überall wird hier Wort- und Begriffs-Forschung in abendländi- 
scher Perspektive unter vollkommener gegenseitiger Durchdringung des sprachwissen- 
schaftlichen und des geistesgeschichtlichen Aspektes gegeben, wenn sich auch vielleicht 
‚vom didaktischen Gesichtspunkt aus Bedenken gegen die eigenwillige, brillante Dar- 
stellungsform mit den vielen nicht organisch in den Gang der Untersuchung ein- 
geordneten Ausblicken erheben könnten. Jedenfalls wird der Weg, den Spitzer ge- 
wiesen hat, kaum für viele Nachfolger gangbar sein, sind doch alle diese Arbeiten 
Zeugnis einer genial zu nennenden Intuition und einer einzigartigen Vertrautheit mit 
allen Problemen jener Wissenschaft, die hier „Western Philology“ getauft wurde. 


Vu 


Noch weniger als in den Bezirken des Religiösen, Ethischen und Psychi- 
‚schen scheinen sich die Begriffe der verschiedenen Sprachen im Bereich der 
gesellschaftlichen und politischen Erscheinungen zu decken. Der Behauptung 
von Verschiedenheiten und etwaigen Rückschlüssen auf Wesensunterschiede 
allgemeiner Art hat aber eine genaue Klärung der Wortbedeutungen voraus- 
zugehen, wie für societas und societe Fritz Schalk aus Anlaß von Eugen 
Lerchs Aufsatz, „Gesellschaft“ und „Gemeinschaft“ ausgeführt hat®. 

Bevor die Frage, ob ein Franzose oder ein Deutscher etwas Verschiedenes 
unter etat bzw. Staat, und unter nation bzw. Nation verstehen, beantwortet 
werden kann, sind jedenfalls auch hier genaue Einzeluntersuchungen für die 
verschiedenen Sprachen notwendig, welche die sprachlichen Formulierungen 
des Staatsbegriffes und des Nationalbewußtseins in ihrer Bezogenheit auf 
die historische Entwicklung des betreffenden Landes, Volkes, Staates und 
der „Nation“ darlegen müssen. Franz Walter Müller hat jetzt diese 


7s Dazu ausführliher B. Migliorini, Ambiente, Rassegna d’Italia, febbr. 1947 
. 3—18. 

us E B. S. 249—252: über consimilis locus und elementum; S. 253/4: circumstantia 
und milieu; S. 244/5: semantische Tendenz der Präfixe amb- und circum- und 
ihrer griechischen Entsprechungen; S. 256/7: virtus und dignitas als spezielle ma- 
gische Kraft; S. 257—262: aer-aere-air im Sinn von neoı&xov, Klima, air „maniere 
< air „atmosphere“ usw.; S. 288/90: Mentalität, mentalite < engl. mentality (vgl. 
hierzu Fritz Schalk, Weltanschauung und „mentalite“, Rom. Forsch. 60, 1947, 
546—550); S. 293—298: Über das Verhältnis der Begriffe ambiance, atmospheie, 
climat und temp£rature. 

56 F Schalk, Über Societas und Societe, DVj 25, 1951, 387—392 (E. Lerch, 

„Gesellschaft“ und „Gemeinschaft“, DVj. 22, 1944, 106— 120). 
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Forderungen für das französische Mittelalter in seiner Marburger Habilita- 
tionsschrift „Zur Geschichte des Wortes und Begriffes „Nation“ im französi- 
schen Schrifttum bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts“s! sehr gut verwirklicht. 
Es handelt sich hier um den ersten Abschnitt eines Werkes, das in seiner ur- 
sprünglichen Planung bis in das sprachliche Ausdrucksfeld des sich entwickeln- 


den neuzeitlichen Staatsbegriffs führen soll. 

Die seltenen Belege bis zur ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts zeigen nach Müller 
nassion (nascion) nur im Sinne von Geburt, Sippe, Gefolgschaft (S. 257ff.). Wenn in 
den Assises de Jerusalem nassion als Bezeichnung von Zugehörigkeit zu einem nicht- 
christlichen Glaubensbekenntnis gebraucht wird, so sieht Verfasser darin ein Zeugnis 
für das übernationale, feudale Bewußtsein der Kreuzfahrer (S. 258ff.). Bei Rutebeuf 
enthält dann die Complainte de Constantinople nascion in der Bedeutung „Volk“, 
„Nation“, allerdings doch noch mit starker Beschränkung auf die feudale Oberschicht, 
die hier im Gegensatz zu den Bettelmöncen als Nation des Königs bezeichnet ist 
(S. 262ff.). Von der Ausprägung eines französischen Nationalbegriffs kann erst in 
den Grandes Chroniques de Saint Denis gesprochen werden (S. 270ff.). Müller fragt, 
warum für das schon in den Gesta Francorum des 9. Jh. belegte affektbetonte lateinische 
Wort natio (Francorum), das die moderne Bedeutung „Nation“ hat, erst im 13. Jh. 
ein entsprechendes volkssprachliches nassion auftaucht und warum gerade natio und 
nicht die ursprünglich näherliegenden populus oder gens eingesprungen sind (S. 274ff.). 
Die Antwort darauf lautet, daß sich einmal am Vorabend der Regierung Philipps des 
Schönen eine reale Machtstellung Frankreichs anbahnt und erstmals ein Herrschafts- 
anspruch über alle Völker formuliert wird, und daß zum andern peuple und 
gens schon mit anderen Bedeutungen festgelegt waren. Auffällig bleibt dann aber 
das sehr langsame Durchdringen des nacion-Begriffes neuer Prägung bei den spä- 
teren mittelalterlichen Autoren. Zu einigen Bemerkungen Froissarts über die Labili- 
tät der England- und Frankreichfreundlichkeit der Städte und Provinzen bemerkt 
Müller, daß in der Situation des Hundertjährigen Krieges von einheitlichem nationa- 
lem Bewußtsein keine Rede sein konnte und es daher auch unmöglich sei, bei Froıssart 
eine Wesensdefinition der französischen Nation anzutreffen, die für ihn in der Praxis 
nicht existierte (S. 306/7). Wir weisen besonders auf die hier durchgeführte gelungene 
Verbindung von philologischer und allgemein historischer Betrachtungsweise hin®®?. 

Im einzelnen auszuführen wäre die Geschichte von Republik in der moder- 
nen Bedeutung, die zwar im mittelalterlichen Latein schon belegt ist, für die 
Volkssprachen aber anscheinend zuerst im 15. Jahrhundert in Italien auf- 


taucht88., 


#1 Rom. Forsch. 58/59, 1947, 247—321. 

®® Den 2. Teil der Arbeit kündigt Research in Progress 1954, 4304, jetzt an. 

*® Zwei Aufsätze der Lingua Nostra, F.Maggini, Repubblica (VIII, 1947, 1—3) 
und R.De Mattei, Res publica e Repubblica (IX, 1948, 13—18), bringen viele 
Belege für das Italienische (De Mattei auch für die unbedingt in die Untersuchung 
einzubeziehenden lateinischen Werke italienischer Autoren), ohne daß aber die 
Beziehungen zum geschichtlichen Hintergrund erschöpfend gedeutet würden. In 
diesem Zusammenhang verweisen wir auf einen kurzen Aufsatz über die Ent- 
wicklung von commune (aus lat. Nom. Plur. communia mit den Bedeutungen 
communio, congregatio, communitas, universitas): Roger Grand, De l’&tymo- 
logie et de l’acception premiere du mot communia=commune au moyen äge, Rev. 
hist. du droit frg. et &tranger, IV, 26, 1948, p. 144—149, und auf Rodolfo De 
Mattei, „Il Comune* e „La Comune“, Lingua Nostra XII, 1951, 1—5, wo 
auch auf die allgemeine Geschichte von comune hingewiesen ist. Neben comune 
interessiert civitas, civis und Ableitungen; vgl. dazu F. Roepke, La Cite- 
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Auf das Gebiet der Wirtschaftswissenschaft führt uns die Dissertation von 
Ilse Brandt, Die Geschichte des Wortes „economie“s. 

Die Verfasserin verzeichnet vom Griechischen ausgehend die Hauptbedeutungen 
von economie (Yconomie, oeconomie) für Frankreich vom 15. bis in das 19. Jahr- 
hundert, wobei sie sich für die fachlichen Probleme u. a. auf Max Weber, B. Groet- 
huysen und G. v. Below beruft. Dieser erste Versuch einer Geschichte von economie 
verlockt zu einer Vertiefung der Untersuchung für das 17. und 18. Jahrhundert, wo 
außer der Wortgeschichte von &conomie und der Darstellung des Wirtschafts-Begriffes 
der Merkantilisten und Physiokraten, auf den I. Brandt eingeht, der ganze Umkreis 
von €conomie und commerce (finances-industrie bsw.) nachgezeichnet und erklärt 
werden müßte. 

„Eine linguistische Untersuchung zur Religionssoziologie“ nennt Rolf 
Thieme seine Dissertation über „Die sprachliche Ausprägung der cal- 
vinistischen Berufskonzeption“85, welche die Funktion der vocatio in der 
Prädestinationslehre zu bestimmen sucht. 

Thieme referiert kurz die Geschichte des Berufungs- und Berufsbegriffs von der 
Antike bis zu Calvin, um dann nach einer Polemik mit Max Weber anläßlich der 
lutherischen Berufskonzeption und einer allgemeinen „sprachwissenschaftlichen Grund- 
legung“ die Belege für „vocatio“ bei Calvin zusammenzustellen, leider ohne mit der 
Einteilung nach logischen Gesichtspunkten und der allzu knappen Interpretation die 
Ansprüche, die an eine begriffsgeschichtliche Untersuchung zu stellen sind, ganz zu 
befriedigen. Deutlich wird aber u. a., daß der vocatio-Begriff im Reformationszeit- 
alter noch nicht säkularisiert wurde. Die hier berührten Fragen wären noch im grö- 
ßeren Zusammenhang, für die spätere Zeit unbedingt auch mit Ausrichtung auf die 
größeren Sinnbezirke von a) Berufung und b) Beruf auszuführen. 

Wichtige Beiträge vermag die Romanische Philologie zur Klärung vieler 
Schlüsselwörter der europäischen Kultur zu leisten, welche ziemlich gleich- 
mäßig über alle westlichen Sprachen verteilt sind. Da ist zunächst die große 
Familie der „Ismen“s®, von denen manche zu Schlagwörtern bestimmter Ideo- 


logien geworden sind und infolgedessen je nach dem Standpunkt der spre- 


Gemeinschaft, Neuph. Mon. Schr. XII, 1951, S. 284—295, und für die Sonderent- 
wicklung im Sardischen: G. D. Serra, Continuitä e sviluppo della voce latiria 
„eivitas“ nel sardo medievale, Rev. Portuguesa de Fil. IV, 1950, S. 5—19. 

8 Leipzig 1950 (Masch.-Schr.). 

85 Marburg 1950 (Masc..-Schr.). 

86 Auf das erste Auftauchen von ateismo in Italien geht Bruno Migliorini kurz 
ein in „Lingua e Cultura“ Roma 1948, S. 241-243 (erster sicherer Beleg bei Giordano 
Bruno 1584). Zu bellicisme vgl. A.T. (A. Terracher?), Semantique politique: 
„bellicisme“ et „collaboration“, Frg. mod. 21, 1953, 211/212. Vielleicht könnte ein- 
mal eine größere Studie der -ismus-Bildungen, geschrieben werden. Eine knappe 
erste Übersicht über die -Ismen und ihre semantische Tendenz findet sich bei W. 
Rüegg, Cicero und der Humanismus, Zürich 1946, S. 1—2. Für die -antia und 
-entia-Bildungen besitzen wir jetzt zwei Arbeiten, die als grundlegend für der- 
artige zusammenfassende Untersuchungen von Wörtern mit den gleichen Suffixen 
und für die Suffixsemantik überhaupt gelten können: Yakov Malkiel, Deve- 
lopment of the Latin suffixes -antia and -enlia in the Romance Languages, with 
special regard to Ibero-Romance, Berkeley and Los Angeles 1945, und Alexis 
Frangois, La desinence ance dans le vocabulaire frangais, Genf-Lille 1950. Einige 
der jüngsten -Ismen finden wir auch bei Alberto Menarin 1% Profili di vita 
italiana nelle parole nuove, Firenze 1951 (attivismo, dadaismo, astrattismo, gi- 
gantismo, totalitarismo, doppiogiochismo u. ä.). 
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chenden und angesprochenen Person oder Gruppe in der Bedeutung variieren 
und, ohne daß die Lautgestalt des betreffenden Wortes sich ändert, positive 
oder negative Begleitgefühle auslösen können. Ein solches Schwanken der 
Bedeutung und des Begleitgefühls hat Fritz Schalk für fanatisme nach- 
gewiesen®?, 


Schalk zeigt, wie fanatisme, das ursprünglich nur für die religiöse Schwärmerei 
auftrat, sehr bald in übertragener Bedeutung auftaucht und dann, besonders in der 
politischen Ideologie, schon lange vor unserm Jahrhundert, z. B. in der französischen 
Revolution als etwas Erstrebenswertes angesehen wird. Ein Beleg bei Rousseau, den 
Schalk anführt®, ist von besonderem Interesse. 

Nachdenklich stimmt uns die komplizierte Geschichte des Begriffes „Hu- 
manismus“, der bis heute mehr als alle anderen -ismen in den Geisteswissen- 
schaften diskutiert wurde und sich in der relativ kurzen Zeit seines Bestehens 
mehrfach wandelte, so daß hinter dem einen Wort Humanismus heute mehrere 
„Humanismen“ verborgen sind, die nicht das gleiche bedeuten. Es ist das 
Verdienst von Walter Rüegg, in der Einleitung seines Buches „Cicero und 
der Humanismus“8# die semantische und morphologische Entwicklung von 
Humanismus in den wesentlichen Grundlinien eindeutig erklärt zu haben. 
Für die Verwendung von „Humanismus“ als Periodenbezeichnung verweisen 
wir darüber hinaus auf zwei Aufsätze über die frühen Bedeutungen von 
(h)umanista, Humanist von Paul Oskar Kristeller und Augusto Cam- 
pana°., 

Kristeller meint, daß die Humanisten in der Renaissance nur Lehrer der 
„studia humanitatis“, das hieße aber nah K. nur der Grammatik, Rhetorik, Dicht- 
kunst, Moralphilosophie und des Studiums der antiken Texte gewesen seien, und 
betont im Hinblick auf „Humanismus“: „Humanism did not represent the sum total 
of learning in the Italian Renaissance“ (a. a. O., S. 366/67). Unabhängig von Kristeller 
kommt Campana nach Anführung von neun Belegen aus dem 16. Jahrhundert 
(Kristeller konnte humanista im Italienischen schon für 1490 belegen) zu einem ähn- 
lichen Ergebnis: „In its original sense, the word is closely connected with the scho- 
lastic system: it qualifies a person as a public or private teacher of classical literature, 
of the chair of humanitas or umanitä (a. a. O., S. 66). 

Die Definitionen führen uns weiter zu der Frage nach der Bedeutung von 
studia humanitatis und von humanitas in der Renaissance. NnhCampana 
ist humanitas für die Renaissance nicht das, was es in der Antike war. Das 


 F. Schalk, Über fanatique und fanatisme, Rom. Forsch. 60, 1947, 206—214 
und 63, 1951, 189, 

#® Emile IV (Oeuvres compl. 1827, Tome IV, note p. 251): „.... que le fanatisme, 
quoique sanguinaire et cruel, est pourtant une passion grande et forte qui &leve 
le coeur de l’homme .... et qu’il ne faut que mieux diriger pour en tirer les plus 
sublimes vertus“ (die hier von mir gekürzte Stelle ist bei Schalk, R. F. 63, 1951, 
S. 189, zitiert). 

® Zürich 1946, a. a. O., S. 1—6. Eine kurze zusammenfassende Charakteristik des 

italienischen Humanismus gibt die ausgezeichnete „Einführung“ Hugo Fried- 

richs in: Italienische Geisteswelt von Dante bis Croce, Darmstadt 1954. 

P. O. Kristeller, Humanism and Scholasticism in the Italian Renaissance, 

Byzantion XVII, 1944/45, S. 346—374, und A. Campana, The Origin of the 

Word „Humanist“, Journal of the Warburg Institute IX, 1946, S. 60— 73, 
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gilt, wie aus dem Zusammenhang bei Campana deutlich wird®!, zunächst nur 
für die eine Verwendung von humanitas als Terminus in der Unterrichts- 
sprache. Doch klingt selbst dort, wo humanitas in dieser Spezialbedeutung 
angewandt wird, zweifellos auch die weitere ciceronianische Bedeutung mit, 
die ja der Renaissance, wie mehrfach nachgewiesen werden konnte, geläufig 
war®?. Wenn aber in „humanitas“ ein Fortleben der antiken Bildungsweite 
gegeben ist, erscheint es bedenklich, für das Wort umanista, dessen Ver- 
bindung mit studia humanitatis nicht bestritten werden kann, die Möglichkeit 
einer Nebenbedeutung vollkommen auszuschließen®. 

Die Entwicklung von liberte, Egalite, fraternite und die Ursprünge dieser 
drei Begriffe im religiösen Bereich berührt Hans Rheinfelder in einem 
Vortrag von 1947%, 

Für die zentralen und teilweise schon erforschten Probleme von Kultur 
und Zivilisation®5 verweisen wir auf einen Aufsatz von Franz Rauhut, 
Die Herkunft der Worte und Begriffe „Kultur“, „Zivilisation“ und „Bil- 
dung“®®, 

Abschließend nennen wir noch die von Bruno Migliorini besorgte 
Ausgabe von Giuseppe Manno, Della Fortuna della Parole Libri Due®. 


»1 „If my interpretation is correct, the line of descent is not direct. The links are 
not found in the realm of abstract ideas, but only in the humbler field of school 
life and terminology .. .“, humanitas=,„tutorial chair or a certain phase in the 
classical syllabus“ (a. a. O., S. 69). 

9 s. bes. Rudolf Pfeiffer, Humanitas Erasmiana, Stud. d. Bibl. Warburg 22, 
Berlin 1931. Vgl. auh Horst Rüdiger, Wesen und Wandlung des Humanis- 
mus, Hamburg 1937. 

9% Für den Einfluß der Humanisten auf Herders Humanitätsideal verweisen wir 
hier noch auf einen Aufsatz von Friedrih Klingner, Humanität und Hu- 
manitas, in „Beiträge zur geistigen Überlieferung“, Bad Godesberg 1947. S. auch 
R. Newald, Humanitas, Humanismus, Humanität, Essen 1947, und für die 
antike humanitas: FrancescoArnaldi, Humanitas, Romana V, 1941, 169—188, 
wo aber keine wesentlich neuen Erkenntnisse auftauchen. 

9% H. Rheinfelder, Die Ideale der französischen Revolution in ihrer überzeit- 
lichen Gültigkeit (Kultur und Politik, 8), München 1947. 

#5 Joahim Moras, Ursprung und Entwicklung des Zivilisationsbegriffs in Frank- 
reich (1756—1830), Hamburg 1930; Civilisation, Le Mot et l’idee, Centre inter- 
natıonal de synthöse, Paris 1980; R. A. Lochore, History of the Idea of. 
Civilization in France (1830—1870); A. Römheld, Ursprung und Entwick- 
lung des Begriffs der Civilita in Italien, untersucht bis zum Jahre 1500 (Italieni- 
sche Studien, Köln) Stuttgart 1940; J. Niedermann, Kultur. Werden und 
Wandlungen des Begriffs und seiner Ersatzbegriffe von Cicero bis Herder, Firenze 
1941. Die Münchner Masch.-Schr. Dissertation von Isolde Baur, Die Geschichte 
des Wortes „Kultur“ und seiner Zusammensetzungen, 1952, war mir nicht zu- 
gänglich. i er 

96 In dieser Zeitschrift, Band 34, 1953, S. 82—90. Zu cultura bei Graciän vgl. H. 
Jansen,a.a. O., S. 79—88. S. dort auch das wichtigste Zitat: „Vos lo aveis dicho 
en essa palabra culta, que es lo mismo que alinada, cortesana, politica y discreta, 
la perfecta de todas maneras“ (El Criticon III, London 1940, S. 295, Hervor- 
hebung von mir). 

9? Roma 1947. Das Werk ist zuerst 1831 erschienen. 
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Manno schrieb seine gelehrte Plauderei über italienische Wörter vor mehr als hun- 
dert Jahren. Und weil er schon einige methodische Grundsätze, die von der Lexi- 
kologie heute befolgt werden, etwa die onomasiologische Gruppierung und die Ein- 
teilung der Bezeichnungen nach Sinnbezirken (parole significanti i movimenti del 
cuore, parole denotanti virtü, le operazioni della mente, parole di studio ecc.) an- 
wendet und sogar in einigen Fällen schon kulturgeschichtliche Erklärungen für den 
Bedeutungswandel gibt, verdient sein Werk in einer Geschichte der geistesgeschicht- 
lich orientierten Wortforschung genannt zu werden. Ob eine solche Geschichte einmal 
geschrieben wird, mag bei der schwer abzugrenzenden Stellung dieser Forschungs- 
richtung im Gesamtkomplex der Lexikologie fraglich erscheinen. 


Ein Bedürfnis besteht heute vor allem nach einer Bibliographie aller auf 
diesem Sektor durchgeführten Untersuchungen. Wir mußten uns im vor- 
liegenden Bericht darauf beschränken, einen Ausschnitt aus einer solchen 
Gesamtbibliographie zu geben und im Verlauf der gedrängten Übersicht hier 
und dort eine Bemerkung zu methodischen Fragen zu machen. Allgemein gül- 
tige Prinzipien für die Untersuchung von Begriffen des geistig-seelischen Be- 
reichs gibt es nicht. Jedes Wort und jeder Begriff hat seine eigenen Probleme, 
die sich nur mit der ihnen gemäßen Methode lösen lassen. Diese Methode 
muß in jedem Fall neu gefunden werden. Von besonderem Nutzen sind vor- 
läufig Forschungen, die bei Beschränkung auf bestimmte Perioden und Sek- 
toren der Sprache endgültige Aussagen für einen einzelnen Begriff und seinen 
Umkreis machen, wie das am besten wohl in den hier angeführten Arbeiten 
aus der Schule von Hugo Friedrich geschehen ist. Die großräumigen 
Gesamtdarstellungen und Begriffsmonographien, wie sie nach 1945 mit gei- 
stesgeschichtlich-kulturellem Aspekt Fritz Schalk und Leo Spitzer, 
mit soziologisch-strukturaler Tendenz Georges Mator& vorbildlich ge- 
lungen sind, stellen Aufgaben, die der Einzelne im allgemeinen nicht be- 
friedigend lösen kann. Im Grunde gilt aber für alle, die sich mit diesem wich- 
tigen Forschungsgebiet befassen, ein Wort von Fritz Schalk, mit dem wir 
unseren Bericht schließen wollen: „So methodisch interessant die aus der all- 
gemeinen Wendung der Philosophie zur Geschichte im weitesten Sinn er- 
klärliche Aufmerksamkeit auf die Änderung des Bedeutungswertes christlich- 
religiöser und philosophischer Ausdrücke auch ist, so daß solche Versuche im 
Zuge einer Tendenz liegen, die vor allem in den beiden letzten Jahrzehnten 
auf die Lexikographie übergegriffen hat — alles hängt natürlich von der 


Richtigkeit oder Falschheit der Erklärung neuen Wortgebrauchs ab“ (R. F. 65, 
1954. $. 341/42), 


®® Besonderen Dank sage ich Herrn Professor Dr. Kuhn, Innsbruck, für liebenswür- 
dige Unterstützung bei der bibliographischen Vorbereitung dieses Berichts, sowie 
Herrn Dr. Pabst für die Überlassung der Korrekturbogen des V. Romanistischen 
Jahrbuchs mit den Angaben über Romanistische Dissertationen bis 1952, 


” 


KLEINERE BEITRÄGE 


CATULL, BOETHIUS, NOTKER 
Catull, Gedicht 52, lautet: 


»Quid est, Gatulle? quid moraris emori? 
Sella in curuli struma Nonius sedet, 

Per consulatum peierat Vatinius: 

Quid est, Catulle? quid moraris emori?“ 


„Was säumst du noch, Catullus? Warum stirbst du nicht? 
Im Prätorstuhle sitzt der Kielkropf Nonius, 
Meineide schwört beim Konsulat Vatinius: 
Was säumst du noch, Catullus? Warum stirbst du nicht?“ 
(Th. Heyse — W. Schöne). 


Auf diese Verse spielt Anicius Manlius Severinus Boethius 
(e. 480—524 n. Chr.), De consolatione philosophiae libri V, Buch III 4 an!: Quo 
fit, ut indignemur eas saepe nequissimis hominibus contigisse. Unde Catullus 
licet in curuli Nonium sedentem strumam tamen appellat. 
Videsne, quantum malis dedecus adiciant dignitates? „So geschieht es, daß wir uns 
darüber empören, daß sie [hohe Ämter] häufig den nichtsnutzigsten Leuten zugefallen 
sind. Daher nennt Catull den Nonius, mochte er auch auf kurulischem Sessel sitzen, 
doch „das Geschwür“! Siehst du, wieviel Schande hohe Stellungen den Schlechten 
bringen? (Übersetzung von Karl Büchner). 

Obgleich Catull im Altertum hochgeschätzt und viel gelesen ist, hat sich nur eine 
einzige alte Handschrift in seiner Vaterstadt Verona in das Mittelalter hinübergerettet, 
die der Bishof Rather von Verona (c. 890-974) im Jahre 965 in Hän- 
den gehabt und gelesen zu haben scheint. Sie ist dann lange Zeit unbenutzt geblieben, 
bis sie im Anfang des 14. Jahrh. von einem Humanisten ans Licht gezogen und 
eifrig abgeschrieben ist. Der Veroneser Codex selbst, dessen Spuren wir zum letzten- 
mal 1456 verfolgen können, ist dann wieder verloren gegangen. Nur Catulls 62. Ge- 
dicht ist noch in eine Anthologie lateinischer Gedichte (Florilegium) des 8./9. Jahrh. 
aufgenommen worden. Sonst scheint jede Spur zu fehlen, und doch nicht. Der 
berühmte St. Gallener Abt Notker III. (Labeo) mit dem Beinamen „Teutonicus“ 
(ec. 950—1022) hat bekanntlich das obengenannte Werk des Boethius in das Alt- 
hochdeutsche übertragen. Die bereits oben angeführte Stelle: Unde Catullus Nonium 
Iıcet sendentem in curuli. tamen strumam appellat gibt Notker wieder durch: Fone 
diu uuard taz Catullus Nonium gutter? hiez. doh er an demo h£Erstüole säze. Catullus 
uuas neronensis poeta. nobilis. pe diu uuas imo Nonius unuuerd. ter fone Gallıa ze 
Roma chomener. mit Gothorum suffragio ze consulatu gesteig?. Woher hat Notker 
seine Kenntnisse betreffs Catulls? Er sagt ausdrücklich, daß Catull ein vornehmer 
Dichter aus Verona gewesen sei, dessen Haß sich gegen Nonius, einen Schützling 
Caesars, der sich durch den Einfluß der Goten (!) in den Besitz des Konsulates* ge- 


1 Catullus ed. C. Lachmann (3. Aufl. 1874) 29, Anm. 22; ed. L. Schwabe (Berlin 
1886) 34f., Anm. zu 52, 2; ed. E. T. Merrill (Leipzig 1923) 28 zu 52, 2. In der Aus- 
gabe von W.Kroll (2. Aufl. Leipzig-Berlin 1929) fehlt der Hinweis auf Boethius. 

2 Nur hier belegt, Graff IV (1838) 176. 

3 H. Hattemer, Denkmahle des Mittelalters. St. Gallens altdeutsche Sprachschätze 
IlI (St. Gallen 1849) 107b = P. Piper, Die Schriften Notkers I (Freiburg-Tübingen 
1882) 145, Zeile 23—29. 

4 ‚Bei Catull wahrscheinlich vielmehr unter sella curulis die „Adilität“ zu verstehen. 
vgl. W. Kroll zu der Stelle. 
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setzt habe, nachdem er von Gallien nach Rom gekommen sei, gerichtet habe. Gemeint 
ist unter Nonius Caesars Legat in Afrika und Spanien Nonius Asprenas 
(Lübker — Geffcken, Reallexikon des klass. Altertums [1914] 714 s. v. Nonius 3). 
Bei Notker liegt offenbar eine Verwechslung von Gallien und Spanien vor. Daß 
Notker den Catull selbst aber nicht gelesen haben kann, zeigt seine sonderbare Be- 
merkung, wie bereits G. Amsel, Eine Erwähnung Catulls bei Notker, Rheinisches 
Museum XXXXIII (1888) 309f., hervorhebt. Merkwürdigerweise ist Amsels Hin- 
weis auf das Catull-Zitat bei Notker ganz unbeachtet geblieben, denn in den römı- 
schen Literaturgeschichten von Teuffel und Schanz, desgleichen in den Catull-Aus- 
gaben von Lachmann, Schwabe, Merrill und Kroll finde ich nichts darüber, ebenso- 
wenig bei August Naaber, Die Quellen von Notkers „Boethius de consolatione 
philosophiae“, Münsterer Diss. Borna-Leipzig 1911. 


Ernst Schwentner (Schwerin i. M.) 


ETYMOLOGIEN 


Vor drei Jahren ist die 15. Auflage von Kluges Etymologischem Wörterbuch 
erschienen; der verstorbene Alfred Götze hatte sie noch vorbereitet, Hans 
Krahe und Alfred Schirmer haben sich dann weiter für die Neubearbei- 
tung eingesetzt, so daß das altbekannte Werk jetzt wieder ganz auf der Höhe der 
Zeit ist. Bei aller Bewunderung: für das, was hier geleistet wurde, steigen dem Be- 
nutzer dennoch ab und zu Zweifel auf; ich gestatte mir deshalb ein paar Verbesse- 
rungsvorschläge, von denen vielleicht etwas für die 16. Auflage brauchbar ist, die wohl 
nicht allzulange auf sich wird warten lassen. 

Bö „Windstoß“ wird als seemännische Entlehnung aus nl. bui aufgefaßt; störend 
ist dabei, daß bui phonetisch bej lautet (mit kurzem o). Es kommt aber nl. auch beu 
(phon. be:) vor; so auf der Insel Tessel nach S. Keizer’s „Woordenboek“ (Leiden, 
Brill 1951). Von dieser Aussprache wird für Bö auszugehen sein; Tessel ist die Hei- 
mat vieler Seeleute. 

dreist bedeutet „keck, frech, unverschämt“; von lat. tristis, mit dem es verknüpft 
wird, weicht die Bedeutung sosehr ab, daß es nicht recht gelingt, eine Brücke zu 
schlagen. Es gibt für dreist, das in alter Zeit als as. ihrist (1), ags. thrist (e) überliefert 
ist, aber die Möglichkeit, daß es aus *ihrinsti entstanden ist, mit ingwäonischem 
n-Wegfall. Alsdann ließe das Wort sich gut mit as. thrimman „springen, hüpfen“ 
verbinden (vgl. Franc- v. Wijk). Das Niederländische kennt triest (traurig, trübe) 
und driest (keck) nebeneinander, was die Vermutung unterstützt, daß hier zwei 
verschiedene Wörter vorliegen. 

Von Hai heißt es, daß es auf nl. haai beruht; dieses ist aus isl, hai, an. kär 
entlehnt, dessen Vokal nach Snorris Edda nasaliert war. Als germanische Grund- 
form wird *hanhaz angesetzt. Im Stamm stimmt das Wort demnach mit Hengst 
(älteste Form *chengisto; Lex Salica) und an. hestr, germ. *hanhistaz überein, die 
mit gr. xnxio „entspringe“ auf idg. *käg- „springen“ beruhen. Auf Grund davon 
möchte ich für Hai als Grundbedeutung nicht „spitzer Pflok, Pfahl“, sondern „Sprin- 
ger“ annehmen, was besser zu dem Raubfisch zu passen scheint. 

Kees (bayerisch-österreichisch für Gletscher) wird mit Recht mit ahd. ches „Eis“ 
verbunden, von dem nach Kluge Wb. im Germanischen aber keine Verwandten nach- 
gewiesen sind. Ich mache auf mhd. kes, kis, „fetter, glatter Boden; steiniger Sand“ 
aufmerksam; z. B. Dodines, stolzecliche üf daz kes und über dax mos rande (Lan- 
zelet 7071f.). Dazu gehört weiter Kiesel, das in seinen Bedeutungen „Kieselstein“ 
und „Hagelstein“ zeigt, wie nahe „Kiesel“ und „Eis“ einander stehen. 

Kofel „großer Stein, Berg, Bergspitze* (von Südtirol bis Kärnten) bleibt uner- 
klärt. Ich vermute, daß darin ein Wort für Kapuze steckt, das nl. keuvel, nhd. kobel 
lautet. Kopfbedeckungen kommen als Bezeichnungen von Bergen vor; vgl. Kogel 
„Berg“ (vor allem in den Ostalpen), das, wie mir scheint, mit Kugel! „Kapuze“ zu 
verbinden ist und auf lat. cuculla beruht. Vgl. nl. Mijterberg für den Parnassos. 
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- Für Maßliebchen wird Entlehnung im 15. Jh. aus mnl. matelieve, nl. made- 
lief angenommen, das zu as. mete „Speise“ gestellt wird, da die Pflanze als appetit- 
reizend gelten soll. Ich kann die Deutung nicht für überzeugend halten; „Speiselieb“ 
klingt wunderlich und das a von made ist störend. Viel annehmbarer scheint mir die 
Vermutung bei Franc-v. Wijk, daß nl. maagdelief (etwa „der Jungfrau Maria 
lieb“) zugrunde liegt, das dialektisch noch vorkommt; ein anderer Name für die 
Blume ist nl. marienbloempje. 

Es wird Unterschied gemacht zwischen Mutter „mater“ und Mutter? in Essig- 
mutter „Bodensatz“; letzteres wird mit Moder nl. modder verbunden. Ich glaube 
zu Unrecht. Essigmutter heißt nl. azijnmoer (moer ist eine volkstümliche Nebenform 
von moeder) und nicht azijnmodder; vgl. auch engl. mother of vinegar, frz. mere de 
vinaigre. Alles dies weist darauf hin, daß der Sinkstoff als Mutterstoff oder Urstoff. 
als materia aufgefaßt ist. Auch Schraubenmutter scheint in seinem zweiten Bestandteil 
das Wort Mutter „mater“ zu enthalten. Das nl. Wort ist moer; daneben kommt für 
die Schraube „vaarschroef“ (eig. Vaterschraube) vor. In der Handwerkersprache sind 
_ — mit einem Bild auf sexueller Basis — Schraube und Schraubenmutter offenbar 
als Vater und Mutter benannt worden. 

Von Neidnagel „ins Fleisch wachsender Nagel“ erwähnt Kiliaen im NI. neben 
nij(d)nagel und nijdvleesch auch nijpnagel und nijpvleesch; später kommt nl. dwang- 
nagel vor. Es scheint mir (mit Franck-v.Wijk), daß die nl. Formen, worin nijpen 
„beengen, kneifen, quälen, drücken“; ndd. nipen als erster Bestandteil vorkommt. 
die ursprünglichen sind, da sie allein einen guten Sinn geben; sie werden gestützt 
durch engl. agnail aus angnail. Als die Form Neidnagel aufgekommen war, hat sich 
die Deutung, daß man wegen des Neidnagels von anderen „beneidet“ wird, wohl erst 
sekundär (in ironischem Sinn) entwickelt. 

Schloße „Hagelkorn“ wird meines Erachtens zu Unrecht zu nl. sloot, nfries. 
slat „Graben“ in Beziehung gesetzt; die Bedeutungen „Hagelkorn“ (oder „Schnee 
'_ mit Regen“; engl. sleet) und „Graben“ lassen sich schlecht miteinander verbinden. 
Wir werden vielmehr nl. sloot zu „schließen“ stellen müssen; Gräben werden ver- 
wendet, um die Grenze des eigenen Bodenbesitzes zu markieren. Schloße „Hagel- 
korn“ wird aber in der Bedeutung „schlaffer Niederschlag“ mit norw. slutr „Schnee 
ınit Regen; breiiges Schweinefutter“ und weiter mit schlottern zusammengehören. 
rutschen „gleiten“, von dem gesagt wird, daß Verbindungen fehlen, möchte ich 
an das schallnachahmende rutsch anknüpfen, das ein schnelles Gleiten oder ein schar- 
fes Reißen bezeichnet. In ähnlicher Weise möcte ich zurren, älter sorren „fest- 
binden; von Ankern, Booten, Spieren“ erklären. Es liegt gleichbedeutendes nl. 
sjorren zugrunde; dieses Wort aus der Seemannssprache beruht aber wohl nicht 
auf frz. serrer „binden“, das auch lautlıch zu fern liegt; es wird als schallnachahmend 
aufzufassen sein. Nl. sjorren wird nur gebraucht, wenn von einem Binden mit 
großem Kraftaufwand die Rede ist. Zotteln „mühsam gehen“ wird mit „Haar- 
zotte“ verknüpft; mit der Auffassung, daß bei dem mühsamen oder nachlässigen 
Gang aber an das Hin- und Herbaumeln der Behaarung von Schafen und dgl. gedacht 
sei, kann ich mich nicht befreunden. Vielmehr möchte ich zotteln, ebenso wie zuckeln, 
das daneben vorkommt, für eine schallnachahmende Bildung halten und verbinde die 
Wörter mit nl. sukkelen und sjokken, die beide ein schwerfälliges Schreiten von 
Menschen oder Tieren bezeichnen. 

Neben Zote „unflätige Anekdote“, das mit „Zotte“ „Haarbüschel“ verbunden 
wird (vgl. Zoten reißen) stellt sich vielleicht nl. grap „Spaß“, das an „grapsen, 


bbeln“ knüpfen wäre. 
Brabbein, anzuknüp H. W. J. Kroes (den Haag) 


BESPRECHUNGEN 


Etymologica 


Hjalmar Frisk, Griechisches etymologisches Wörterbuch (Indogermanische 
Bibliothek, herg. von H. Krahe. II. Reihe: Wörterbücher). 1. Lief. (d-&nvögös). 
Carl Winters Universitätsverlag, Heidelberg. 8°. VIII, 96 S. Preis der Lief. 8.60 DM. 


Dieses Buch des namhaften Gotenburger Gräzisten und Sprachwissenschaftlers 
tritt gewissermaßen an die Stelle von Emile Boisacgq’s Dictionnaire &tymologique de 
la langue grecque (Heidelberg 1916), welches — seinerseits W. Prellwitz’ älteres, in 
mancher Hinsicht unzulängliches Etym. Wörterbuch der Griechischen Sprache? (Göt- 
tingen 1905) ablösend — die letzten Jahrzehnte das Standardwerk war; aber da es 
seit 1916 keine Überarbeitung und Ergänzung erfahren hat, fehlte die gesamte, sehr 
intensive etymologische Forschung der letzten vierzig Jahre. Das nützliche, knappe 
Etym. Wörterbuch des Griechischen von J. B. Hofmann (München 1950) — vgl. 
GRM.N. F. 1 S. 235ff. — war dafür kein vollgültiger Ersatz, schon deshalb nicht, 
weil ihm jegliche Literaturnachweise fehlen. Gleichwohl ist Boisacq’s Werk auch 
heute noch unentbehrlich, da Frisk für ältere Erklärungsversuche vielfach auf jenes 
verweist. 

Das neue Werk will ein griechisches etymologisches Wörterbuch sein und 
kein nach griechischen Stichwörtern aufgestelltes indogermanisches, d. h. „Wörter 
aus anderen indogermanischen Sprachen sind mithin nur in dem Umfang heran- 
gezogen worden, in dem sie für ein richtiges Verständnis und eine richtige Be- 
urteilung ihrer griechischen Verwandten unentbehrlich sind. Daraus folgt wiederum, 
daß nur solche Literatur angeführt wurde, die für die Erklärung der betreffenden 
griechischen Wörter von Belang ist. Auch bezüglich der griech. Wörter be- 
schränken sich die Literaturnachweise im ganzen auf solche Arbeiten, die die Wort- 
erklärung wirklich fördern. In Fragen, die noch nicht spruchreif zu sein scheinen, wie 
z. B. betreffs der sog. ‚pelasgischen‘ Sprachschicht, wurde größte Zurückhaltung ge- 
übt.“ Diese Grundsätze sind voll und ganz zu billigen, zumal so auch jeweils Raum 
für eine kurze Übersicht der griechischen Ableitungen gewonnen wird, die weit 
wertvoller ist als ein wahlloses Ausschütten der verschiedenen idg. Verwandten, wie 
es noch unlängst beliebt und üblich war. Hervorhebung verdient auch, daß der Verf. 
in willkommener Weise und weit über die älteren Werke hinausgehend viele sel- 
tene und nur singulär bezeugte Wörter aufgenommen hat. 

Schon diese erste Lieferung zeigt, wie viel altmediterranes Gut im griech. Wort- 
schatz fortlebt, wenn auch die nähere Zuweisung oft unsicher oder unmöglich ist. 
Hier muß man hoffen, daß weitere Forschung noch vieles klären wird, vor allem, 
wenn es gelingen sollte, eine Reihe bislang dunkler Schriften und Sprachen des alt- 
mittelmeerischen Bereichs zu enträtseln (vgl. dazu soeben Johs. Friedrich, Entziffe- 
rung verschollener Schriften und Sprachen, Berlin 1954). Was aber nicht minder 
auffällt, ist noch ein zweites: Mit scharfer kritischer Sonde und, man darf wohl 
sagen, echt schwedischer Skepsis überprüft Frisk die oft unsicheren idg. (Wurzel-) 
Etymologien und zeigt eindringlich, wie groß die Zahl der Wörter ist, für die, ob- 
wohl sie als idg. anzusprechen sind, eine wirklich sichere Anknüpfung in andern idg. 
Sprachen fehlt. Auch hierin dürfen wir ein nicht geringes Verdienst erblicken. 

Man muß dem Verf. eines etym. Wörterbuches selbstverständlich das Recht zu- 
billigen, ihn „verfehlt“ dünkende Erklärungen ohne weitere Begründung abzuleh- 
nen, wenn man gelegentlich auch eine solche in knappster Form wünschen möchte, 
so z. B. s. &yfivoe zu Kuipers Deutung in seiner Studie „Nogom xaAx@“, die immer- 
hin viel Beachtliches bringt. — Der Name der ’Adrvn wird mit Recht als „vorgrie- 
chisch“, aber auch als „unerklärt“ bezeichnet, auf Kretschmers Deutung ohne Stel- 
lungnahme verwiesen (vgl. auh Walde-Hofmann, Lat. et. Wb3 s. attanus). Kretsch- 
mers „Töpfergöttin“ ist gewiß nicht haltbar, aber seine sprachliche Verknüpfung 
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doch vielleicht weiter erwägenswert. Und ob mit der Ansicht von Martin P. Nilsson 
(dem der Verf. sich anschließt) das eigentliche Wesen der Göttin erfaßt ist, erscheint 
mir fraglich; vgl. auh K. Kerenyi, Die Jungfrau und Mutter der griech. Religion 
(Zürich 1952). — Zu aidıvog vgl. GRM.N. F. 1, 2386. — Zu äunerlog ebda. — Sollte 
nicht oiovuvaw „herrschen“ doch am ehesten (wie so manche Herrschaftsbezeichnun- 
gen, vgl. Paoweos, näkuus, tÜgavvog, xußegvaw) vorgriechisch sein und (zur „Wur- 
zel“ *ais-?) auf ein sakrales Herrschertum zurücweisen? 

In manchen Fällen ist die Entscheidung zwischen idg. und altmediterraner Er- 
klärung schwierig, da zuweilen (wie gerade auch bei *ais-) lautlich gleiche Wurzeln 
vorliegen und andrerseits mit volksetymologischer Umdeutung und Gräzisierung 
vorgriechischer Wörter gerechnet werden muß. So bietet sich etwa für ädoac: &oua 
(Rhodos; Hesych) eine einwandfreie Herleitung aus dem Idg. dar, andrerseits läßt 
die Form x&vvadgov die Möglichkeit voridg. Ursprungs offen, da das sogen. „be- 
wegliche k-“ (vgl. H. Krahe, Zs. f. Ortsnamenforsch. 7. 1931. S. 27ff.) für die voridg. 
alteuropäischen Sprachen charakteristisch ist. — Ob daneben zur Wiedergabe dieses 
‚voridg. Gutturals gelegentlich auch g- gedient hat? und sich auf diese Weise das 
Nebeneinander von ala und yaia „Erde“ erklärt? Die Deutung des ersteren als 
„Mutter“ (vgl. lat. avia) hält auch der Verf. für „sehr unsicher“, vgl. auch yij, dass.; 
ob sumerisch ki „Erde“ nur ein ganz zufälliger Anklang ist? Das Sumerische gilt 
ja gemeinhin immer noch als eine völlig isolierte Sprache, doch vgl. Karl Bouda, 
Die Beziehungen des Sumerischen zum Baskischen, Westkaukasischen und Tibeti- 
schen: Mitt. d. Altorient. Ges. XII, 3 (Leipzig 1938), dessen Ausführungen, soweit 
ich sehe, nicht die genügende Beachtung gefunden haben und jedenfalls ernstlicher 
weiterer Nachprüfung bedürfen. 

Aufgenommen sind auch Götter- und Heroennamen, so von den letzteren Aga- 
memnon, Aias, Alexandros (s. dA&5w); dagegen vermisse ich, wenn ich nichts über- 
sehen habe, u. a. Anchises, Aigisthos, Aineas. Vollzähligkeit ist gewiß nicht an- 
'gestrebt, aber ich sehe noch nicht, nach welchen Gesichtspunkten die Auswahl ge- 
troffen ist. — Leider hat der Verf. die allerjüngste, geniale und epochemachende 
Entzifferung des frühgriechishen Dialekts der mykenischen Zeit, des „Alt- 
Achäischen“* — der Sprache der ’Axaıfoi Homers! — für diese 
1. Lief. nicht mehr verwerten können; vgl. M. Ventris and J. Chadwick, Evidence 
for Greek Dialect in the Mycenaean Archives: The Journal of Hellenic Studies 73 
(1953), 84—103; Arne Furumark, Ägäische Texte in griech. Sprache: Eranos 51 
(1953), 103ff.; 52 (1954), 18ff.; auch Albin Lesky, Die Entzifferung von Linear B: 
Anzeiger der phil.-hist. Kl. der Osterr. Ak. d. Wiss. 1954, Nr. 6. Wenn auch noch 
nicht alle Fragen gelöst sind, so kann an der Richtigkeit der Grundergebnisse doch 
nicht mehr gezweifelt werden. Da finden sich u. a. Namen wie Ai-ki-e-u (= Aiyıeig), 
Ai-wa (: AiFas), A-ki-re-u (: "Axıllebs), Ai-wo-ro (: AiFokoc), die letzten beiden 
mit dem auch sonst durchgehends bezeugten, auffälligen (dialektischen?) r für /, usw.; 
zahlreiche Götternamen, z. B. A-ta-na-po-ti-ni-ja (: ’Adava IIöwvia); ferner wa- 
na-ka-te-ro (: *Faväntegog „königlich“, von FavaE „Herr, König“) usf. 

Das Werk bekundet — was bei etymologischen Werken nicht immer der Fall ist 
— des Verfassers vollkommene Beherrschung der linguistishen und der philo- 
logischen Probleme, ausgezeichnet zugleich durch seine stets sachliche besonnene 
Kritik. Es wird etwa 13 Lieferungen zu je 6 Bogen umfassen; jährlich sollen min- 
destens 2 erscheinen. Auf Jahrzehnte hinaus wird es das führende Werk sein. Wir 
dürfen den Verfasser zu dieser hervorragenden Leistung aufrichtig beglückwün- 
schen, aber auch den Verlag, der mit diesem neuen Werk seine nunmehr bereits 
60jährige führende Rolle auf dem Gebiet der Sprachwissenschaft würdig und ver- 


heißungsvoll fortsetzt. F.R. Schröder (Würzburg) 


Manfred Mayrhofer, Kurzgefaßtes Wörterbuch des Altindischen. Heidel- 
berg, Carl Winters Universitätsverlag. 1954. 8°. Lieferung 2 und 3. S. 49—208 
(arälah? — kitaväh). Pr. je Lief. 7.— DM. 
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Wir haben dieses vortrefflihe Werk schon bei seinem Erscheinen auf das wärmste 
begrüßt (vgl. GRM. N. F. 4. 1954. S. 153ff.), möchten aber nicht unterlassen, erneut 
darauf hinzuweisen und unserer Freude Ausdruck zu geben, daß innerhalb Jahres- 
frist nunmehr bereits die 3. Lieferung ausgegeben werden konnte. Auch diese bei- 
den Lieferungen halten voll und ganz, was die erste versprach. Und sie zeigen 
wiederum, wie viele ai. Wörter noch unerklärt und wie viele nichtidg., austroasiati- 
schen oder dravidischen Ursprungs sind, wenn hier auch vieles noch in Anbetracht 
der ungenügenden Erforschung insbesondere der austroasiatischen Sprachen unsicher 
bleibt. 

Zu ai. kapih „Affe“ (S. 156) bemerkt der Verf., „sehr der Beachtung wert“ sei die 
Verknüpfung mit nhd. Affe usw. Ich möchte sie sogar für sicher halten, und zwar 
auf Grund des (oben S. 81 erwähnten) voridg. beweglichen k-. für das sich eine 
ganze Anzahl m. E. einwandsfreier Beispiele beibringen lassen, wie ich hoffe bald 
einmal näher ausführen zu können. — Vielleicht läßt sich auf diese Weise auch ai. 
kandarah „Höhle, Schlucht“ (S. 152), das gleichfalls noch „unklar“ und ohne sicheren 
Anschluß ist, zu griech. ävrgov „Höhle“ stellen, dessen Deutung als „Luftloch“ zu 
üveuos doch mehr als fraglich ist. Und ob (was freilich noch unsicherer ist) auch das 
„Alpenwort“ ganda „Geröllhalde“, vgl. Meyer-Lübke, REW? Nr. 3670, u. a. auch 
südtirol. Gantkofel, d. i. „Kofel über einer Gand“, vgl. L. Steinberger, ZONF. 6 
(1930), 205, damit zusammenhängen könnte? — Die Verknüpfung von kambuh 
„Muschel“ mit idg. Wörtern für „krumm“ findet M. mit recht zwar „nicht unmög- 
lich, doch wenig überzeugend“. Wenn nun in gleicher Bedeutung im ai. daneben 
sambuh und mit Guttural $ankhah erscheinen und dem letztgenannten wiederum 
gr. »öyxos, »öyxn „Muschel“ usw. entspricht, liegt es da nicht nahe, sie alle als 
Formen eines Wortes aufzufassen, das in früher Zeit einer nichtidg. Sprache ent- 
lehnt worden ist und dessen zweiter Konsonant bald durch Labial, bald durch Gut- 
tural wiedergegeben werden konnte? Doch wird uns darüber der Verf. später viel- 
leicht eines besseren belehren. 

Wir schließen mit dem Wunsche, daß das Werk weiterhin so rasch und glücklich 
fortschreiten möge! F. R. Schröder (Würzburg) 


Alexander Jöhannesson, /sländisches etymologisches Wörterbuch. A. 
France A. G. Verlag. Bern. gr. 8°. 1.—5. Lieferung (1951—54) S. 1—800. Pr. jeder 
Lief. 22.50 DM. 


Für das Altnordische waren wir bis vor kurzem im Wesentlichen auf das hervor- 
ragende Norwegisch-dänische etymologische Wörterbuch von Falk und Torp (Heidel- 
berg 1910/11) angewiesen, in dem immerhin auch rund 5000 isländische Wörter mit 
aufgeführt werden, Jetzt erschien bald nach dem letzten Weltkrieg zunächst Ferd. 
Holthausens Altwestnordisches etymologisches Wörterbuch (Göttingen 1948). Ge- 
wisse Mängel, die die Kritik beanstandete, erklären sich daraus, daß wir in Deutsch- 
land ein volles Jahrzehnt von der ausländischen Forschung so gut wie völlig ab- 
geschnitten waren, eine Notlage, die auch heute noch keineswegs behoben ist. 

So war es grundsätzlich sehr zu begrüßen, daß auch von skandinavischer Seite 
diese Arbeit in Angriff genommen wurde. Alexander Jöhannesson, Professor an der 
Universität Reykjavik, hat sich der Aufgabe unterzogen, der als Isländer den gro- 
ßen Vorzug der Beherrschung auch der modernen Sprache mitbrachte. Wie es in der 
Vorbemerkung heißt, bezweckt sein Werk „zum ersten Male“ das ganze isländische 
Sprachmaterial bis zum heutigen Tage, d. h. rund 20 000 Wörter, etymologisch zu 
untersuchen. Dabei „erwies es sich als zweckmäßig, die indogermanischen Wurzeln 
zugrunde zu legen, und unter jeder Wurzel werden daher sämtliche isländische zu- 
gehörigen Wörter aufgeführt. Auf diese Weise wurde eine Wiederholung der Ver- 
gleiche mit anderen Sprachen vermieden“. Ein alphabetisches Verzeichnis der isl. 
Wörter wird am Ende des Werkes angefügt werden, um die Benutzung zu erleichtern. 
Außerdem soll ein alphabetisches Verzeichnis der isl. Lehnwörter beigegeben wer- 
den. „Ein besonderes Gewicht wurde darauf gelegt, die poetischen Wörter, die so- 
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gen. heiti, deren Anzahl etwa 2000 beträgt, etymologisch zu untersuchen, sowie auch 


die vielen mythologischen Namen, während Personen- und Ortsnamen, mit wenigen 
Ausnahmen, ausgeschlossen wurden.“ 


Der Brauch, die indogerm. Wurzeln nach der Reihenfolge des indischen Alpha- 
bets zu ordnen, stammt aus der Frühzeit der Indologie und der durch sie begrün- 
deten vergleichenden Sprachwissenschaft und hat sich in der Indogermanistik bis 
zu- Walde-Pokornys „Vgl. Wb. der idg. Sprachen“ gehalten, bis J. Pokorny in sei- 
nem neuen „Idg. etym. Wb.“ (Bern 1949ff.) mit diesem Zopf gebrochen und statt- 
dessen die allgemein übliche alphabetische Reihenfolge auch hier durchgeführt hat. 
Al. Jöhannesson befolgt die ältere Art. Aber es fragt sich doch sehr, ob es überhaupt 
zweckmäßig und ratsam ist, den Wortschatz einer einzelnen idg. Sprache (abgesehen 
vom Indoiranischen) und gar eines germanischen Dialekts nach idg. Wurzeln zu ord- 
nen. Das muß m. E. auf das Entschiedenste verneint werden. Ob die Raumersparnis 
wirklich so groß ist, wie der Verf. meint — wenn man bedenkt, daß für das alpha- 
betische Verzeichnis aller ca. 20 000 isl. Wörter, das anhangsweise folgen soll, doch 
wohl mindestens 10 Bogen nötig sind? Auch bei der normalen alphabetischen Anord- 
nung der isl. Wörter würde sich auf andere Weise viel Raum einsparen lassen, wenn 
man nicht jedes Einzelne Wort als Stichwort aufführt (was allerdings viel überflüs- 
sige Verweise erforderte), sondern — vgl. zu B. Hj. Frisk in seinem neuen, auch hierin 
mustergültigen Griech. etym. Wb. (s. o. S. 80f.) — jeweils unter dem Grundwort die 
Ableitungen angibt. Um ein Beispiel zu geben: unter hugr „Sinn“ usw. (idg. Wal. 
keug- S. 205f., wobei übrigens auch der anlaut. Palatal keineswegs sicher ist; vgl. 
etwa Feist, Vgl. Wb. d. got. Sprache?!) wären anzufügen: hyggja, hugga, hugsa usw., 
nicht hingegen der viel umstrittene Name des Gottes Henir, der natürlich einen 
eigenen Artikel benötigte. 


Es wirkt nicht selten beunruhigend, wie viel Divergierendes der Verf. unter einer 
einzigen Wurzel zusammenfaßt, vgl. z. B. den Artikel (fast 8 Seiten in Großoktav) 
ghel- usw. (S. 375ff.). Hier wäre es die Aufgabe gewesen, wenigstens knapp und 
kurz Bedeutungswandel und -übergänge zu begründen, da vielleicht auch mancher 
andere Benützer als der Rezensent nicht immer die erforderliche Geistesgymnastik 
aufbringt, die bunte Fülle aus einer Wurzel abzuleiten. Gewiß ist im Laufe der 
Jahrtausende mit vielfachen und seltsamen semasiologishen Wandlungen zu rech- 
nen, aber zuweilen erinnern die Wurzeln doch an Würste, in die der Metzger alle 
möglichen, sonst nicht verwendbaren Abfälle mit hineinstopft. Daß viele Etymologien 
unsicher sind und eine Entscheidung zwischen verschiedenen Möglichkeiten subjektiv 
bleibt, ist selbstverständlich. In manchen Fällen wird man den Abschluß des Wer- 
kes abwarten müssen, da eine Worterklärung bei der Anlage des Ganzen später 
noch unerwartet auftauchen kann. Aber man könnte auch jetzt schon (wozu hier der 
Raum mangelt) eine seitenlange Liste höchst fragwürdiger und unhaltbarer Ety- 
mologien aufstellen. Unklar und mißverständlich ist etwa auch, was zu veringi 
(S. 153f.) bemerkt wird; oder was soll man darunter verstehen, wenn es S. 295 zu 
-k in mi-k usw. heißt: „ist eine idg. enklitische partikel zu herstellung des vorher- 
gehenden wortes“?! 

Nicht nur eklektisch, sondern zuweilen wie zufällige religionsgeschichtliche Lese- 
früchte muten die Bemerkungen zu manchen Götternamen an, so zu Ing (S. 46), 
Odinn (S. 102, wo unter uat- Zeile 8 ‚schar‘, st. ‚schau‘, zu lesen ist), zu Vanir (S. 
132), Hlgöyn, Hlodyn (S. 274 u. 133), zu Vingpörr an zwei Stellen S. 106 u. 112 
und beidemal wird u. a. auf den Aufsatz von W. Krause verwiesen, zu Rindr S. 151 
u. 173 und beidemal (Raumersparnis?!) der wertlose Artikel von J. Loewenthal 
zitiert, während die ansprechendste Deutung von O. Lundberg, Namn och Bygd 
1, 49ff. ganz fehlt, usw. usf. — Zu Fjorgyn (S. 551. 552) darf ich auf meinen Beitrag 
ın der Festgabe für K. Helm (Tübingen 1951) S. 25ff. verweisen (den der Verf. 
noch nicht kennen konnte), desgl. für Baldr (S. 628) auf GRM.N. F. 3. bes. S. 167#f. 

Die Artikel sind vielfach nicht genügend auf einander abgestimmt, vor allem 
lassen sie eine tiefere Durchdringung und Verarbeitung vermissen. In rascher Folge 
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sind fünf (von etwa acht) Lieferungen bereits erschienen, es wäre erfreulich, wenn 
nicht die Fixigkeit mit gar zu großer Flüchtigkeit gepaart wäre. Gerade auch die 
skandinavischen Gelehrten waren und sind Meister auf dem Gebiet der Etymologie, 
und mehreren verdanken wir etym. Wörterbücher allerersten Ranges, so Falk u. | 
Torp das norw.-dänische, E. Hellquist das schwedische wie jetzt Hj. Frisk das grie- 
chische. Mit ihnen kann sich das vorliegende isländische, wie man mit schmerzlihem 
Bedauern feststellen muß, in keiner Weise messen. — Das isl. Wortmaterial liegt 
jetzt bereit, aber es harrt des „Dritten“, der uns das grundlegende Werk | 


schenken wird und muß! F. R. Schröder (Würzburg) 


Ferdinand Holthausen, Altsächsisches Wörterbuch (Niederdeutsche Stu- 
dien, herg. von William Foerste Bd. 1.) Böhlau-Verlag. Münster-Köln. 1954. gr. 8°. 
VIII, 95 S. Pr. kart. 9.80 DM. 


Mit diesem Glossar legt der Nestor der deutschen Anglistik und Altmeister auh 
der Altsächsischen im 94. Lebensjahr sein sechstes Wörterbuch der germanischen 
Sprachen vor. Es bietet den gesamten altsächs. Wortschatz, nebst einer Auswahl auch 
der as. Eigennamen. Für den Heliand und die Genesis besitzen wir zwar schon das 
Vollständige Wb. von E. H. Sehrt (1925), für die kleineren Denkmäler ist seit E. 
Wadsteins z. T. veralteten Glossar zur Ausgabe derselben (1899) keines mehr er- 
schienen, und überdies ist eine ganze Reihe weiterer Handschriftenfunde inzwischen 
hinzugekommen. Durch diakritische Zeichen wird ersichtlich, welche Wörter sich nur 
im Heliand, nur in den kl. Denkmälern und welche sich in beiden (Hel. und kl. D.) 
finden. Der Wert des nützlichen Buches würde sich wesentlich erhöhen, wenn bei 
einer ev. Neuauflage zu den kl. Denkmälern auch die Stellenangaben beigefügt 
würden, wenigstens bei den unsicheren und dunklen Wörtern, wie düvan-sten, 
heh-ring (wirklich verschrieben für erth-?) juk-tam, die ohne eine solche nicht nacd- 
zuprüfen sind. As. helta ‚Griff‘ hat kein Umlauts-, sondern altes &, Die knappen 
etymologischen Verweise sind etwas ungleich; ist bei min, swin u. a. die Anführung 
der gotischen Form nötig? Der Verf. trennt as. dröm ‚Freude‘ von dröm ‚Traum‘ 
und verknüpft das letztere (nach herrschender Ansicht) mit driogan ‚trügen‘, beides, 
wie ich glaube, zu Unrecht, vgl. meine Ausführungen GRM. 16, 1928, S. 163f. (König 
Guntrams Traum). Bei den Ortsnamen wäre eine kurze Angabe der näheren Lage 
wünschenswert, da es sich ja meist um kleine Ortschaften handelt. — Im Anhang ist 
ein Verzeichnis der nicht sicher as. Wörter aus den (in der Hauptsache mittelfrän- 
kischen) Trierer Glossen beigegeben. Ei R, Schröder (Würzbusl 


Jost Trier, Lehm, Eiymologien zum Fachwerk. (Münstersche Forschungen, 
berg. von J. Trier und Herbert Grundmann H. 3). 1951. Simons Verlag, Marburg. 
8°. VI, 111 S. Pr. kart. 9.80 DM. 


—, Holz, Etymologien aus dem Niederwald. (in ders. Reihe H. 6). 1952. Böhlau- 
Verlag, Münster-Köln. 8°, 181 S. Pr. kart. 14.80 DM. 

Diese beiden Untersuchungen gehören zu den anregendsten und geistvollsten, die 
in den letzten Jahren auf dem weiten Gebiet der etymologischen Forschung er- 
schienen sind. Sie erfüllen in glücklicher Weise die alte Forderung der Verbindung 
von „Wörter und Sachen“. In der Lehm-Studie bekundet der Verf., wie schon in 
trüheren Arbeiten, seine Vertrautheit mit allen Fragen des Hausbaus; die zweite 
zeigt, wie gründlich er sich auch in botanische und forstwissenschaftliche Fragen ein- 
gearbeitet hat. So gelangt Trier zu einer Fülle neuer etymologischer Zusammen- 
hänge, oft überraschende und überzeugende, des öfteren freilich geht er in seiner 
virtuosen Handhabung der Etymologie über das Beweisbare hinaus. Immer aber 
ist es ein Genuß seinen Gedankengängen zu folgen, und selbst, wenn etwa nur die 
Hälfte alles Neuen der Kritik standhalten sollte, ist damit schon viel gewonnen. 

Auch für die Religionsgeschichte fällt mancherlei ab, vgl. vor allem (Holz S. 167£f.) 
seine Ausführungen zur Beschneidung. Ganz neuartig ist auch seine Herleitung des 
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Renaissance-Begriffs aus dem Baum- und Pflanzenleben (Holz S. 144ff.; schon vor- 
her im Archiv f. Kulturgesch. 33. 1950, 45ff. gedruckt). Auch hier ist es dem Scharf- 
sinn des Verf. geglüct, bislang völlıg übersehene Zusammenhänge aufzudecken. 
Aber es handelt sich dabei m. E. um einen Seitentrieb; die eigentlichen geistes- 
geschichtlichen Grundlagen der Renaissance sind doch (mit K. Burdac u. a.) im 
religiösen Bereich zu suchen, wenn auch zugegeben sei, daß das von Trier in den 
Mittelpunkt gerückte Problem mit eingewirkt haben kann. 

“ Die dargebotenen Etymologien wollen und dürfen nicht einzeln für sich, los- 
gelöst aus dem großen Zusammenhang, beurteilt und gewertet werden; aber zu be- 
dauern ist doch, daß beiden Untersuchungen ein Register fehlt, das das Wieder- 
finden sehr erleichtern würde. F. R. Schröder (Würzburg) 


‚ Karl Schlechta, Goethes Wilhelm Meister. Frankfurt 1953, Vittorio Klo- 
stermann. 250 S. 


„Hat irgend ein Buch einen Genius, so ist es dieses“ — hieß es in Friedrich Schlegels 
Athenäum-besprechung des „Wilhelm Meister“, eine Kennzeichnung, die sich histo- 
risch beglaubigt, wenn man unter „Genius“ auch die Chiffre der beunruhigenden 
Lebendigkeit verstehen will. So kann es geschehen, daß nach der „poetischen“ Zu- 
stimmung der Romantik, der „sozialistischen“ des 19. Jahrhunderts, der „moralischen“ 
der bürgerlichen Literarhistorie nun eine Deutung des Romans vorgelegt wird, welche 
die genaue Gegenthese zu jedem evolutionären Optimismus entwickelt. 

Um es vorweg zu sagen: Sch.s Buch ist die erregendste Auslegung des ganzen Wil- 
helm Meister-Romans seit langem, voll scharfsinniger Beobachtungen, oft faszi- 
‚nierend in den Formulierungen: zu hohen stilistischen Tugenden gesellt sich eine 
Kunst der Deutung, die sich selbst gelegentlich dichterish stimmt, dabei freilich 
auch mit der Dichtung in Konkurrenz zu treten Gefahr läuft. So ist die schon von 
der Kritik erwähnte Neigung zur Schöngeistigkeit nicht immer von der Seite der 
Methode her in Schutz zu nehmen, wenngleich die Freude am Rang dieser essayisti- 
schen Prosa überwiegt. 

Methode? Es ist die des Vertrauens in die Genialität des Einfalls, hermeneutisch 
durchaus legitim, da sie sich im Allgemeinen mit einer Kunst des Lesens verbindet, 
deren Tugend Philologie heißt, und auf langen, innigen Umgang mit dem Text 
sich berufen darf. (Das Buch ist dem Gedächtnis Max Kommerells gewidmet). Sch. 
führt gleihsam ein Gespräch mit dem geübten Leser des Romans. Eine gewisse 
lockere, essayistische Reihung der Kapitel (der 1. Teil unter den Titel „Die Sphären“ 
summiert, der 2. Teil von „Formen und Mitteln“ handelnd), die liebevoll nach- 
zeichnende Auslegung von „Bildern“ des Romans, die oft überraschende Art, Per- 
spektiven zu eröffnen, eine parabatische Unmittelbarkeit oder die aphoristische Ge- 
nauigkeit mancher Zusammenfassungen — all dies bewahrt die rhetorischen Reize 
der Vorlesung (Sch. hielt sie im WS 1950/51 in Mainz). Man darf sagen: kaum ist 
der „Wilhelm Meister“ je so subtil, mit einer solch spürsamen Aufmerksamkeit auf 
den inneren Kontrapunkt und poetischen Stellenwert der Bilder und verschlungenen 
Linien des Werkes ausgelegt worden. 

Leider verzichtet Sch. ganz auf explizite Auseinandersetzung mit der Forschung, 
vielleicht gerechtfertigt durch seine ganz neue Blickrichtung. Aber, wenn auch sein 
Ansatz völlig verschieden von dem etwa M. Wundts ist, seine These hätte doch an 
Profil — und vielleicht Sicherheit — gewonnen, wenn er sie sich von der neueren 
Forschung hätte abheben lassen. Etwa die Berücksichtigung von Trunz’ bedeutenden 
Kommentaren hätte ihn wahrscheinlich manche Einseitigkeiten der Deutung ver- 
meiden lassen. Oder eine gewisse formale Ähnlichkeit seiner methodischen Praxis 
mit der J. Rauschs (D V XX — 1942, S. 65ff.) hätte eine Erwähnung verdient, zumal 
dort gewisse Beobachtungen vorweggenommen sind, die Sch. einläßlicher unter- 
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sucht: der „dichterische* Wilhelm, die „Gerechtigkeit“ des Dichters, die zunehmende 
„Anämie“ der Gestalten, die Gefahr des entleerten Betriebs in der Arbeitsgesinnung 
des Handwerkerbundes. Dabei ist fraglos, daß die Ersetzung der „Lebensstufen“ im 
W.M. (J. Rausch) durch den Begriff der „Sphären“ durch Sch. einen wichtigen Schritt 
auf die Einsicht der „künstlerischen Wahrheit“ des Werkes hin bedeutet. Damit ist 
die „Idee“ der aufsteigenden Entwicklung berichtigt durch die Vorstellung eines 
zyklischen Geschehens und der Simultaneität der Lebenssphären. (Die hartnäcige 
Verteidigung Goethes gegen Schillers Kritik, der Goethe eine Verdeutlichung der 
„Idee“, ein philosophisch faßbareres Verhältnis von „Fabel“ und „Moral“ dringend 
ansinnen wollte, stellt höchst einleuchtend Sch.s „Anhang: Die Kontroverse mit 
Schiller“, S. 237 dar). Sch.s Versuch hält sich bewußt „im Bereich des Ästhetischen“ 
(S. 11) und fragt von innen her nach dem „Gesetz des Zusammenspiels“ (ebda.) der 
fast unübersehbaren Vielfalt der Bilder und Provinzen des Romans. Daß es sich nicht 
in der Gestalt eines „Helden“ fassen läßt, ist ebenso trivial wie der Goethische Begriff 
des „Wechselspiels des Lebens“ zu weitläufig und erläuterungsbedürftig. Dieses 
„Wechselspiel“ präzisiert Sch. im Verlauf seiner Untersuchungen. 


Wilhelms Weg (und mit ihm der der Gesellschaft überhaupt) stellt sich als fort- 
währender „Abstieg“ dar (S. 106). Aus der ungeteilten, unbeschädigten Unmittel- 
barkeit einer Frühe, die sich in Liebe und Poesie unreflektiert und glücklich in ihrer 
genialen Natürlichkeit genügt, stürzt Wilhelm durch die vermeintliche Untreue 
Marianens in die Unheilbarkeit des geteilten, beschädigten Daseins. Das prädestiniert 
ihn als Opfer der „Gesellschaft vom Turm“. Ihre Machinationen und Arrangements 
— der „Turm“ kontrolliert, ja lenkt fortan seinen Weg durch die Sphären der Ge- 
sellschaft: Bürgertum, Theater, Adel — heilen nicht nur nicht das Zerfallene, negieren 
eine prätendierte neue Ganzheit, sondern führen den Zögling bewußt zu einer ver- 
ständigen, aber „petrifizierenden“ Ordnung, welche aus der Not der Mittelbarkeit 
die Tugend der abstrakten Einseitigkeit macht und das Individuum aus dem Raum 
des Schicksals in die Anonymität einer schicksallos, nützlich funktionierenden Ge- 
sellschaft leitet. Das ist ein Prozeß, der sich in zunehmender Blutleere der Gestalten, 
ja bis ins Spruchbandartige, Sentenziöse der Redeweise hinein äußert. Es bleibt 
schließlich das negativ-utopische Bild einer Gesellschaft, die ihr entseeltes „Schatten- 
spiel“ (S. 48) in einem emsigen Leerlauf treibt. Gegen jene Welt des „Turms“ re- 
voltiert freilich immer wieder das Ursprüngliche. Vergeblih — die „Kinder des 
Schicksals“ (S. 116) gehen an der abgezogenen Grausamkeit humanitärer Maximen, 
welche die Unfähigkeit zur Liebe verdecken, zugrunde (Mariane, Mignon, der Harf- 
ner). Und Wilhelms „Entwicklung“ ist eine Reihe von immer schwächer werdenden 
Protesten gegen die Turm-Arrangements als Schicksalersatz, bis auch seine Erin- 
nerung der Ursprünglichkeit matt wird und er „entsagt“. Entsagung — dieses 
Schlüsselwort des Romans — ist die schwächliche Kapitulation vor der Übermact 
der entwurzelnden Zeittendenzen. Eine milde, blasse Nachblüte in „Anmut und Stille“ 
(S. 227) der Frauen, asketische Arbeitsgesinnung der Männer und Rettung ins Werk 
ist die Möglichkeit, welche den Entsagenden noch gewährt ist. Und dies wird sich im 
„Wechselspiel“ des Lebens immer wiederholen: der dichterische Traum ursprüng- 
lichen, echten und ungeteilten Lebens wird sich je ernüchtern, die gebrochene Exi- 
stenz wird sich immer wieder in die Anonymität eines „Objektiven“ retten müssen. 
Und daß dieses immer mehr die Züge des Inhumanen annimmt, macht das Signum des 
drohenden Zeitaltersg der Maschine, von dem die „Wanderjahre“ (Wj.) ja so be- 
unıuhigt sind, aus. Auch Felix und Hersilie, die einzigen mit Lebenszauber begabten 
Gestalten dieses zweiten W. M.-Romans, werden der Entsagung nicht entgehen. 


Dies etwa — in notwendiger Verkürzung — ist die makabre Melodik des Romans 
als Ganzen, wie sie Sch. heraushört. Es ist nicht zu leugnen, daß bei Sch.s scharfem 
Hinhören und Hinsehen manches früher harmlos Überlesene einen hintergründigen, 
gefährlichen oder auch ironischen Sinn erhält, daß er, indem er der Vielfalt von 
V erweisungen nachgeht und sie phänomenal neu reiht, das Motivgewebe plastischer 
vorzeigen kann. Auch dürfte die These zunächst einer Gegenwart, soweit sie sich 


» 
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rioch gegen die Ubiquität der durchorganisierten Massengesellschaft wehren kann, 
bestechend erscheinen. Die utopischen Kollektivs der Wj. erscheinen als Prophe- 
zeiungen faschistischer Formen (S. 89). Und auch das ästhetische Unbehagen man- 
cher Kritiker des Romans angesichts seiner skurrilen, pedantischen, unlebendigen, ja 
geschmaclosen Züge (schon die Exequien Mignons!), die in den Wj. der abnehmen- 
den Gestaltungskraft des Greisen zur Last gelegt zu werden pflegten, wird gerecht- 
fertigt: jene Züge erhalten in Sch.s Deutung ihre ästhetische Notwendigkeit. Der 
Geist des „Turms“ fällt wie ein Reif auf alle Unmittelbarkeit, auch die der Sprache, 
Und indem Sch. den Dichter mehr auf der Seite der „Kinder des Schicksals“ aufsucht, 
gewinnen weite Partien des Romans, vor allem der Wj., den Charakter eines Gegen- 
bilds, das der Dichter — konsequent in seiner Gerechtigkeit — gleichwohl in resig- 
nierender Hinnahme, als Warnung oder in ironischer Relativierung entwirft. 


Freilih kommen dem Kenner des Romans bald Bedenken. Man bemerkt die 
Zutat des Interpreten bei der Auslegung der latenten Ironie der Goethischen Prosa 
und öfter die übertreibende oder zumindest die Konturen härter als von Goethe 


‚ beabsichtigt nachzeichnende Deutung. Ein paar Beispiele: S. 72, die Maxime des 


& 


Oheims (der schönen Seele) interpretierend, welche ja lautet: Gedenke zu leben!, 
ist verkannt, daß es gerade in dem Protest gegen das christliche „memento mori“ 
um die Bestimmung des Menschen als Kulturwesen im Sinne des 18. Jahrhunderts 
geht. S. 160: Es ist gewiß nicht Goethes Absicht, Wilhelm den Weg des fortgesetzten 
Ahstiegs zu führen. Seine Melancholie ist die des Übergangs (cf. WA I, 25!, 99). 
Wenn er den Beruf des Wundarztes ergreift, so ist das als seine „Konkretion“ ver- 
standen, eine höchste, ausgezeichnete menschliche Möglichkeit des Dienstes, das als 
„göttliches Geschäft“ gefeiert wird (WA I, 251, 60). Oder soll der ganze Roman in 
der Tonart der schneidenden Ironie gelesen werden? Warum die Übertreibung Sch.s 
(S. 230), Natalie und Wilhelm seien schließlich bloß „disponiert für ein Lazarett“. 
„Strandgut des Lebens im umhegten Raum zu versorgen, das ist alles, was übrig- 
geblieben ist.“ S. 17, 185, 226/27: Philines Schnippen mit der Schere in der Luft wird 
viel zu „dämonisch“, krankhaft gesehen. S. 79. Wieso muß sich Wilhelm eine „An- 
lage“ (zum Arzt) „konstruieren“, da doch seine Brieferzählung (II, 11 der Wj.) an 
Natalien deutlich seine folgerechte, innere wie äußere Geschichte dieser seiner Wahl 
gesteht? S. 81: Der „Turm“ will den Einseitigen nicht noch einseitiger machen, 
sondern (Sch. unterschlägt die Fortsetzung des Montan-zitats) jeder soll lernen, 
in seinem speziellen Können „ein Gleichnis von allem was recht gethan wird“ zu 
sehen (WA I, 24, 51). S. 83/84: Das Leben im Augenblick als Maxime des Turms. 
Und der „alte Sammler“, Makariens Archiv, überhaupt das im Lebensgang Le- 
nardos (dieser von Sch. sehr vernachlässigten, zentralen Gestalt der Wj.) entwickelte 
Problem von Tradition und Neubeginn? Daß der Staat der Entsagenden zu sehr 
aus der Erfahrung des Totalitarismus heraus verstanden wird (S. 88/89), wurde schon 
angedeutet. Auch in psychologicis legt Sch. um einige Grade zu modern aus: weder 
ist Montan ein Nihilist, der die Welt „aus dem Hinterhalt des Rachsüctigen“ 
heraus sieht (S. 92, 171), noch verdeckt Therese in ihrer Agilität eine innere Leere 
(S. 59). Auch Natalie erscheint zu abstrakt. Ihr „Nie oder immer“ ist nicht nur 
abstrakte caritas, auch ihre „Heiligkeit“ kostet sie etwas (WA I, 24, 37). Solche 
Beispiele ließen sich vermehren. Auch liest Sch. bisweilen nicht genau genug, wenn es 
die „These“ will: so ist um der Grausamkeit der Entsagung willen S. 185 die Hoff- 
nung Lenardos unterschlagen, Nachodine doch noch als Gattin übers Meer hinüber 
führen zu können, Manches läßt sich anders verstehen: so scheint der hysterische 
Zug Aureliens ebenso übersehen, wie Wilhelms Defensive ihr gegenüber. Sind 
Mignon und der Harfner wirklich in dem von Sch. behaupteten Maße Opfer des 
„Turms“? Es scheint überhaupt daß Sch. den „Turm“ mythisiert. Er begreift ihn als 
Chiffre aller Mächte der zehrenden Abstraktion. Dieser Bestimmung müssen sich 
dann so verschiedene Gestalten wie die „Oheime“ (der aufgeklärte Epikuräer der 
Lj. und der wunderliche, menschenfreundliche Autokrat der Wj.), Natalie, obwohl 
ihre Kritik an den Praktiken des Turms offenbar ist (WA I, 23, 178), Makarie und 
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Montan fügen, wenn auch die beiden letzten an den Rändern des „Turms“ lokalisiert 
werden. Und wie kann man angesichts solcher Individualitäten, wie es der Abb&, 
Lothario, Lenardo, Odoard, Friedrich sind, sagen, es gebe „im Bereich des Turms im 
Grunde keine Individuen mehr“ (S. 46)? Dabei zeichnet doch Goethe nicht nur die 
Elite, sondern auch Gestalten wie der Barbier und St. Christoph der Wj. haben ihre 
individuellen Umrisse. 


Auch ist die Geschichtlichkeit des Romans zu bedenken. „Die geheime Gesellschaft 
des reinen Verstandes, die Wilhelmen und sich selbst zum besten hat“ (Fr. Schlegel), 
streift schließlich ihren pseudorituellen Hokuspokus ab und wird politisch. Politik 
und Plan — das sind aber nahezu identische Begriffe. Und warum diese politische” 
Wendung? Geht es dem „Turm“ nicht gerade darum, das Humanum zu retten 
in einer Epoche instabiler Weltzustände? Vgl. die „humanistische“ Devise des wan- 
dernden Handwerkerbundes: Ubi homini sunt modi sunt (WA I, 25!, 65). Und die 
Entsagung, die Sch. so heftig als Verzicht auf das eigene Leben denunziert? — 
Hier entscheidet sich in der Tat das Verständnis der Wj. Ist Entsagung die in Re- 
signation gemilderte Verzweiflung des gebrochenen Daseins oder notwendige Be- 
dingung der Reife, Bedingung von Kultur überhaupt? In Sch.s Sicht scheint mir 
Folgendes übersehen: daß Entsagung ihre Dialektik hat: Gewinn im Verzicht, 
daß im Verzicht die Person nicht stirbt, daß es auf der Stufe der männlichen 
Iebenszeit das von Sch. beschworene „eigene“ Leben nicht gibt, sondern daß 
sie als Stufe höheren Selbstverständnisses sich in Freiheit „einordnet“. Damit wird 
sie zum integrierenden Teil des Ethos des W. M.-Romans, das auf der (Goethi- 
schen!) Gesinnung der Weltfrömmigkeit beruht. Entsagung stellt sih (und nicht 
nur in diesem Werk Goethes) als humane Askese dar, als Askese der Weltfrömmig- 
keit, wie keine Kultur ohne Askese möglich ist. Das Problem der Säkularisation, 
das sich damit stellt, sei einmal außer acht gelassen. (In meiner Arbeit: Entsagung. 
Eine Studie zu Goethes Altersroman, Tübingen (Niemeyer) 1954 = Hermaea N. 
F. Bd. 3 ist dieser Zusammenhang näher begründet). 


In der Verkennung dieses Charakters der Entsagung ist es folgerichtig, daß Sch. 
gerade die Partien der Wj. vernachlässigt, welche das Ethos der Weltfrömmigkeit 
verlautbaren: Pädagogische Provinz, die Sternwartenszene, der „Mahnbrief“ (Flit- 
ner) Wilhelms an die Schöne-Gute, Lenardos Rede u. a. Und bei allen ironischen 
Lichtern, die Goethe auf den „Turm“ warf (S. 98), es ist nicht zu leugnen, daß Goethe 
selbst im „Turm“ engagiert ist. Das bestreitet Sch. auch gar nicht (S. 91), und mit 
seinen schönen Ausführungen über „Ironie“ (S. 2038 — im Inhaltsverz. vergessen!) 
und die „Gerechtigkeit“ des Dichters (S. 230) bringt er die unmittelbare und 
die „verplante“ Welt wieder ästhetisch ins Gleiche. Aber sein (nicht nur ästhe- 
tischer) Unmut gilt doch der Turmgesellschaft in mannigfachen Variationen. Ein 
Pathos durchweht diese Kritik, das romantisch anmutet in der Berufung auf das 
Ursprüngliche gegen den „petrifizierenden“ Verstand, auf die grausame, aber echte 
Welt des ungebrochenen mythischen Daseins (S$. 82, 178), auf ein „Lebens“-Pathos 
in der Shakespearedeutung (S. 99/100). (Mit all dem scheint Sch. in subtiler Fort- 
spinnung gewisse kritische Motive aufzunehmen, die Novalis in seinen W.M.-Frag- 
menten formulierte). Selbst an der Deutung, die das Verhältnis des Oheims der Lj. zur 
Musik durch Sch. erfährt, scheint so etwas wie ein romantischer Kanon sich gegen 
die Forderung des „eingeschränkten Genusses“ zu empören (S. 73/74), wobei a priori 
ausgeschlossen wird, daß ein cave musicam (welches doch die Gesinnung Goethes 
war) überhaupt ein diskutables Recht besitzt, noch daß der Dichter damit gewisse 
vorromantische Sentimentalismen treffen wollte. Wie überhaupt (und hier erweist 
sich vielleicht die Methode der immanenten Werkauslegung als Schranke) der 
konservative, gegen den forcierten Individualismus der „Romantik“ gemeinte Zu- 
schnitt der Wj. von Sch. nicht diskutiert wird. Aber ist eigentlich zu übersehen, 
wieviel „18. Jahrhundert“ in den Utopien der Wj. steckt, welch deutlichen zeit- 
kritischen Akzent sie mit sich führen.und ihr „didaktisches“ Ziel ist, die Augen von 
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den Wirrnissen der Gegenwart auf exemplarische Lebensformen und das „alte 
Wahre“ zu lenken? 

j Eine andere Frage ist es, ob man nicht diesen „humanistischen“ Versuch für illu- 
sionär halten muß, für eine falsche Eschatologie. Sch. versucht den „Turm“ gerade 
als Chiffre der antihumanen, entseelenden Zeitmacht zu verstehen. Seine Kritik 
bedient sich dabei einer deutlichen, sich freilich nur gelegentlich kundgebenden, 
geschichtsphilosophischen Überzeugung. Der Protestantismus, speziell die pietistische 
und puritanische Variante, wird (ganz ähnlich wie in Novalis’ „Christenheit oder 
Europa“) verantwortlich gemacht für das Unheil der Moderne, besonders für den 
Einbruch der entseelenden Technik ($. 85, 90), und dem Katholizismus Mignons 
kommt eine zentrale, ja maß-stabgebende Bedeutung zu. Aber gesetzt selbst, die 
einschlägigen Äußerungen Goethes zu diesem Komplex ließen sich vernachlässigen 
und die künstlerische Wahrheit des Werks führe (nach dem Motto des Buchs, einem 
Wort E. Monteguts) den Dichter „la oü iln’ avait jamais compte aller“ — es ist ganz 
ausgeschlossen, daß Goethe Jahrzehnte der inneren und äußeren epischen Arbeit 
‚ dem Bild eines Abfalls, eines Absturzes in die sinnlose danse macabre einer ge- 
spenstischen Zukunft gewidmet hätte. Hoffnung ist es schließlich, die den Bildern des 
Romans ihre epische Strömung verleiht, eine Auskunft, die der Text immer wieder 
erteilt. 

So wäre die These Sch.s gänzlich falsch trotz vielen erhellenden Lichtern, die 
seine Deutungen auf den Roman werfen? Ich stehe nicht an, die Frage zu bejahen. 
Mir scheint, daß Sch.s wenige Bemerkungen über den W. M. in seinem Buch über 
„Goethe in seinem Verhältnis zu Aristoteles“ (1958), die sein neues Buch radikali- 
siert, das Verhältnis von Lebenszauber und notwendigem Opfer der Unmittelbar- 
keit gerechter bewerteten. Wenn die Düsternisse einer möglichen geschichtlichen 
Zukunft ihn nun zwangen, auch die Mächte des „Turms“ unter den Begriff des Un- 
heils zu subsummieren, so ist das mit Ernst anzunehmen und zu bedenken. In der 
Tat trägt vieles vermeintlich Utopische in den Wj. (und Sch. interpretiert ja den 
ganzen Roman gleichsam vom Ende her), besonders die „platonischen*“ Züge der 
Utopien, die als Ordnung des Guten gemeint waren, offenbar den Keim des Ab- 
falls ins Kollektiv in sich. Aber Goethe vertraute noch auf die humane Elite. Und 
gerade einer der profiliertesten Angehörigen des „Turms“, Jarno-Montan, ist der 
leidenschaftlichste Verfechter der Ausnahme (WA I, 24, 51). Gibt man aber zu, 
daß Goethe die Wj. eher für als gegen seine Zeit schrieb, so stellt sich freilich un- 
abweisbar die Frage nach der Haltbarkeit eines asketischen Idealismus in der ge- 
sellschaftlich-technischen Lage der Moderne. Sch.s Buch führt, sein ästhetisches An- 
liegen überschreitend, tief in sie hinein. Nicht nur die Goetheforschung hat ihm 
dafür zu danken. Arthur Henkel (Marburg) 


R. Gunkel, Georg Büchner und der Dandyismus, Utrecht 1950. Studia Litteraria 
Rheno-Traiectina, ed. H. Sparnaay et W. A. P. Smit. Bd. 2. Drukkery v. h, Kemink 
er Zoon. N. V. Utrecht. XII, 108 S. kart. f. 5.25. 


Alles was in diesem Buche richtig ist, ist nicht neu, und alles was neu ist, ist nicht 
richtig. Neu ist Büchners Charakterbild, das hier mit eigenen Worten des Verfassers 
skizziert wird. B. teilt den Eltern seinen Entschluß mit, das Studium der medizinisch- 
philosophischen Wissenschaften zu betreiben; hier könne noch Tüchtiges geleistet und 
anerkannt werden: „Aus diesen Worten geht nicht nur ein Bedürfnis sich geltend zu 
machen hervor, sondern auch ein Hang zum Opportunismus“. (37) „Dieser Opportunis- 
inus. verbunden mit dem Bedürfnis sich Geltung zu verschaffen, könnte Büchner ver- 
anlaßt haben sowohl in die Politik einzugreifen.als sich später aus derselben zurüc- 
zuziehen.“ (38). „Im Ausland treten das Bedürfnis sich geltend zu machen und die 
Neigung zum Opportunismus immer deutlicher in den Vordergrund. Büchner beschäf- 
tigte sich z. B. in Straßburg nicht nur mit dem Studium der Naturwissenschaft, son- 
dern auch mit der Philosophie.“ (39). B. an die Braut: „Du kennst meine Vorliebe 
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für schöne Säle, Lichter und Menschen um mich“. Gunkels Kommentar: „Diese Worte 
können nur aus dem Munde eines Dandys kommen, der ja einer glänzenden Um- 
gebung bedarf um mit jener merkwürdigen Einstellung zum Leben, die dem Dandy 
eigen ist, auffallen zu können, aber nur dem, der ähnlich veranlagt ist." (42). Büch- 
ners Einstellung zum Volk: „Wir glauben .. ., daß unser Dichter . 2 während seiner 
politischen Aktivität das Volk als Hilfsmittel zur Erreichung seines eigenen Zieles, 
Macht und Ansehen, hat benutzen wollen, welche erst auf der Basis der Freiheit 
möglich sind. Dabei mag es seine Absicht gewesen sein unauffällig den Umstand 
auszunützen, daß auch das Volk das Auge auf die Freiheit gerichtet hatte“. (63). 
Büchners Beziehungen zum Erotischen: Die Geschichtsquellen haben ihn dazu ver- 
anlaßt, Danton als liebenden Gatten zu zeichnen, „wobei Büchner aber offenbar über- 
sehen hat, daß die historische Gattin Dantons ..... sich erst kurz vorher mit dem 
großen Revolutionär vermählt hatte, wodurch die Liebe Dantons zu der Gattin doch 
wohl anders gedeutet werden muß als Büchner es hier tut. Die Liebe ist in den 
Flitterwochen doch wohl eine andere als in der späteren Zeit der Ehe.“ (66) Und 
Büchners Stellung zur eigenen Braut: „Er verwarf die Möglichkeit der Genesung 
durch die Liebe, weil er eine Abneigung gegen jede Bindung besaß .. .. sie fehlt 
ebenso wenig in seinem Betragen der Braut gegenüber. Man lese etwa die merk- 
würdige Briefstelle, wo Büchner sagt: „ . .ich mag nicht hinter jedem Kusse die 
Kochtöpfe rasseln hören und bei den verschiedenen Tanten das Familienvatergesicht 
ziehen‘. Dürfen wir so weit gehen anzunehmen, daß Büchner Minna Jaegl&E am Ende 
doch nicht geheiratet hätte?“ (91). 


Vor diesem neuen Büchner-Bild muß der Berichterstatter die Waffen strecken und 
es sich versagen, mit Gunkels motivgeschichtlichen Behauptungen und seiner Anwen- 
dung des Dandyismus auf Büchner zu rechten. Daß sich die Arbeit auf ausgedehnte 
Kenntnis der einschlägigen Literatur stützt, soll ihr nicht abgesprochen werden. 
Nachzutragen wäre hier vor allem: Gerhard Thrum, der Typ des Zerrissenen. Ein 
Vergleich mit dem romantischen Problematiker, Leipzig o. J. (1931). Ferner: Cedric 
Hentschel, The Byronic Teuton, London, 1940. Meine Arbeit über die Beziehungen 
Büchners zu England (Teil I) in Modern Language Review XLVIII konnte Gunkel 
noch nicht vorliegen. Rudolf Majut (Leicester). 


Neuere Stifierarbeiten 


Hermann Kunisch, Adalbeıt Stifter Mensch und Wirklichkeit, Studien zu 
seinem klassischen Stil, Berlin 1950. 


Als ich vor zwanzig Jahren in dieser Zeitschrift (XIX, 1931, 161ff.) einen Über- 
blick über die Stifterforschung gab, war diese noch leicht überschaubar und klare 
Forschungsrichtungen zeichneten sich ab. Ein solches Unternehmen sähe sich heute 
in einen wahren Knäuel von Auffassungen, Deutungen und Methoden verstrickt, aus 
dem das wirklich Fördernde der Stifterforschung, die bleibenden Erkenntnisse nur 
mühsam sich herauslösen ließen. Wenn nun aus der Fülle der Veröffentlichungen 
hier zwei Bücher herausgehoben werden, so ist das nicht ein zufälliges Aufgreifen. 
Die Arbeiten von Kunisch und Rehm, jede auf ihre sehr besondere Weise, lösen 
sich glücklich aus der Verwirrung von Thesen und Methoden und gehen sehr über- 
zeugende Wege, sie heben sich als bedeutende, beispielhafte Forschungsleistungen 
deutlich ab. Es wäre reizvoll, sie einander gegenüber zu stellen und an ihnen zwei 
sehr verschiedene und doch verwandten Zielen zustrebende Wege und Möglichkeiten 
der modernen Literarhistorie aufzuzeigen. Doch dazu müßte man weiter ausholen 
als es hier der Raum gestattet. Beide Arbeiten bleiben bei der Dichtung Stifters, bei 
seinen dichterischen Aussagen. Sie suchen den Dichter in seinem dichterischen Wort 
allein. Sie treten nicht mit Methoden an den Dichter heran, die außerhalb der künst- 
lerischen Aussage liegen, theologischen, psychologischen usw., wie es so sehr Mode 
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geworden ist. Sie sind sehr konzentriert auf ihr Thema, ohne sich in wissenschaft- 
liche Auseinandersetsungen zu verlieren. Bei Kunisch ist wohl am Rande vieles da, 
aber er geht im Wesentlichen unbeirrbar seine eigene Linie, während Rehm ganz 
unmittelbar nur von der Dichtung ausgeht. Kunisch beschränkt sich zunächst, von 
außen gesehen, nur auf die „Mappe“. Aber er sieht in ihr das zentrale Werk Stifters, 
nicht etwa im „Nachsommer“, der für ihn nur einen „Einzelfall“ darstellt, in dem 
nicht alles in Erscheinung trete. was Stifter zu sagen vermochte. Man gewahrt zu- 
nächst ein sehr sorgfältiges philologisches Verfahren, das die drei Textstufen der 
Mappe in genauen Vergleich bringt. Dabei werden die Begriffe ganz aus dem Sprach- 
begriff Stifters selbst entwickelt, nicht wie fremde Etiketten aufgeklebt. Der künst- 
lerische Weg Stifters von der Bewegtheit, Erregung des Herzens, vom Sentimentalen 
zum Klassischen, zur objektiven Darstellung der „Seinshaftigkeit der Dinge“ wird 
klar sichtbar gemacht. Mit behutsamer Genauigkeit wird diese Entwicklung zum 
klassischen Stil, zur Darstellung der „Grundformen der menschlichen Verhältnisse“ 
aus dem dichterischen Wort selbst herausgelesen. Die drei Kapitel des Buches sind 
drei folgerichtige, sich steigernde Stufen der Untersuchung, sie gipfeln im dritten 
Kapitel, in dem, man möchte sagen erstmals das religiöse Problem Stifters in den 
wesentlichen Zusammenhängen mit der benediktinischen Aufklärung vor allem, über- 
zeugend dargestellt wird. Wir hatten bisher kaum ein Buch über Stifter, das sich so 
sehr dem Wort des Dichters selbst anvertraut hat, um den Sinn seines Werkes auf- 
zuschließen. Philologisches und geistesgeschichtliches Verfahren sind hier glücklich 
vereint. Josef Dünninger (Würzburg) 


Walter Rehm, Nachsommer, Zur Deutung von Stifters Dichtung, München 
1951. 


Ganz andere Wege als Kunisch geht Rehm. Sein Buch über den Nachsommer ist eine 
Meisterleistung der modernen Interpretationskunst. Während Kunisc in der „Mappe“ 
den ganzen Stifter in seinem künstlerischen Weg faßt, bleibt Rehm ganz im Raum des 
„Nachsommers“. Es ist wie ein Meditieren, eine Variation über ein Stifterisches 
Thema. Mehr die Atmosphäre dieser Nachsommerwelt, ihr künstlerisches und see- 
lisches Klima ist gegeben als ihr geistiges Gesetz. Eine Fragestellung, ein Thema 
wird eigentlich gar nicht klar ausgesprochen, sondern aus dem feinen Gefüge der 
nachfühlenden, nachzeichnenden Sätze treten die Grundgedanken scheinbar mühelos 
hervor. Die Vergleiche und Bezüge, der antiken Welt vor allem entnommen, sind 
wie Spiegel, in denen die Stifterschen Motive im Gegenbild sich noch genauer ab- 
heben. Die Fülle überraschender Einsichten, eindringlicher Hinweise und Deutungen, 
erhält der Leser gleichsam noch zusätlich. Die wissenschaftliche Diktion ist auf 
höhere Ebene künstlerischer Darstellung aufgehoben und die Begriffe sind in An- 
schauung übersetzt. Grenzen und Möglichkeiten der Interpretationsmethode werden 
wohl sichtbar, ohne daß man die Arbeit Rehms mit dieser Methode völlig charak- 
terisieren könnte. Dazu ist das Buch wieder zu vielfältig in seinen Ansäten und zu 
persönlich zugleich. Josef Dünninger (Würzburg). 


Paul Requadt, Das Sinnbild der Rosen in Stifters Dichtung. Zur Deutung 
seiner Farbsymbolik. (Akademie der Wissenschaften und Literatur Mainz, Abh. der 
Klasse der Literatur, Jg.1952. w. 2). Wiesbaden 1952, 54 S. 

Die kleine, aber gewichtige Schrift von Requadt gibt eine geistreiche Interpretation 
der Rosensymbolik in Stifters Werk, insbesondere im „Nachsommer“. Darüber hinaus 
behandelt sie im Umriß das Thema der Farbensymbolik bei Stifter, von der Vor- 
aussetzung ausgehend, daß Stifters „dichterische Konzeption stark durch Farben be- 
stimmt sei“. Der Gefahr der Überdeutung vermag der Verfasser wohl zu entgehen, 
da er von der Notwendigkeit einer „elastischen Auslegung“ der symbolischen Bezüge 
überzeugt ist. In der Betrachtung der Leitfarben Stifters von den Anfängen bis zur 
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Erstarrung in „Witiko“ und im „Kuß von Sentze“ wird der dichterische Weg Stifters 
und sein Ziel, das Innere durch ein Äußeres auszudrücken, ausgezeichnet interpretiert 
und für das Frühwerk ebenso wie für den „Nachsommer“ Wesentliches aufgezeigt. 
Über die Interpretation des „Witiko“ („Im Spätwerk verliert Stifter die Freiheit 
des symbolischen Spielers, wenn er das Symbolische nicht überhaupt durch seine 
asketische Sprachformung aufzehrt oder ins kaum noch Erkennbare abdrängt“) wird 
man wohl anderer Meinung sein können. Die Arbeit enthält vielfache Anregungen 
und gibt eine erste sichere methodische Grundlage für die Erforschung der Symbolik 
Stifters. Josef Dünninger (Würzburg) 


Hedwig Straumann-Windler, Stifters Narren. Zum Problem der 
Spätromantik. Zürich 1952, Juris-Verlag, 99 S. 


Die Stifterforschung der letzten Jahrzehnte geht in ihren Deutungsversuchen weit 
auseinander. Zwischen den vereinfachenden Biedermeierthesen und den komplizie- 
renden psychologischen Ausdeutungen ist Stifters Gestalt in ein unruhiges Zwielicht 
geraten. Die vorliegende Untersuchung greift noch einmal das alte Thema der 
Zusammenhänge Stifters mit der Spätromantik auf und stellt den Dichter vor allem 
mit seinem Frühwerk in das Zwielichtene der Übergangszeit, die sie mit Goethes 
Tod ungefähr für zwei Jahrzehnte beginnen läßt und sie mit „Zerissenheit und 
Erschöpfung der gestaltenden Kräfte“ charakterisiert. Als „rückwärts gerichtete 
Trauer“ wird der im Narrenmotiv spürbar werdende seelische Grundton Stifters in 
seiner Frühzeit interpretiert, bevor er „zum vollen Bewußtsein seiner künstlerischen 
Sendung gelangt und das absolute Maß und die Heiligung des Lebens durch die 
Sitte noch nicht erreicht war.“ Die Arbeit hat ihren besonderen Wert darin, daß sie 
Stifter stärker in diese Übergangszeit hineinstellt und im Vergleich mit der zeit- 
genössischen Dichtung seine besondere Haltung deutlicher heraushebt, als es bisher 
geschehen ist. Josef Dünninger (Würzburg) . 


Hans Hochschuli, John Banks. Eine Studie zum Drama des späten 17. 
Jahrhunderts. — Schweizer Anglistische Arbeiten 32. Band, Bern 1952. 


Diese schr sorgfältige und eindringende Arbeit über den von der Forschung bisher 
vernachlässigten Restorationsdramatiker John Banks stellt sich die schwierige Auf- 
gabe, den „Übergang vom höfischen Spätbarock zum bürgerlicheu Klassizismus“ nach- 
zuweisen. Höchst lobenswertes und wissenschaftlich ungemein förderliches Bemühen, 
um dessen Zieles willen man es gern in Kauf nimmt, daß etwas wie die Ausein- 
andersetzung mit den Quellen ganz unterblieb — obgleich von hier aus gelegent- 
lich, wie bei der Frage der Abhängigkeit seines „großen Cyrus“-Dramas vom 
Roman der Scudery, auch Licht auf sein Hauptproblem hätte fallen können. Das 
wäre um so erwünschter, je schwieriger die Frage zu beantworten ist: Was ist 
eigentlich „bürgerlicher Klassizismus“? Der Verfasser nimmt 
das Problem zwar nicht leicht. Er prüft seine mit Scharfsinn und Kunstverständnis 
gemachten Beobachtungen immer wieder auf ihren Wert für diese Stilbestimmung hin; 
und man merkt ihm häufig die Unsicherheit in Hinsicht auf den Begriff „bürgerlich“ 
an, mit dem er operiert und den er wohl in der Tat überlastet. Dann kommen ihm 
anscheinend Bedenken über die Einheitlichkeit des von ihm geprüften Kunstwillens 
überhaupt und er findet ein verwirrendes Nebeneinander der Stile, schlägt sich aber 
doch mit großer Tapferkeit durch das Dickicht, in das er geraten ist und bringt einc 
ganze Reihe vorsichtig formulierter, aber auch hieb- und stichfester Ergebnisse mit. 
Die Charakterisierung der Kunst Banks’ im letzten Abschnitt seiner Arbeit vor allem 
verdient Anerkennung. Sehr gut wird das Drama als „she-tragedy“ begriffen und die 
entscheidende Rolle aufgezeigt, die so häufig dem Mitleid als Motiv zugewiesen ist. 
Es hätte die Argumentation des Verfassers verstärkt, wenn er darauf hingewiesen 
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hätte, wie tief verpflichtet Samuel Richardson für die in der „Clarissa“ zu Tage tre- 
tende Auffassung vom Tragischen diesem in einem großen Teil der Restorationstra- 
gödie — auch bei Otway und Southerne — vorwaltenden Typ der leidenden Heldin 
verpflichtet war. Auch das Zurücktreten des Erotischen bei Banks konnte noch stärker 
ausgespielt werden. Aber man begreift, daß dem Verfasser manchmal bei seiner These 
auch wieder nicht ganz wohl war, wenn er auf so wilden Barockbombast wie die Mar- 
lowe noch übermarlowenden Ausbrüche des Duke of Norfolk in „the Albion Queens“ 
(IV, I) stieß: 
„Had I as many heads as I have hairs, 
Reap’d from this body like a field of corn (!) 
Yet after all, not one should be so base.“ 
Oder die Worte desselben Anbeters der Maria Stuart, der sich verschwört, wenn 
Elisabeth es wage, sie hinzurichten, werde er 
„myself descend 
Arm’d with a legion in the shades below, 
Guarding like gods, the utmost fort of life, 
And drive your lovely spirit back, to be 
Inshrin’d within this sacred mould again.“ 


Diese Stelle gehörte (laut Bell’s „British Theatre“) später zu den auf der Bühne 
gestrichenen. Man sieht aus ihr und. vielen andern, wie stark eben doch Banks noch 
der heroischen Tragödie verhaftet war. — 

Der mutige Vorstoß Hochschulis in die Stilbestimmung verdient alle Anerken- 
nung. Es sind Arbeiten wie diese, die unsere Wissenschaft weiterbringen. 


L. L. Schücking (Erlangen) 


Gerhard Heß, Die Landschaf in Baudelaires „Fleurs du Mal“, Sitz.-Ber. d. 
Heidelb. Akad. d. Wiss., Philos.-hist. Kl. 1953, 1, Carl Winter Univ.-Verlag, Heidel- 
berg 1953, 158 S., DM 12.80. 


H. gibt zunächst einen Überblick über Landschaftsdarstellung im französischen 
Schrifttum vom 17. Jahrhundert bis Baudelaire. Er unterscheidet idealtypisch-objektive 
Naturbilder allegorischer (wie bei Le Moyne), schäferischer (u. a. Racan, Tristan 
L’Hermite), heimatlich-dörflicher (Maynard), parkpflanzlicher (La Fontaine) und 
mythologisch-antikischer (Fenelon) Art; dann die unter Youngs und Macphersons Ein- 
fluß stehenden tatsächlich geschauten bzw. erinnerten, auf eigenes Seelenleben be- 
zogenen Szenerien Rousseaus, subjektiv-reale Landschaften, die in der Roman- 
tik eine große Rolle spielen. Noch vorher verselbständigt sich die Landschaft hie 
und da zum Bild und nimmt sachlichen Eigenwert an. Im Laufe des 19. Jahrhunderts 
macht dann gerade diese malerisch-neutral gesehene, jeden Correspondance-Bezugs 
bare Landschaft Schule, teils, da man an der Gleichgestimmtheit von Natur und Men- 
schenseele zweifelt, teils, weil die wachsende Beherrschung der Natur durch die Tech- 
nik störend wirkt. Aber bald erstarrt das Bild zum Prunkstück dichterischer Historien- 
malerei (Heredia), verwässert sich zum Symbol (Leconte de Lisle), wird stilisiert (Ner- 
val oder Gu£rin) oder in zunehmendem Maße abstrahiert (Aloysius Bertrand und 
Baudelaire). B.s Fleurs du Mal bilden nun, nach H., den entscheidenden Ansatz zu 
einer Entwicklung, in der die Landschaft selbständiger Bereich dichterischer Erfindung 
wird. 

Mit den Fleurs du Mal schuf B. eine „surnaturale“ Poesie, die ihn der Verpflichtung 
enthob, sich wirklichkeitsgetreu nach der Außenwelt zu richten. Auch dort, wo eine 
„po&sie-peinture“ vorliegt, geht es B. um dichterische „Expression“ des ursprünglich 
Ausgedrückten. B.s paysage moral ist ein Gefüge von Spannungen, das ständig aus 
der Ruhelage hinausdrängt auf etwas zu, sei es verschwommenes Anderswo oder 
äußerster Zustand von Verzückung bzw. verzweifelter Angst, benötigt daher Bilder 
und Symbole des Unendlichen, Tiefen, Abgründigen, Explodierenden, Wandernden, 
Sich-Bewegenden, Fliegenden, Schwebenden, Gleitenden, des Himmels selbst in der 
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Reinheit seines Blaus. Im Bild der Landschaft, in Ebene, Abgrund, Abhang, bekundet 
sich auch die dichterische Welt des ennui. 

Aber im Gegensatz zu den Romantikern, die sich damit begnügen, ihr Leid in der 
Natur wiederzufinden, begegnet B. der Landschaft mit sie umgestaltender und allego- 
risch entwirklichender Heftigkeit. Nicht nur Nebel, Regen, lastender Himmel wirken 
unheimlich, sondern auch der Sommer. Das Stadtbild ist eine Verzerrung der Wirklich- 
keit, die Zimmerlandschaft verändert sich gespenstisch, ohne freilich ganz die Echtheit 
einer Erscheinung umgebender Welt einzubüßen. Das geringste äußere Ding vermag 
„profondeur de la vie“ zu enthüllen. 


Da es B. darauf ankommt, die Kunst zu „theologisieren“, in Abgründe zu steigen 
und Paradiese zu suchen, die Tiefe der Welt als Harmonie zu erfahren und ahnend 
darzustellen, bietet sich die künstliche Landschaft kraftvoller und wirksamer dar als 
jede Wirklichkeit. So erscheint in den Paradieslandschaften die Natur verändert, 
symbolkräftig, prall an Gehalt, handle es sich dabei um Landschaften verklärter 
Kindheit oder solche „surnaturaler“ Art, wobei B. bewußt auf alles verzichtet, was 
die Dinge durch unmittelbare Aussage oder mittelbare Wirkung farbig, malerisch, 
natürlich machen könnte; oder handle es sich um Bilder paradiesischen Lebens, Vor- 
stellungen vom Goldenen Zeitalter, erfundene oder durch literarische Vorbilder an- 
geregte Szenerien. 


Der besondere landschaftliche Charakter der Fleurs du Mal erweist sich als günstiger 
Blickpunkt zur Bestätigung alter und Gewinnung neuer Erkenntnisse zur B.schen 
Dichtung. Die ausgezeichnete, wertvolle, klar und fesselnd geschriebene Untersuchung 
von G. Heß wird gewiß ähnliche Arbeiten in betreff einiger anderer, auch nicht- 
französischer Autoren anregen. Das Verdienst von G. Heß ist damit, nicht nur die B.- 
Forschung bereichert, sondern gleichzeitig das Vorbild erfolgreicher Betrachtung einer 
wichtigen einzelnen stilistischen Eigenart geliefert zu haben. 


Albert Junker (Erlangen) 
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ERNST SCHWARZ - ERLANGEN 


PROBLEME UND AUFGABEN DER GERMANISCHEN 
STAMMESKUNDE 


K. Müllenhoff! hat sich in seiner leider nicht vollendeten fünfbändigen 
Deutschen Altertumskunde bemüht, an der Hand der alten Quellen die Grund- 
lagen für eine wissenschaftliche Betrachtung der germanischen Stämme zu 
schaffen. Sein Blick und seine Forschungsrichtung waren an der klassischen 
Altertumskunde geschärft und in der Quellenkritik liegt die Stärke des Verf. 
Er ist in wesentlichen Dingen über K. Zeuß? hinausgelangt, der für seine Zeit 
außerordentlich belesen war. Die Werke beider Verfasser sind heute in ein- 
zelnen Teilen überholt und bleiben trotzdem unentbehrlich. Dasselbe gilt für 
die jüngeren Werke von Bremer und Karsten?. Man sollte meinen, daß die 
germanische Stammeskunde, die auf eine seit jeher bekannte Zahl alter Quel- 
len angewiesen ist, die immer wieder durchmustert worden sind, schon einen 
festen Stand erlangt hätte, bei dem nur unbedeutende Einzelheiten noch ge- 
ändert werden könnten. Aber die Quellen sind lückenhaft, betreffen nur ge- 
wisse Landschaften und Zeiten, dazu bisweilen mehrdeutig, und jede genauere 
Interpretation nötigt zum neuen Durchdenken. Als Ergebnis der Forschung 
eines langen Lebens hat R. Much die Germania des Tacitus mit einem glän- 
zenden Kommentar versehen‘, der den nicht wenigen anderen in Weitblick 


_ überlegen ist. L. Schmidt hat den Stoff als Historiker durchgearbeitet® und 


getrachtet, durch eindringliche Quellenkritik in den Ablauf der Ereignisse der 
Frühzeit unseres Volkes Einblick zu bekommen. Die Quellen legt er bisweilen 
eigenwillig aus, so daß auch andere Ansichten vertreten werden können. Dazu 
ist von der zweiten umgearbeiteten Auflage nur der Band über die Ostger- 
manen und Langobarden, von dem über die Westgermanen bloß der erste 
Teil erschienen, der Tod hat ihm die Feder aus der Hand genommen. 
Angesichts der Quellenlage hat sich immer wieder der Blick der Forschung 
auf die aufblühende Vorgeschichte gerichtet. Man hofft, daß sie einmal in die 
Lage kommen werde, ein entscheidendes Wort mitzureden. Die germanischen 
Stämme haben zu bestimmten Zeiten Länder und Kulturgaue besiedelt und 
sie oft jahrhundertlang, nach Ende ihrer Wanderungen dauernd bewohnt. 
Wo alte Quellen Bewohner kennen und wo sie durch sonstige zwingende 
Überlegungen erschlossen werden können, müssen Spuren von ihnen im Bo- 


1 K, Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde (1870—1900, 2. Aufl. 1890—1929). 

2 K, Zeuß, Die Deutschen und die Nachbarstämme (1837, Neuer Abdruck 1925). 

3 O. Bremer, Ethnographie der deutschen Stämme, im Grundriß der Germ. Phil., 
hrsg. von H. Paul (1899) III, S. 735—950; T. E. Karsten, Die Germanen. Eine Ein- 
führung in die Geschichte ihrer Sprache und Kultur (Grundriß in Einzeldarstellun- 
gen 9, 1928). 

4 R, Muc, Die Germania des Tacitus (Heidelberg 1937). 

5 L. Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung 
(1. Aufl. 1904—1910, 2. Aufl. 1934ff.). 
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den geblieben sein, ob es sich um Gräber, vergrabene Schätze oder Siedlungs- 
spuren handelt. Die Hoffnungen freilich, die sich an die germanische Sied- 
lungsarchäologie geknüpft haben, haben sich bisher nicht erfüllt. Kossinnas 
Satz „Archäologisch fest umgrenzte Kulturprovinzen decken sich zu allen Zei- 
ten mit ganz bestimmten Völkern oder Volksstämmen“® ist überspannt wor- 
den und hat sich nicht überall als treffend erwiesen. Nicht der Stamm, son- 
dern die Kulturprovinz gibt Zeugnis von der Lebenskraft, Stamm- und Kul- 
turbereich darf nicht zusammengeworfen werden’. Die schwedischen Archäo- 
logen betonen in ihrer Mehrzahl, daß vorsichtigeres Vorgehen erwünscht ist. 
Aber es muß bezweifelt werden, daß Fortschritte erzielt werden, wenn man 
sich ganz auf den prähistorischen Standpunkt zurückzieht, die Funde be- 
schreibt und sich nicht die Frage vorlegt,.wie die Menschen, deren Knochen, 
Schmuck und Waffen gefunden werden, gesprochen haben. In einer vor kur- 
zem erschienenen Abhandlung$ wird nicht einmal erörtert, mit welchem Volke 
Grabfelder der letzten Jahrhunderte v. Chr. in Südschweden verbunden wer- 
den könnten. Heute ist die Siedlungsarchäologie, die sich von der herrschen- 
den Regierung hat sehr fördern lassen, auf den Universitäten zurückgedrängt 
und nicht mehr in der Mode. Wer sich über die Ergebnisse der prähistorischen 
Wissenschaft als Nichtprähistoriker unterrichten will, ist in der schwierigen 
Lage, sich durch sich befehdende Schulen hindurchfinden zu müssen. Es ist 
nicht immer leicht, die prähistorische Fachsprache in geschichtliche Zeiträume 
und germanische Stammesnamen umzusetzen. Es wird noch Gelegenheit sein, 
auf das Auseinanderklaffen zwischen Stammeskunde und Vorgeschichte hin- 
zuweisen. Es ist klar, daß die Siedlungsarchäologie die Aussagemöglichkeiten 
ihrer Wissenschaft überschätzt hat. Ihre Ansichten sind zuletzt in einem gro- 
ßen Sammelwerk® niedergelegt. Der Boden aber liefert täglich neue Funde. 
Man denke nur an die Fragen, die der große Fund von Sutton Hoo in Eng- 
land aufgibt!P, oder an die neuen Aufschlüsse über die Keltenzeit in Kärnten, 
die die Ausgrabungen auf dem Magdalensberge durch R. Egger zu liefern 
beginnentt!. 

Wenn einer stärkeren Zusammenarbeit der Wissenschaften das Wort ge- 
redet wird, so soll das nicht bedeuten, daß etwa der Philologe nun dem Prä- 
historiker folgen und dieser die Quellenlücken schließen soll oder umgekehrt. 
Aber es sollte eine Selbstverständlichkeit sein, sich in den anderen Wissen- 


® G. Kossinna, Anmerkungen zum heutigen Stand der Vorgeschichtsforschung. Man- 
nus 3 (1911) S. 128. 

” E. Wahle, Zur ethnischen Deutung frühgeschichtlicher Kulturgenzen. SB. der Hei- 
delberger Akad. d. Wiss., phil.-hist. Kl. 21, 2. Abh. Heidelberg 1941. 

® R. E. Sahlström und N. G. Gejvall, Gravfäldet pä Kyrkbocken i Horns Socken, 
Västergötland. Kungl. Vitterhets och Antikvitets Akademiens Handlingar 60: 2 
(Stockholm 1948). 

° H. Reinerth, Vorgeschichte der deutschen Stämme, 3 Bde. (Leipzig-Berlin 1940). 

10 Die bisher erschienene Literatur ist von K. Hauc bei P. E. Schramm, Herrschafts- 
zeichen und Staatssymbolik (Schriften der Mon. Germ. Hist. 13, 1954, S. 200), unter 
Anm. 252 zusammengestellt. 

"U R. Egger, Die Magdalensberg. La Nouvelle Clio 3 (1951) S. 218—231. 
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schaften umzusehen, wieweit sie in bestimmten Fragen gekommen und ob Er- 
gänzungen oder Anregungen möglich sind. Darum hat sich mit Recht L. 
Schmidt in der zweiten Auflage seiner Geschichte der deutschen Stämme der 
Bilfe von Zeiß bedient. Man kann die Augen nicht davor schließen, daß die 
Vorgescichtswissenschaft viel später einsetzt als die Sprachwissenschaft und 
für beide vorläufig kein Gleichlauf besteht. Die Indogermanistik hat ihre An- 
sichten über die indogermanische Urheimat aufgestellt, ohne die Vorgeschichte 
befragen zu können, die noch heute keinen entscheidenden Beitrag von ihrer 
Seite liefern kann. Die jüngsten Schriften über die Indogermanenfrage durch 
Porzig, Krahe und Thieme!? nehmen keine Rücksicht darauf. Dem Prähisto- 
riker Pescheck, der m. E. mit Recht die Übereinstimmung zwischen den früh- 
wandalischen schlesischen und nordjütischen Funden betont hat!3, setzt von 
Brunn Bedenken gegenüber und möchte vorläufig den Gedanken an umfang- 
reiche Wanderungen fallen lassen!*. Aber sie können nicht geleugnet werden, 
die Quellen sprechen von ihnen und die kimbrisch-teutonische Wanderung 
hat fast das Römische Reich erschüttert. Man hat den Eindruck, daß nun die 
Skepsis von prähistorischer Seite zu weit getrieben wird. 


Die Lagerung der indogermanischen Stämme vor dem 
Einsetzen der großen Wanderungen um etwa 1200 v. Chr. ist auch für die 
Frage der germanischen Urheimat und das Vordringen der Germanen nach 
Süden wichtig, weil z. T. die Süd- und Ostnachbarn der Germanen nach Sü- 
den abziehen. Durch ihren Abzug wird Land frei, falls nicht überhaupt ger- 
manischer Druck mitgewirkt hat. Im großen und ganzen herrscht über die 
Lagerung von Kelten, Illyriern, Germanen und Slawen im zweiten Jahrtau- 
send v. Chr. Einhelligkeit und die Bemühungen Porzigs, über die Bedeutungs- 
wortfelder der indogermanischen Sprachen ihre gegenseitige Lagerung zu 
erschließen, führen ebenso wie bei Krahe, der mit anderen Argumenten ar- 
beitet und insbesondere in die Bildungsweise der ältesten westindogermani- 
schen Flußnamen Einblick zu gewinnen sucht!5, oder bei Wißmann, der die 
Bedeutung des Buchenarguments nachprüft!®, zum Ergebnis, daß im zweiten 
Jahrtausend v. Chr. die westidg. Stämme von Skandinavien bis zu den Alpen 
und auf dem Balkan sitzen und von hier weiter ausgreifen. Meinungsver- 
schiedenheiten bestehen darüber, wie die Stellung der Veneter einzuschät- 
zen ist. Kretschmer hatte gezeigt, daß sie nicht einen Teil der Illyrier dar- 
stellen; sondern ein eigenes indogermanisches Volk sind!?’. Krahe hat in 


12 W. Porzig, Die Gliederung des indogermanischen Sprachgebietes (Heidelberg 1954); 
H. Krahe, Sprache und Vorzeit (Heidelberg 1954); P. Thieme, Die Heimat der 
indogermanischen Gemeinsprache. Abh. der Akad. d. Wiss. und der Lit. Mainz, 
Geistes- und sozialwiss. Kl. (Jg. 1953) Nr. 11 (Wiesbaden 1954). 

13 Chr. Peschek, Die frühwandalische Kultur in Mittelschlesien (1939). 

11 Germania 26 (1942) S. 65ff. 

15 H, Krahe, Alteuropäische Flußnamen, Beiträge z. Namenforschung 1 (1949/50) ff. 

18 W. Wißmann, Der Name der Buche. Dt. Akad. d. Wiss. zu Berlin, Vorträge und 
Schriften, Heft 50 (Berlin 1952). 

17 Glotta 30 (1943) S. 134—168. 
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einer sorgsamen Studie!® den m. E. gelungenen Beweis dafür geliefert, scheut 
sich aber, ihre Urheimat dorthin zu verlegen, wo uns der Volksname über- 
tragen auf die Westslawen begegnet, nach Ostdeutschland, wo ihnen die lau- 
sitzische Urnenfelderkultur zuzusprechen sein wird. Er hält es für möglich, 
daß der in verschiedenen Teilen Europas auftretende Volksname dafür ohne 
wesentliche Bedeutung sei. Aber er hat selbst gezeigt, daß es Beziehungen 
zwischen Venetern, Germanen und Balten gibt. Sie sind weder von den Sitzen 
der oberitalienischen Veneter noch von nördlicheren Sitzen in den Ostalpen, 
wohl aber gut von der älteren Heimat in Ostdeutschland zu begreifen. Po- 
korny hat sich von Kretschmer überzeugen lassen und sieht jetzt nicht mehr 
die Illyrier!®, sondern die Veneter als Träger der lausitzischen Urnenfelder- 
kultur an20, Statt von illyrischen möchte.er jetzt von venetoillyrischen Be- 
wegungen sprechen. Porzig betrachtet in der Hauptsache die Veneter noch 
als Teil der Illyrier. Der Verf. hat sich um den Nachweis bemüht, daß die 
Naristen in der Oberpfalz am ehesten als ursprüngliche Veneter anzuspre- 
chen sind, die germanisiert worden sind und die Oberpfalz, das Land nörd- 
lich vom Erzgebirge und Ostdeutschland ihre Urheimat sind21. Es gibt Fluß- 
namen in Deutschland, die mit f- anlauten, das aus idg. bh- entstanden sein 
dürfte (z. B. Vils, Flöha und Fleyh), die nach der geographischen Verbrei- 
tung am ehesten den Venetern zugehören werden. Ist es aber möglich, das 
Auseinandergehen der entstehenden indogermanischen Sprachen schon in der 
Urheimat nördlich der Alpen zu beobachten, dann darf man nicht von der 
vorgefaßten Meinung ausgehen, daß solche sprachliche Besonderheiten erst 
in der neuen Heimat bei der Mischung mit anderen nichtindogermanischen 
Völkern entstanden sind. So urteilt z. B. Steinhauser??, gesteht aber zu, daß 
auch er die Urheimat der Italiker nicht in den Alpen suchen kann, weil die 
Beziehungen der italischen Sprachen zur germanischen zu direkter Nachbar- 
schaft nötigen. Da es nach unserer Kenntnis der Sachlage ausgeschlossen ist, 
daß die Germanen vor ihrer Ausbreitung nach Süden bis an die Alpen ge- 
reicht haben, muß man die Vorfahren der Italiker mehr nach dem Norden 
setzen in Landschaften, wo sie in sprachliche Berührungen mit den Germanen 
treten konnten. Selbstverständlich stehen Ausdrücke wie Italiker usw. in die- 
sem Zusammenhang als Abkürzung für „indogermanische Schwärme, die spä- 
ter als Italiker, genauer als Latiner, Umbro-Sabeller bezeichnet werden“, 
d. h. für die indogermanische aus dem Norden stammende Komponente. Dem 
Prähistoriker mag es nicht in den Kopf gehen, warum es Indogermanisten 


ı* H. Krahe, Das Venetische. Seine Stellung im Kreise der verwandten Sprachen. 
SB der Heidelberger Akad. d. Wiss., phil.-hist. Klasse (Jg. 1950, 3. Abh.). 

1 J. Pokorny, Zur Urgeschichte der Kelten und Illyrier. (Halle a. S. 1938). 

°° ]. Pokorny, Keltologie. Geisteswiss. Forschungsberichte, Bd. 2 (1953) S. 104ff. 

®\ E. Schwarz, Die -ing-Namen des Chamer Beckens. Naristen und Veneter. Beiträge 
zur Namenforschung 4 (1953) S. 291—322; Die Urheimat der Veneter. Forschun- 
gen und Fortschritte 27 (1953) S. 179—180. 

*® W. Steinhauser, Herkunft, Einwanderung und Bedeutung des Namens „Germani“. 
Festschrift f. D. Kralik (1954) S. M. 
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"und Germanisten wagen, sich über die sprachliche Entwicklung von Zeiten 
und Landschaften Gedanken zu machen, die prähistorisch noch im Dunkel 
liegen, da uns z. B. die Sprache der Bandkeramiker noch unbekannt ist23, Aber 
warum bemühen sie sich nicht, in die Überlegungen der Sprachforscher über 
sprachliche Berührungen und Lagerung bestimmter indogermanischer Neue- 
rungen einzutreten, die sich am ehesten durch einstige Nachbarschaft erklä- 
ren?#? Warum sollen die Gedanken der Sprachforscher dort Halt machen, wo 
die Prähistoriker nicht weiter können? Man kommt für Zeiten, für die keine 
schriftlichen Quellen vorliegen, nicht ohne Hypothesen aus und muß alle 
Möglichkeiten durchdenken, die erhoffen lassen weiterzukommen. Man darf 
nur nicht den Boden unter den Füßen verlieren. Auch Steinhauser muß in 
der oben angeführten Arbeit mit germanischen Stämmen nördlich vom deut- 
‚schen Mittelgebirge und östlich vom Rhein rechnen, die er als erste Träger 
des Namens Germanen betrachtet. Der Prähistoriker wird darin nur eine 
Hypothese erblicken können, die sie auch ist, aber sie ist geistreich und not- 
wendig, wird vielleicht nicht ganz stimmen, ist aber anregend und kann wei- 
terführen. Schon damit ist ihre Berechtigung erwiesen. Es ist bedauerlich, daß 
die Funde, die das Ausgreifen der Germanen aus ihrer Urheimat an Nord- 
und Ostsee weiter südwärts erkennen lassen5, noch sehr gering sind und Fol- 
gerungen darauf nur zögernd aufgebaut werden können, aber nach den 
später erkennbaren Umständen, dem frühen Erscheinen der Germanen 
an der Rheinmündung und im Norden des deutschen Mittelgebirges, 
"wird dieser Landgewinn räumlich und zeitlich in solchen Abschnitten ver- 
laufen sein. 

Wenn sich die Meinung durchringt, daß um 1200 große Wanderungen bei 
den Westindogermanen einsetzen und die Lagerung der westindogermani- 
schen Stämme im 2. Jahrtausend v. Chr. klarer zu werden beginnt, so ist da- 
nit noch nichts über eine ältere Zeit ausgesagt, über die Entstehung des Indo- 
germanentums und über die Auseinandersetzung mit vorindogermanischen 
Völkern, was über den Rahmen unserer Betrachtung hinausführt. 

Diekimbrisch-teutonische-ambronische Wanderung, 
die man oft als den Beginn der germanischen Völkerwanderung betrachtet, 
wird ihre Vorgänger gehabt haben, von denen keine Quelle mehr berichtet. 
Sie ist der erste Einbruch der Germanen in die römische Welt, der nach 
lückenhaften Berichten etwas mühsam rekonstruiert werden kann. Seine Be- 
deutung ist noch höher einzuschätzen, denn wir müssen darin den Vorläufer 
der germanischen Stämme in Nordjütland und der nördlichen Nachbarschaft 
sehen, die den Kimbern auf dem Fuße nachfolgten, ohne daß uns antike Quel- 
len direkt etwas melden. Darauf haben mit Recht Prähistoriker wie Jahn und 


23 R, Pittioni, Urgeschichtlicher Stamm und Sprachgeschichte. Zs. f. Mundartforschung 
21 (1953) S. 193—197. 

2: E, Schwarz, Germanen, Italiker, Kelten. Ebda. 20 (1952) S. 193—206. 

25 E. Sprockhoff, Niedersachsens Bedeutung für die Bronzezeit Westeuropas. Zur Ver- 
ankerung einer neuen Kulturprovinz. 31. Bericht der Römisch-Germ. Kommission 
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schon vorher Richthofen?* hingewiesen, auch wenn es an zweifelnden Stim- 
men nicht fehlt (s. o. von Brunn über Pescheck). Sie werden nicht durchdrin- 
gen, denn sie übersehen andere Beweise für die Urheimat der Kimbern, Teu- 
tonen und Ambronen in Jütland. Es stehen alte Gaunamen in Nordjütland 
und Südwestnorwegen für Kimbern, Teutonen, Haruden, Wandalen, dann 
für die Rugier zur Verfügung, historische Nachrichten, einige Namen, die 
engste Verwandtschaft und Zugehörigkeit zu der durch die Goten repräsen- 
tierten Gruppe der Nordgermanen sichern, schließlich Beobachtungen der 
Prähistoriker über Beziehungen zwischen Schlesien und Jütland. Die west- 
deutschen Prähistoriker sind gewohnt, angesichts der geringen Zahl ihrer in 
bestimmte Zeiten gehörenden und gewissen Stämmen zuzuweisenden Funde 
zurückhaltend zu bleiben, durchaus mit Recht. Aber die Denkmalspflege in 
Schlesien war so vorzüglich vor dem zweiten Weltkrieg und auf ein so rei- 
ches Fundmaterial gestützt, daß hier Schlüsse auf besserem Grund bauen. 
Werden die historischen Nachrichten, die z. B. die durchaus glaubwürdige 
gotische Sagenüberlieferung an die Hand gibt, richtig kombiniert, dann sieht 
man, wie der von den Gesichtsurnenleuten aufgegebene Osten Deutschlands 
jenseits der Oder seit etwa 120 v. Chr. die Stämme des Nordens direkt zum 
Durchzug und zur Ansiedlung lockt, wie die Kimbern und die mit ihnen ver- 
bündeten Stämme in Unkenntnis der Gefahren des Südens in die römische 
Welt einbrechen und geschlagen werden, dann ihnen folgende wandalische 
Stämme vor den Kelten in Schlesien zur Ansiedlung schreiten, also Land 
nehmen. Auch die ihnen folgenden Stämme der Rugier, Burgunder und um 
Christi Geburt die Goten benützen die Oder- und Weichselmündung als Ein- 
fallstore, kommen also offenbar über die Ostsee zu Schiff. Man muß trachten, 
über die Quellen hinaus die zu erschließenden Ereignisse zu verbinden. Rö- 
mer und Griechen konnten nur die sie angehenden Bewegungen und ihre 
Zusammenstöße mit der Welt des Nordens melden. Sie liegen für die Ger- 
manen am Rande. Man muß sich aber bemühen, vom Rand der Germania in 
ihr Inneres einzudringen. Die Forschung muß sich der veränderten Quellen- 
lage anpassen und durch kombinierende Betrachtung weiterzukommen suchen. 
Nicht nur urgermanische und indogermanische Formen können erschlossen 
werden, sondern auch frühgeschichtliche Ereignisse. Die kimbrische Wande- 
rung wird viel besser verstanden, wenn man sie nicht mit früheren Forschern 
quer durch germanische Siedlungsgebiete elbeaufwärts nach Böhmen gehen 
läßt, sondern sie sich über das „Odland“, das von den Bastarnen und anderen 
Germanen geräumte dünn bewohnte Land östlich der Oder, denkt. Hier kön- 
nen Historiker und Germanisten von der Frühgeschichte lernen. Gutenbrun- 
ner?? hätte seine sonst sehr lesenswerten Ausführungen über die kimbrische 


®* M. Jahn, Der Wanderweg der Kimbern, Teutonen und Wandalen. Mannus 24 
(1932) S. 150ff.; B. von Richthofen, Zur Herkunft der Wandalen. Zs. Altschlesien 3 
(1930) S. 21M. j 

°* S. Gutenbrunner, Volkstum und Wanderung, bei H. Schneider, Germanische Alter- 
tumskunde (1938, 2. Aufl. 1951) S. 1-49; Germanische Frühzeit in den Berichten 
der Antike. Handbücherei der Deutschkunde, Bd. 3 (1939). 
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Wanderung trotz der von ihm gewollten Beschränkung auf die antiken Quel- 
len auch von dieser Seite unterbauen sollen, dann hätten sich Fortschritte 
gegenüber der älteren Forschung in noch stärkerem Ausmaße gezeigt. 

Diese germanischen Stämme, d.h. die auswanderungslustigen Teile, fahren 
also über die Ostsee, angezogen von den Möglichkeiten eines neuen Landes. 
Es ist der Trieb nach neuem Boden, der immer wieder bei den Verhandlungen 
der Kimbern mit den Römern durchdringt. Verlassenes Land lockt neue Be- 
wohner an, dazu kommen Abenteuerlust und Beutedrang. Es wird noch an- 
dere Gründe geben. Was die Römer von gefangenen Kimbern hörten, daß 
ein Einbruch des Meeres den Zug ausgelöst habe, kann stimmen, muß aber 
nicht die einzige und letzte Ursache sein, denn zuviel Stämme sind damals 
in Bewegung geraten, die z. T. aus Landschaften kommen, wo man nicht wie 
in Westjütland mit dem Meere kämpfen mußte. Man denkt auch an die 
Klimaverschlechterung, an eine Krise des Ackerbaues, mit der man in Schles- 
wig-Holstein rechnet2®. In Südschweden und Südnorwegen glaubt man in die- 
ser Zeit neue Viehwirtschaft und damit verbunden neue Ansiedlungen zu 
beobachten?®. Hinzu werden Nachrichten über das leichtere Leben im Süden 
und Handelsverbindungen gekommen sein. 

Von diesen Stämmen, die später noch weiter nach dem Süden verschlagen 
worden sind, ist uns durch Wulfilas Bibelübersetzung die gotische 
Sprache sehr genau bekannt, wenn auch der Wortschatz durch die Vor- 
lage beschränkt ist und überall die Aufgabe dahinter steht, von der Schrift 
“ auf die wirkliche Aussprache zu schließen. Die Forschung ist sich im All- 
gemeinen klar (eine abweichende schwedische Ansicht kann hier übergangen 
werden), daß die bei Jordanes bewahrte und offenbar auf Cassiodor und 
die von ihm in Ravenna an Theoderichs Hof gehörten Heldenlieder zurück- 
gehende gotische Stammessage von der Herkunft aus Skandinavien Glauben 
verdient. Man hat aber die Dinge auf sich beruhen lassen, offenbar von der 
Ansicht ausgehend, daß ein Vorstoß in diese alte Zeit aussichtslos ist. Mein 
trotzdem unternommener Versuch?® dürfte gezeigt haben, daß die Brücke 
vom Gotischen und Altisländischen bzw. Altschwedischen zu einer im 1. Jahr- 
hundert v. Chr. gemeinsamen Sprache, die ich gotonordisch genannt habe, 
geschlagen und das Gotische als eine nordgermanische Sprache betrachtet wer- 
den kann. Die Einwendungen Hans Kuhns®! beruhen letzten Endes auf sei- 
ner vorgefaßten Ansicht, daß erst ab etwa 500 n. Chr. eine stärkere Diffe- 
renzierung der germanischen Sprachen eingetreten sei. Wäre dem wirklich 
so, dann muß man allerdings die Möglichkeit leugnen, doch in vorliterarische 
Sprachzustände Einblick zu bekommen. Aber hier muß man unvoreingenom- 
men handeln und darf nur das Material befragen. Ob es sich um beidersei- 
tiges Bewahren älterer Sprachzustände oder um gemeinsame Neuerungen oder 


?® H. Jankuhn in: Gutenbrunner, Jankuhn, Laur, Völker und Stämme Südostschles- 
wigs im frühen Mittelalter, Gottorfer Schriften 1(1953) S. 18ff. 

2» V. Janson, Nordiska Vin-Namn. Studia till en Svensk Ortnamnsatlas 8 (Lund 1951). 

39 E, Schwarz, Goten, Nordgermanen, Angelsachsen (Bern-München 1951). 
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um beiderseits gleiche Wortwahl gegenüber anderen Teilen der germanischen 
Welt handelt, immer kommt man zum Ergebnis, daß eine germanische Spra- 
che aus dem Norden durch die besonderen Umstände der gotischen Wande- 
rungen, die außerhalb des germanischen Wohnbereichs in Deutschland ver- 
liefen, bis zu ihrem Untergang ihren nordgermanischen Charakter bewahrt 
hat, wobei man dabei nicht an die in der Wikingerzeit stark veränderten 
nordgermanischen Sprachen, sondern an einen älteren Zustand denken muß. 
Die teilweise Übereinstimmung mit den Darlegungen des schwedischen Prä- 
historikers Oxenstierna3? ist nicht zu tadeln, denn die sprachgeschichtlichen 
Argumente sind unabhängig davon und nur die Ergebnisse werden vergli- 
chen. Auf die Einwände, die von schwedischer prähistorischer Seite gegen 
Oxenstiernas Methode erhoben worden sind, braucht hier nicht eingegangen 
zu werden. Es läßt sich übrigens noch von einer anderen germanischen Spra- 
che der Beweis führen, daß man aus ihrem später überlieferten Laut- und 
Wortbestand auf ihre Heimat um 400 n. Chr. zurückschließen kann. Bei den 
Langobarden ist uns etwas von ihrer Sprache im 7.—10. Jahrhundert 
bekannt, und wir kennen ihre Heimat an der unteren Elbe schon aus Tacitus. 
Ihre Sprache ist nicht ingwäonisch, wie Bruckner behauptet3®, sondern elb- 
germanisch, zeigt aber nordseegermanische Einflüsse. Dadurch wird nicht nur 
Zugehörigkeit in den Nordweststreifen des Elbgermanischen, sondern auch 
die alte Grenze zwischen Elb- und Nordseegermanisch gesichert und ebenso 
natürlich die Gewißheit gewonnen, daß das Nordseegermanische mit wesent- 
lichen Besonderheiten schon um 400 n. Chr. mindestens bestanden hat®%. 
Zwischen der kimbrischen Wanderung und der elbgermanischen 
Landnahme in Süddeutschland bestehen zeitliche Zusammen- 
hänge, wie ein Blick auf die geschichtlichen Tatsachen lehrt. Um 120 v. Chr. 
wird der Aufbruch der Kimbern erfolgt sein, 113 v. Chr. kommt es zum ersten 
Zusammenstoß mit den Römern bei Noreia. Hinter ihrem Rücken setzen sich 
in Schlesien und nördlich davon bis zur Ostsee Wandalen, Rugier, Burgunder 
fest. Um 100 v. Chr. darf mit dem Erscheinen von Elbgermanen in Süd- 
deutschland gerechnet werden. Durch die Festsetzung von Nordgermanen 
östlich der Oder war offenbar den Elbgermanen (Sweben, Semnonen u. a.) 
die Ausbreitung nach Osten unmöglich gemacht, so daß nun nur der Weg 
nach Süden übrig blieb. Die keltischen Stämme in Süddeutschland haben ent- 
weder keinen Widerstand geleistet oder er wurde gebrochen. Schon vorher 
hatten Kimbern und Teutonen Süddeutschland durchzogen, ohne Widerstand 
zu finden, es haben sich sogar Teile keltischer Stämme ihnen angeschlossen. 
Reste von Kimbern und Teutonen sind im Raume Heidelberg bis Miltenberg 
am Main zurückgeblieben. Sie sind in unserem Zusammenhang gesehen 
eigentlich der Vortrupp der Elbgermanen, ihre nordgermanische Herkunft 


°® Erik Graf Oxenstierna, Die Urheimat der Goten (Leipzig-Stockholm 1948). 
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darf nicht stören. Es wurde nun eine elbgermanisch-nordgermanische Sym- 
biose eingeleitet, die sich fortsetzen sollte. Die Stellung Ariovists, unter dem 
der Versuch unternommen wird, Ostgallien zu erobern, scheint die eines Heer- 
königs gewesen zu sein. In der Entscheidungsschlacht im südlichen Elsaß 58 
v. Chr. waren nicht nur fünf swebische Völkerschaften vertreten (drei vom 
linken Rheinufer: Nemeter, Wangionen und Triboker, zwei vom rechten: 
Markomannen und Sweben — Quaden), sondern auch zwei nordgermanische: 
Eudusen und Haruden, die auf gallischem Boden in Ansiedlung begriffen 
waren. Ihre Heimat liegt im nördlichen Jütland in unmittelbarer Nachbar- 
schaft der Heimat der Kimbern und Teutonen. Doch wird man damit rechnen 
dürfen, daß sie nicht aus Jütland, sondern als Ostnachbarn der Semnonen 
aus dem neuen wandalischen Siedlungsbereich in Nordschlesien und Nac- 
barschaft Ariovist zugezogen sein werden. Damit erscheinen Stammverwandte 
der Kimbern und Teutonen in einem swebischen Verband. Die Niederlage des 
Ariovist hat ihre Landnahme in Gallien unmöglich gemacht. Die drei erst- 
genannten Stämme wurden von Caesar im Elsaß belassen, die Markomannen 
und Quaden haben ihr Gebiet östlich des Rheins behauptet. Mit dem Schick- 
sal der Eudusen und Haruden hat sich die Forschung bisher nicht näher be- 
schäftigt, man hat angenommen, daß sie entweder dezimiert worden oder 
heimgekehrt seien. Beides ist unwahrscheinlich. Es spricht vielmehr alles da- 
für, daß sie sich östlich vom Rhein behauptet haben. Als die Markomannen 
und Quaden einige Jahre vor Christi Geburt nach Böhmen und Mähren ab- 
zogen, wurde Land frei und es läßt sich wahrscheinlich machen, daß die 
Haruden einen Teil des von den Quaden aufgegebenen Siedlungsgebietes 
um Würzburg, die Eudusen unter dem Namen Hermunduren einen Teil des 
Markomannenlandes in der Nähe der Donau in Besitz genommen haben. Hier 
bildet sich jedenfalls in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts der neue 
Stamm der Juthungen, der den Namen der Eudusen fortsetzt®5. Auf 
diese Verhältnisse, die in Süddeutschland zu neuen Stammesbildungen ge- 
führt haben, die durch das Auftreten der Alemannen im 3. Jahrhundert 
unterbrochen, seit dem 4. Jh. von den Thüringern, den Rechtsnachfolgern der 
Hermunduren, fortgesetzt werden, soll an anderer Stelle eingegangen wer- 
den3®. Wichtig ist, daß sich dadurch Einblicke in das Zusammenleben elb- und 
nordgermanischer Stämme, die Bildung von Großstämmen, ihre Auflösung 
und Neuordnung ergeben. Auch sprachliche Probleme werden dadurch auf- 
geworfen, so z. B., wie sih das ZusammenlebenvonNord- und 
Elbgermanen in der Sprachentwicklung niedergeschlagen hat. 

Die Rolle der Markomannen und Quaden in ihrer neuen Heimat 
im Südosten der damaligen Germania ist noch sehr aufklärungsbedürftig. 
Die Stellung der Markomannen dürfte von der älteren Forschung übertrieben 
worden sein. Sie war geblendet durch die Führerrolle, die die Markomannen 
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vorübergehend unter Marbod eingenommen haben. Durch ihren Zusammen- 
stoß mit den Römern treten sie eine Weile in den römischen Quellen hervor. 
Die Völkerbewegungen der Sweben müssen aber in großen Zusammenhängen 
gesehen werden. Durch das Dasein eines semnonischen Kultheiligtums wird 
auch das eines Landdings wahrscheinlich, damit aber eine für die Römer nicht 
erkennbare Gesamtleitung eines Großstammes. Marbods Rückführung der 
Markomannen muß in dem Zusammenhange der Ausdehnung des swebischen 
Großstammes gesehen werden??. Nach Marbod scheinen die Markomannen 
wieder in Abhängigkeit von den Quaden geraten zu sein, jedenfalls folgen 
sie wohl ab etwa 80 n. Chr. den von Mähren nach der Slowakei ziehenden 
Quaden und nehmen deren ältere Sitze in Mähren und dem nördlichen Nieder- 
österreich ein. Hier sitzen sie in der Zeit der Markomannenkriege 161—180 
n. Chr. 

Von der Lösung dieser Fragen ist wieder das Problem der Herkunft 
der Baiern abhängig. Die ältere Forschung hat angenommen, daß die 
Markomannen dauernd in Böhmen geblieben sind und im 6. Jahrhundert 
als Baiwaren „Männer aus Beheim“ durch Besetzung von Rätien und Nori- 
cum die Landnahme in Süddeutschland geschlossen haben®®. Diese Hypo- 
these besitzt noch heute viele Anhänger, sowohl unter der Historikern als 
auch unter den Prähistorikern. Sie zeigt aber so viele schwache Punkte, daß 
die Bemühungen um eine andere Lösung eigentlich niemals aufgehört haben. 
Heute aber scheint sich doch eine solche anzubahnen. Um 395 sind die Mar- 
komannen nur ein kleiner Stamm im nördlichen Niederösterreich, die als Fö- 
deraten in Pannonien, wohl im Wiener Becken, angesiedelt werden. Die 
eigentlichen Träger des Swebennamens sind die Quaden in der Slowakei 
geworden, die damals durch den Abzug eines Volksteils mit Wandalen und 
Alanen nach Spanien (um 406) zwar geschwächt worden sind, aber noch in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts im ungarischen Raum eine ansehnliche 
Stellung inne haben. Dieses große Volk kann nicht verschwunden sein. Es 
kann auch nicht mit den Sweben eins sein, die von den Langobarden unter 
König Wakko unterworfen worden und: mit ihnen nach Italien gezogen sind, 
denn hier handelt es sich nur um eine unbedeutende Anzahl. Also sind sie 
vor dem Auftreten der Langobarden in Nordungarn fortgezogen. Darum hat 
sich das Interesse der Forschung immer wieder auf sie gerichtet. Eine be- 
friedigende Lösung konnte aber solange nicht erzielt werden, als nicht der 
neue Stammesname Baiwaren erklärt werden konnte. Darauf hat sich das 
Hauptaugenmerk der jüngsten Forschung gerichtet. Löwe hat ein Land Baia 
in der Slowakei gesucht3®, Mitscha-Märheim nördlich vom Donauknie von 
Waitzen‘". Löwe setzt die Abwanderung aus der Slowakei 515—530 an, Mit- 
Lu 2 e> Jahn, Die ersten Germanen in Südböhmen. Altböhmen und Altmähren 1, 
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scha-Märheim 489. Es ist tatsächlich wahrscheinlich, daß die Sweben 471 nach 
dem Abzuge der Ostgoten Pannonien besetzt haben, wonach sie schon seit 
dem Tode des Hunnenkönigs Attila strebten, aber 489 es wieder aufgeben 
mußten, als die Ostgoten unter Theoderich im Auftrage von Byzanz wieder 
erschienen, um Italien zu erobern. Soweit sind die Argumente Mitscha-Mär- 
heims einleuchtend. In Pannonien hat es eine Bojerwüste gegeben, die bis 
ins 4. Jahrhundert n. Chr. erwähnt wird. Sie wird bei den Germanen "Baia 
oder *Baiheim geheißen haben. Nach diesem Lande kann der Volksname 
Baiwaren aufgekommen sein. Es ist ja nicht vereinzelt, daß Land- oder Gau- 
namen an verschiedenen Stellen auftauchen“. Den Baiern haben sich Reste 
anderer Stämme angeschlossen, so Skiren, deren Beteiligung durch Ortsnamen 
wie Scheiern in Bayern gesichert wird“. Auffallenderweise kennt man in 
Baiern wohl einen West-, Sund- und Nordgau, aber keinen Ostergau. So 
dürfte Niederösterreich von der Ens bis zum Wiener Walde bezeichnet wor- 
den sein, dessen Umfang zu Samos Zeit eingeschränkt gewesen sein wird#. 

Die Anhänger der böhmischen Theorie werden sich auf die germanischen 
Grabfelder in Böhmen im 6. Jahrhundert berufen. Sie werden aber von prä- 
historischer Seite mit gutem Recht als langobardisch angesehen. Die noch 
ausstehende genaue Untersuchung, die von tschechischer Seite vorbereitet 
wird, wird vielleicht weitere Aufklärung schaffen. 

Während sonst vom 6. Jahrhundert an seit dem Auftauchen der Reihen- 
gräberfriedhöfe die Unterscheidung der germanischen Stämme wegen der 
“ Gleichförmigkeit der Grabbeigaben schwierig wird, lassen sihlangobar- 
dische Gräber gut verfolgen, weil wir durch ihre eigenen Geschichts- 
quellen ihren Wanderweg zwar nicht genau kennen (hier bleiben noch manche 
Fragen offen), ihre letzten Stationen in Rugiland, Pannonien und Böhmen 
als Nebenland aber gut bekannt sind. Man hat bisher übersehen, daß die 
älteste bisher bekannte Schreibung des Namens Wien 881 Wenia, die im 
Ahd. des 9. Jahrhunderts nicht mehr zeitgemäß ist (dafür wäre Wienne zu 
erwarten), im Langobardischen der gleichen Zeit durchaus in Ordnung ist. In 
einem großen Gräberfeld bei Theben-Neudorf an der Marchmündung an der 
Donau haben sich neben avarischen und slawischen Gräbern auch einige offen- 
bar langobardische gefunden“. Dadurch erlangt die schon oft geäußerte Ver- 
mutung, daß im Avarenreich eine Zeitlang auch Langobarden gelebt haben, 
Sicherheit und das Fortleben alter Flußnamen, das bei der bisher angenom- 
menen Unterbrechung der germanischen Siedlung im Wiener Becken, in Pan- 
nonien und Mähren der Sprachforschung Schwierigkeiten bereitete, wird nun 
verständlich, zumal diese Langobarden an der zweiten Lautverschiebung teil- 
genommen haben. Die Rechtsstellung dieser Langobarden im Avarenreiche 
4 E, Schwarz, Herkunft und Einwanderungszeit der Baiern. Südostforschungen 12 
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wird nicht die von Sklaven gewesen sein®, denn es hat sich um berittene 
Krieger gehandelt, auch war ja Pannonien den Avaren von den Langobarden 
durch Staatsvertrag überlassen worden. Trotzdem bleiben noch viele Fragen 
der langobardischen Stammeskunde unklar. 

So ist die langobardische Wanderungsgeschichte durch die Unsicherheit 
der Lage des Herulerreiches belastet. Wo haben die Heruler ge- 
wohnt, die um 507 von den Langobarden entscheidend geschlagen worden 
sind? Klebel“ hat den wohl berechtigten Versuch gemacht, sie von den Heru- 
lern am Schwarzen Meer, die hier neben den Ostgoten ein Reich aufgerichtet 
hatten, zu scheiden. Dann müssen sie aus der skandinavischen Urheimat an- 
gekommen sein, die ein Streitpunkt der Forschung ist, obwohl dieses Problem 
nicht unlösbar scheint. Daraus würden sich ihre wilden Sitten erklären, die 
der Zeit aufgefallen sind. Aber m. E. ist es nicht geraten, den Mittelpunkt 
der Macht des Donaureiches der Heruler in Böhmen zu sehen. Sie werden in 
der Nähe der Langobarden gewohnt haben, die damals im Rugilande, d. i. 
im nördlichen Niederösterreich und Südmähren, zu denken sind. Dann wird 
das Herulerreich am besten dort zu suchen sein, wo durch die Abwanderung 
eines Teiles der Quaden aus der westlichen Slowakei im Anfang des 5. Jahr- 
hunderts Platz freigeworden war. 

Lange bevor sich diese Ereignisse im Südosten abspielten, hatten sich die- 
Sweben nach dem Fehlschlagen der Versuche, im Markomannen- und Quaden- 
kriege die Donaugrenze zu überrennen, dafür entschieden, den Limes zu bre- 
chen. Damit setzt wohl seit dem Ende des zweiten Jahrhunderts neuerlich 
eine Verlagerung von Thüringen und der Mark Brandenburg an die Main- 
linie ein. Damit hängt offensichtlich die Auflösung des Hermundurenbundes 
und die Bildung des neuen Bundes der Alemannen zusammen. Die 
Reihe der Großstammbildungen setzt ein, da nur Großstämme im Stande 
waren, den Kampf gegen die Römer erfolgreich zu führen. Der Durchbruch 
durch den Limes ist 261 gelungen. Die allmähliche Besitznahme von Württem- 
berg und Baden ist zu erschließen, auch wenn noch manche Fragen offen 
bleiben. Im 5. Jahrhundert greifen die Alemannen nach dem Elsaß und der 
Schweiz. Ihren Ostflügel bilden die Juthungen bei Ulm und südwärts, die 
schließlich in den Alemannen aufgehen. 

Seit die Hermunduren einen Hauptteil des neuen Alemannenbundes stell- 
ten, also seit etwa 200, treten sie nicht mehr hervor. Erst als die Warnen 
(aus Mecklenburg?) hinzutraten, kommt es zum neuen Bund der Thürin- 
ger, der, wie der Name bezeugt, die Tradition der Hermunduren fort- 
setzt und wie sie bis Main und Donau ausgreift?. Es ist eine Frage, ob sich 
in Mundart und Namengebung ein Niederschlag dieser Ereignisse finden 
läßt. 


Anders sind die Probleme, die mit der Gründung des Frankenbun- 
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des zusammenhängen. Hier handelt es sich darum, daß vom unteren Rhein 
bis zur Moselmündung kleine Stämme, die man in der älteren Zeit den Weser- 
Rhein-Germanen zuzählt, im Kampfe gegen die Römer mit der Betonung 
ihres Willens, frei von römischer Herrschaft zu bleiben, den Frankenbund 
begründet haben. Im weiteren Verlaufe der Ereignisse ist es zu einem Vor- 
schieben der Stämme nach Westen und über den unteren Rhein gekommen. 
Sächsische Stämme folgten in die in Westfalen aufgegebenen Gaue nach und 
mischten sich mit der älteren Bevölkerung. Die sprachlichen Grundlagen 
dieser Franken sind nicht ohne weiteres einheitlich zu deuten und werden 
sich erst allmählich gefestigt haben. Daß der Einfluß der Gallien erobernden 
Franken auf die sprachliche Entwicklung am unteren und mittleren Rhein 
stärker gewesen ist, als man bisher angenommen hat, hat R. Bruch‘ heraus- 
gearbeitet, und auch Steinbach“? hat ähnliche Gedanken geäußert, die neue 
Ausblicke auf die sprachliche Kraft des Merovingerreiches und durch das Zu- 
sammenleben mit den Romanen ausgelöste Spracherneuerungen und ihre 
Verbreitung ostwärts eröffnen. Das Rheinfränkische stellt sich dann als eine 
große Ausgleichslandschaft zwischen dem Alemannischen und dem ursprüng- 
lich auf nördlichere Landschaften beschränkten Fränkischen dar, als nach 
der Niederlage der Alemannen 496 durch die Franken eine Neuordnung des 
staatlichen Lebens und des Stammesgefüges einsetzte. In den Ostfranken aber 
nur nach Osten drängende Franken zu sehen und ihnen die gesamte Binnen- 
kolonisation und Rodung der Wälder zuzusprechen, wie es fränkische Hi- 
storiker tun®, ist nicht berechtigt. Die dabei im Dunkel bleibende ältere, meist 
als „hermundurisch“ oder „thüringisch“ bezeichnete Zeit bleibt unberücksich- 
tigt, stellt aber die Grundlage dar und bildet gewiß den Grundstock beim 
Landesausbau. Die merovingische Zeit wird weder die Organisationskraft 
noch die Menschen besessen haben, da damals das Schwergewicht im Westen, 
in Gallien, lag und die Auseinandersetzung mit den Alemannen durchzufüh- 
ren war. Dabei soll die Einwirkung und Mitbeteiligung fränkischer Koloni- 
sation keineswegs geleugnet, sie soll nur auf ihr richtiges Ausmaß beschränkt 
werden. Man darf sich nicht auf das Vordringen sprachlicher Neuerungen 
vom Westen her berufen, die Brinkmann so schön herausgearbeitet hat3!. 
Die Diphthongierungen von frühahd. ö und £&, die Monophthongierungen 
von ai und au in bestimmten Stellungen und andere Neuerungen haben auch 
das Bairische und Alemannische erfaßt und es gibt Erscheinungen, die ein 
Eigenleben der älteren vorfränkischen Bevölkerung sichern. Das Aufkommen 
des Begriffes Francia orientalis begleitet eine politische Entwicklung und 
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bedeutet nicht, daß die Bevölkerung fränkisch ist. Die zum Oberdeutschen nei- 
gende Stellung des Ostfränkischen ruht auf elbgermanischen Grundlagen®?. 
Bis zum Main hat z. B. in althochdeutscher Zeit wie im Bair. und Alemann. 
im Gen. und Dat. Sing. der männlichen n-Stämme die elbgermanische (bai- 
rische, alemannische) Endung -in gegolten, erst nördlich vom Main setzt da- 
für das fränkische -en ein53. Es muß Aufgabe der Sprachforschung sein, durch 
Heranziehung der Mundarten und der deutschen Namen in Urkunden der 
althochdeutschen Zeit neben die auf den Klostersprachen beruhende althoch- 
deutsche Grammatik eine solche der wirklichen Volkssprache zu setzen und 
sie mit Grundereignissen der Stammesbildung und der Landnahmezeit zu 
verbinden, eine Aufgabe, die schwer ist und nicht überall zu leisten sein wird, 
die aber doch neue Beiträge zum sprachlichen Leben der vorliterarischen und 
literarischen Zeit beisteuern kann. Daß hier immer noch neue Erkenntnisse 
zu gewinnen sind, hat die oben angeführte neuere rheinische Forschung 
gelehrt. 

Auch dieSachsenfrage kann nod lange nicht als geklärt angesehen 
werden. Die Forschung ist sich noch nicht einmal darüber einig, wie die 
Sprache des Heliand zu erklären ist®4. Noch im 11. Jahrhundert sind in der 
Sprache des Chronisten Thietmar von Merseburg und in anderen Prosa- 
quellen deutliche nordseegermanische Sprachzüge festzustellen. Wie ist es zu 
dieser Ausbreitung des Nordseegermanischen in Norddeutschland gekommen, 
die offenbar der Eroberung Britanniens parallel geht? Die politischen Ereig- 
nisse, die mit der Aufrichtung der sächsischen Vorherrschaft in Norddeutsch- 
land verbunden sind und die Sachsen in Ausdehnung nach Süden und Westen 
zeigen, beginnend mit dem Zusammenschluß mit den Chauken an der Nord- 
seeküste zwischen Elbe und Ems und endigend mit der Festsetzung in West- 
falen und in Nordthüringen, lassen wohl auch eine Ausdehnung der nord- 
seegermanischen Sprache verstehen. Wie ist aber die Übernahme der Sprache 
einer führenden Adelsschicht aufzufassen, ist damit die vollkommene Ver- 
drängung der sprachlichen Eigenheiten der früheren Bevölkerung verbunden 
oder dringt diese später wieder durch?55 Es dreht sich darum, daß in der 
älteren Zeit die sprachliche Entwicklung den politischen Ereignissen zu folgen 
scheint in einem Ausmaße, das Verwunderung erregt, wann man ihr zähes 
Festhalten am Alten in den späteren Jahrhunderten beobachtet. Die hoch- 
deutsch-niederdeutsche Sprachgrenze läßt heute noch den Stand der hoc- 
deutschen Lautverschiebung erkennen, wie er sich bei ihrer Ablehnung durch 
die freien und heidnischen Sachsen niedergeschlagen hat. Man wird annehmen 


52 Vgl. Anm. 36. 

53 E. Schwarz, Beobachtungen zum Umlaut in Süddeutschland. Beiträge zur Namen- 
forschung 5 (1954) S. 248—268. 

°* E. Rooth, Saxonica. Beiträge zur niedersächs. Sprachgeschichte (Lund 1949); W. 
Mitzka, Die Sprache des Heliand und die altsächsische Stammesverfassung. Jb. 
des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung 71 (1948/50) S. 32—39. 

> Dazu E. Schröder, Nds. Jb. f. Landesgeschichte 10 (1933) S. 5ff.; L. Wolff, Die Stel- 
lung des Altsächsischen. ZfdA. 71 (1934) S 129ff. 
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müssen, daß die dünne Besiedlung im Verein mit der Vorherrschaft einer 
führenden Adelsschicht damals eine stärkere Wirkung auf die Sprache aus- 
geübt hat als später. 

Es bleibt erstaunlich, daß es zur selben Zeit die Nordseegermanen von der 
Rheinmündung bis Schleswig fertig gebracht haben, sich über das Meer aus- 
zuweiten und Britannien zu erobern. Das seit Jahrzehnten viel erörterte Pro- 
blem der angelsächsischen Landnahmes ist sehr vielgestaltig. 
Sowohl die von Hans Kuhn vertretene These57, daß sich erst ab 500 n. Chr. 
eine Differenzierung der germanischen Sprachen erkennen lasse, als auch die 
Ansicht Maurers5s, daß fränkische Neuerungen vom Festlande auf Britannien 
übergegriffen hätten, werden den sprachlichen Tatsachen nicht gerecht. Das 
Angelsächsische folgt in Britannien den Anregungen, die es aus seiner Hei- 
mat mitgebracht hat, neuert stark, bleibt aber dabei in anderen Dingen wieder 
beharrsam, ähnlich wie sich die Goten in Südrußland, auf dem Balkan, in 
Italien und Spanien verhalten haben. Man kann Gemeinsamkeiten mit dem 
Friesischen und dem nordseegermanischen Niederdeutschen beobachten, die 
nur verständlich werden, wenn die Anfänge auf dem Festlande liegen. Schon 
vor ihrer Abwanderung muß ein von den Rheinmündungen bis Schleswig 
reichendes vorwiegend an der Meeresküste gesprochenes Nordseegermanisch 
bestanden haben, ausgelöst durch gemeinsame Seeunternehmungen, starken 
Verkehr der daran beteiligten Stämme untereinander und das gemeinsame 
Schicksal. Mindestens seit dem 1. Jahrhundert v. Chr. muß sich allmählich 
eine neue Sprachgemeinschaft gebildet haben, die wegen ihrer geographischen 
L.age zwischen Norden und Süden einen Angelpunkt in der sprachlichen Ent- 
wicklung darstellt, charakterisiert durch allmähliche Abkehr vom Norden und 
Zuwendung zum Süden und starke Aktivität. Der Norden gerät unter starken 
Einfluß des Südens, was mit der Übersiedlung der Angelsachsen nach Bri- 
tannien aufhört. Hier läßt sich aus der Lagerung mundartlicher Züge er- 
kennen, daß die Heimat der Angeln nördlicher als die der Sachsen anzu- 
setzen ist. Sonst bleibt noch manche Frage offen, so die nach der Stellung der 
Jüten, deren Sprache in England in Kent nicht der der nordjütischen Jüten 
entspricht5®. In Norddeutschland tritt zur Sachsen- noch die Friesen- 
frage hinzu. Die Stammesentwicklung der Friesen bleibt in alter Zeit 
sehr dunkel und hat unter dem Mangel an Quellen zu leiden. In der Frage 
der Herkunft der Nordfriesen scheint jetzt durch neuere Untersuchun- 
gen®s° eine Annäherung der bisher auseinandergehenden Auffassungen in 
dem Sinne zu erfolgen, daß vom 9.—11. Jahrhundert mit der Ansiedlung 
von Friesen zu rechnen ist, die landschaftlich ältere Bevölkerung aufnehmen. 


55 E, Schwarz, Das angelsächsische Landnahmeproblem. GRM 32 (1950) S. 35—55 
mit weiteren Literaturangaben. 

57 Korr. Blatt des Vereins f. niederdeutsche Sprachforschung 58/2 (1951) S. 21. 

55 F. Maurer, Die „westgermanischen“ Spracheigenheiten und das Merowingerreich. 
Lexis 1, S. 215—228. 

5% Dazu E. Schwarz, Goten, Nordgermanen, Angelsachsen (1951) S. 188ff. 

60 P. Jorgensen, Über die Herkunft der Nordfriesen (Kopenhagen 1946); W. Laur, 
Zur Herkunftsfrage der Nordfriesen. GRM 35 (1954) S. 324—336. 
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Man darf sich die Völkerwanderung nicht so vorstellen, daß immer die 
gesamte Bevölkerung fortgezogen ist. Es ist immer ein mehr oder minder 
starker Teil geblieben. Das läßt sich überall zeigen, an historischen Nach- 
richten, an der Fortführung von Gaunamen, an Verbindungen zwischen der 
neuen und alten Heimat. Man kann soweit gehen zu sagen, daß ein voll- 
ständiges Verlassen eine Ausnahme gewesen ist. Damit muß man auch im 
Osten rechnen. Es war nicht am Platze, das Dasein von „Restgerma- 
nen“ anzuzweifeln. Nur ihr Nichtvorhandensein müßte zur Verwunderung 
Anlaß geben. Aber selbstverständlich hat sich ein Verbleiben in anders- 
sprachig werdender Umwelt anders ausgewirkt als im größeren germani- 
schen Verbande. Die wandalische Gesandtschaft, die zu Geiserichs Zeit aus 
der Heimat nach Nordafrika gekommen ist®1, bezeugt Rückbleiben von Volks- 
resten in Schlesien®2, wo das Fortleben eines wandalischen Kultheiligtums 
der Alcesverehrung® auf dem Zobtenberg allgemein und mit Recht angenom- 
men wird, ist doch vom Berg und Volk der Silingen der Name auf Schlesien 
übertragen worden. Bisweilen kann man ein Nachwirken der Sprache und Na- 
men der „Restgermanen“ beobachten. Bei den Rugierresten in Niederösterreich, 
die Ostgermanen waren, ist die zweite Lautverschiebung ebenso abgelehnt 
worden wie bei den in Bayern sich noch haltenden Romanenresten um Salz- 
burg, Partenkirchen und Tirol. Im ehemaligen Rugierlande bleibt der Fluß- 
name Tulln unverschoben, das rugische müta gelangt ohne Verschiebung des t 
ins Bairische und der Heldenname *Hröthisgais dringt mit Bewahrung 
des Fugenvokals ins Altbairische als Rüedeger ein, wenn die dafür vorge- 
brachten Gründe stichhaltig sind®%. 

Auch Unterwerfung unter fremde Hoheit, sogar mongo- 
lische, war den Germanen nichts Fremdes, seit sich die Ostgoten nach ihrer 
Niederlage 375 den Hunnen fügen mußten. Die Langobarden haben sich 
nicht gescheut, mit den türkischen Avaren ein Bündnis gegen die Gepiden 
zu schließen, die sich nach ihrer Niederlage nicht mehr erholen konnten. Man 
hat von ihnen noch im 9. Jahrhundert in Deutschland gewußt, aber das ger- 
manische Zusammengehörigkeitsgefühl war noch nicht sehr entwickelt. So 
darf auch mit anderen germanischen Volksresten unter avarischer und sla- 
wischer Hoheit gerechnet werden. Es wird von verschiedenen Umständen ab- 
hängen, ob sich solche Volkssplitter ihre Sprache erhalten konnten. Die Krim- 
goten haben es bis ins 16. Jahrhundert vermocht, die Gepiden waren zu weit 
von Deutschland entfernt, als daß das Erscheinen fränkischer Heere unter 
Karl dem Großen um 800 ihr Los hätte ändern können, bei den Langobarden 
scheinen Teile den Anschluß an die nach den fränkischen Siegen erscheinen- 
den Baiern gefunden zu haben. In Zeiten der Not macht sich eine Art ger- 
manisches Gemeingefühl geltend. Eine Gesandtschaft der Goten aus Italien 


6 Prokop, Bell. Vand. I 22. 
62 Anders L. Schmidt, Geschichte der Wandalen?, S. 13, 
63 Tacitus, Germania c. 43. 


® E. Schwarz, Das germanische Kontinuitätsproblem in Niederösterreich. Festschrift 
Th. Mayer (1954) I S. 37ff. ’ 
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nördlich vom Po appellierte in der Not an die Gefühle des befreundeten 
fränkischen Volkes®. Es ist so, daß das Zusammengehörigkeitsgefühl wohl 
vorhanden, aber nicht bereit war, weil das Volksdenken noch nicht soweit 
gekommen war. Man hat das Kontinuitätsproblem mit zu modernen Augen 
betrachtet, während die Zeit nüchtern mit den Tatsachen rechnete und sich 
vor Überschätzung hütete. 

Man muß auch die Fragen des germanischen-slawischen 
Zusammenlebens am Ende der Völkerwanderung mit nüchternen 
Augen betrachten. Die deutsche Forschung hat die Ansicht vertreten, daß 
mit dem Fortzug des letzten mächtigen germanischen Volkes im Osten, der 
Langobarden, und mit dem Auftreten der Avaren die Bahn für das Ein- 
strömen slawischer Stämme frei geworden ist. Slawische Altertumsforscher 
haben sich demgegenüber bemüht, die Slawen möglichst früh® und womöglich 
seit jeher® als autochthon in Ostdeutschland erscheinen zu lassen. Von Auto- 
chthonität kann keine Rede sein, keine Quelle weiß davon, kein Name kann 
wirklich, soweit er bis zum 6. Jahrhundert bezeugt wird, aus dem Slawischen 
einwandfrei abgeleitet werden. Die Veneter, deren Urheimat in Ostdeutsch- 
land liegen dürfte, waren keine Slawen, sie haben eine Centumsprace ge- 
sprochen, die Slawen aber eine Satemsprache. Nun scheint es den slawischen 
Vorgeschichtlern gelungen zu sein, primitive Töpfe zu finden, die mit ge- 
wisser Berechtigung als slawisch angesprochen werden dürfen®. Man be- 
müht sich nun, Anwesenheit von Slawen schon seit dem 4./5. Jh. n. Chr. als 
“sicher hinzustellen®. Aber die Zeitfrage ist noch nicht sicher gelöst. Das was 
polnische Sprachforscher dazu vorzubringen haben’®, klingt nicht überzeugend. 
Was von tschechischer prähistorischer Seite an sprachlichen Hinweisen in den 
Vordergrund gerückt wird, zeigt, daß die slawische Sprachforschung nicht zu 
Rate gezogen worden ist. Wenn der antike Name des Plattensees Pelso sich 
im slawischen Appellativum pleso „Landsee“ zu wiederholen scheint, so ist 
damit nicht bewiesen, daß Pannonien schon im Altertum von Slawen be- 
wohnt war. Das slawische Wort wird von *pletso hergeleitet”!, hängt also 
möglicherweise überhaupt nicht mit Pelso zusammen, das pannonischer, also 
illyrischer Herkunft sein wird. In dem von Plinius”?2 überlieferten Wort 


65 Agathias, Hist. I 5. 

6 So L. Niederle, Slovansk& starofitnosti (Slawische Altertümer), 4 Bände Prag. 

6? ]. L. Pi, StaroZitnosti zem& tesk& (Die Altertümer Böhmens) Prag 1899; Die 
Urnengräber Böhmens (Prag 1907); Kostrzewski, Wielkopolska (Großpolen) S. 166ff. 
Czekanowski, Wstep po historji Stowian (Einführung in die Geschichte der Slawen.) 
Lemberg 1927. 

6 ], Borkovskf, Staroslovansk4 keramika ve stfedni Evrop£. Studie k polatkum slo- 
vansk& kultury (Die altslawische Keramik in Mitteleuropa. Studie zu den Anfängen 
der slawischen Kultur). Prag 1940. 

®® J. Poulik, Staroslovansk4 Morava (Das altslawische Mähren), Prag 1948, S. 107f. 

0° T, Lehr- Splawinski, O pochodzeniu i praojezyznie Slowian (Von der Abstammung 
und der Urheimat der Slawen). Posen 1946). 

71 M. Vasmer, Russisches etymologisches Wörterbuch (1954) II S. 370. 

?® Plinius, Nat. hist. XVIII, 18, 172—173. 
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plaumorati für Räderpflug soll das tschech. pluhem orati „mit dem Pflug 
ackern“ stecken. Aber im 1. Jahrhundert n. Chr. hätten dafür die Slawen 
*plögomi arati gesagt, so daß von solchen Einfällen?3 besser abzurücken ist. 
Dagegen ist richtig, daß der Gedanke stärker in den Vordergrund tritt, daß 
die Germanen für den Ackerbau Sklaven und Knechte gebraucht haben und 
diese auch fremder Herkunft gewesen sein können. Es ist möglich, daß sie von 
den Germanen nicht mit auf Wanderungen mitgenommen wurden, weil man 
hoffte, im neuen Lande neue Knechte zu gewinnen. Die germanischen Staaten 
des Ostens sind leicht vergängliche Staatswesen gewesen, weil sie z. T. mit 
der Existenz einer germanischen Kriegerschicht verbunden waren. Hat diese 
eine große Niederlage davon getragen, war es mit dem Reich vorbei. Das 
gilt auch für das Herulerreich, das nach der Niederlage von 507 verschwindet, 
ebenso für das Gepidenreich, das sich nach der Niederlage von 566 nicht 
mehr aufraffen kann, und es ist auch glaubhaft, daß die Langobarden Gründe 
hatten, Pannonien zu räumen und den Avaren zu überlassen”. Aber die Zahl 
der Entlehnungen in den westslawischen Sprachen aus dem Germanischen 
müßte eigentlich größer sein, als sie es tatsächlich ist, wenn germanische Her- 
ren und slawische Knechte mehrere Jahrhunderte zusammengelebt haben 
sollten. Es müßten besondere Umstände vorhanden sein, die die relativ ge- 
ringe Zahl der germanischen Lehnwörter erklären. Hier müßten neue Unter- 
suchungen einsetzen. Es kann auch nicht so sein, wie Preidel?5 meint, daß sich 
aus diesen slawischen Knechten die westslawischen Stämme in Ostdeutsch- 
land, Böhmen, Mähren und Slowakei herleiten könnten. Er leugnet das Da- 
sein solcher Stämme in der Zeit Samos, aber sowohl von Sorben als auch von 
Slowenen ist im 7. Jahrhundert schon die Rede. Wie könnte es verstanden 
werden, daß slawische Stammesnamen im Norden und Süden begegnen, wie 
es von den Sorben-Serben, den Dudlebern, den Kroaten bekannt ist? Das 
deutet doch darauf, daß die Avaren slawische Stämme zerrissen und mit 
zach dem Westen geschleppt haben. Gewiß hat es schon Slawen in Ungarn 
vor dem Erscheinen der Avaren gegeben, sie werden an der unteren Donau 
ja schon in der Mitte des 6. Jahrhunderts von den Gepiden geschützt. Ander- 
seits ist aber die Unterwerfung slawischer Stämme durch die Avaren und 
ebenso ihre grausame Behandlung bekannt. Es gibt eine Menge Probleme, 
die neu durchdacht werden müssen. Die Aussagen der verschiedenen Wissen- 
schaften müssen in einen Zusammenhang gebracht werden, romantische und 
nationale Vorstellungen müssen zurücktreten, wenn hier eine Antwort ge- 
funden werden soll, die die auseinandergehenden Ansichten der Forscher 
verschiedener Völker über die Tagespolitik hinweg zusammenführt. 


"8 Bei E. Simek, Velk& Germanie Klaudia Ptolemaia (Das Großgermanien des Clau- 
dius Ptolemaeus) IV (Brünn 1953) S. 70, Anm.; $. 221ff. Gegen Niederle E. Schwarz, 
Die Frage der slawischen Landnahmezeit in Ostgermanien, Mitteil. des öst. Inst. 
f. Geschichte 43 (1929) S. 187—260. 

” H. Preidel, Die Anfänge der slawischen Besiedlung Böhmens und Mährens (Mün- 
chen 1954) $. 80. 

75 Preidel, a. a. O., S. 85. 
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Die Schwierigkeiten der germanischen Stammeskunde liegen in der Karg- 
heit und teilweisem Fehlen von schriftlichen Quellen begründet, in ihrer 
Einseitigkeit, die die Forschung zu überwinden trachten muß. Da kaum mit 
dem Auftauchen neuer Quellen gerechnet werden darf (doch könnten byzan- 
tinische, armenische und andere noch neue Beiträge liefern), muß man sie 
immer wieder durchmustern, um ihnen neue Seiten abzugewinnen. Man wird 
Kombinationen nicht ausweichen dürfen, solange sie sich im Rahmen des 
Möglichen bewegen und den sicheren Tatsachen gerecht werden. Die Vor- 
geschichte wird vielleicht doch einmal imstande sein, zu diesen Fragen mehr 
beizutragen. Durch Zusammenarbeit von Historikern, Prähistorikern und 
Sprachforschern wird man in manchen Dingen weiter kommen. Die Mund- 
arten können bisweilen schon in althochdeutscher Zeit verankert werden. Eine 
Reihe von Problemen muß schärfer untersucht werden. Die Rolle des ger- 
manischen Heerkönigtums bei Eroberung und Landnahme, die wirkliche Be- 
deutung der Kleinstämme, der Weg vom Kleinstamm über den Stammes- 
bund zum Großstamm, die Aufnahme fremder Stämme und die Art ihrer 
Eingliederung, die Lokalisierung von Wohngauen, die Lebensweise als 
Bauern- oder Kriegervolk, die Fragen der Landnahme, die Beschäftigung 
volksfremder Knechte, die Beziehungen zu den Nachbarn, die Formen der 
Unterwerfung, diese und andere Fragen haben die Stammeskunde zu be- 
schäftigen. Es handelt sich um die Vor- und Frühgeschichte der einzelnen 
- Völker, das Aufkommen neuer Organisationsformen, bis sich in geschichtlicher 
Zeit das Dunkel aufzuhellen beginnt. 


EMMY ROSENFELD - MAILAND 
PROBLEME DER SPEEFORSCHUNG 


Es ist beachtenswert, wie stark die Gestalt des Jesuitenpaters Friedrich 
Spee von Langenfeld (1591—1635) in den letzten 15 Jahren ins 
Licht des allgemeinen Interesses gerückt ist; weniger Spee, der Sänger der 
Jesusminne, als Spee, der Bekämpfer der Hexenprozesse. Dies führte natür- 
lich zu einer Revision der Spee-Philologie, nachdem sich alle Speefreunde, 
wollten sie Näheres über die Person und die Werke des Dichters erfahren, 
dem Dilemma gegenüber sahen, daß nichts Sicheres, Brauchbares vorhanden 
war!. Für frei zu bearbeitende Novellen oder „fioretti“-ähnliche Legendchen 
genügte allerdings das Wenige, was man in Literaturkompendien oder in 
kleinen Biographien? und Enzyklopädien darüber fand, und mit Vorliebe 


1 Unter den in neuerer Zeit gemachten Versuchen, ein Lebensbild Spees zusammen- 
zustellen, nennen wir das bei Herder in Freiburg 1951 erschienene Buch von Isa- 
bella Rüttenauer „Fr. Spee“, das sich auf Forschungen von Bernhard Duhr und 
Joseph Kuckhoff stützt, aber keine kritische Darstellung enthält. 

2 Unter den kleinen Biographien ist die beste die von Pater Johann Diel, Freiburg 
1872, die aber erst durch die neue Bearbeitung von Pater B. Duhr, 1900, wieder an 
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wurden das Attentat auf Spee als Priester der Gegenreformation in West- 
falen und vor allen Dingen seine Tätigkeit als „Hexenbeichtvater“ zu dich- 
terischer Ausdeutung verwendet?; ganz zu schweigen von jenen humorvoll- 
rührenden Anekdötchen, die Clemens Brentano in der Vorrede zu seiner un- 
kritisch-kritischen Ausgabe des „Güldenen Tugendbuchs“ über- 
liefert hat“. 

Auch mit Spees Werken und deren Verbreitung hat es große Schwierig- 
keiten: vom oben genannten „Güldenen Tugendbuch“ gibt es 
noch immer keine kritische Ausgabe, sondern nur wenige, ganz unbefriedi- 
gende Überarbeitungen und Teilbearbeitungen?. 

Die „Cautio Criminalis seu de Processibus contra 
Sagas Liber“ war durch den lateinischen Text (und auch davon existiert 
roch keine kritische, kommentierte Ausgabe) den wenigsten zugänglich; frühe 
Übersetzungen dieser Hexenschrift wurden durch die Sprache des 17. Jahr- 
hunderts für den Durchschnittsleser unverdaulich. Daher kann als das be- 
grüßenswerteste Ereignis in der Pflege Speescher Werke der letzten Jahre 
eine moderne, deutsche Übersetzung der „Cautio“ von Friedrich Ritter (1939 
in Weimar erschienen) angesehen werden. Es handelt sich um eine ziemlich 
einwandfreie Übertragung eines Gelehrten, der über die notwendige, juri- 
stische Sachkenntnis verfügt, manchmal aber zu frei übersetzt. Leider ist 
auch diese Ausgabe heute kaum mehr aufzutreiben. 

Mehr Glück hatte die „Trutznachtigall“, deren schönste Lieder 
so sehr Allgemeingut der Deutschen geworden sind, daß man sie in vielen 
Gesangbüchern beider Konfessionen, allerdings oft sehr zersungen, auffindet; 
so: „Bei stiller Nacht zur ersten Wacht“, „Tu auf, tu auf, du schönes Blut“ 
und „OÖ, Schäflein unbeschoren“. Die „Trutznachtigall“ erfuhr auch zwei be- 
deutende, kritische Textausgaben: die erste, von Gustav Balke besorgt®, worin 
allerdings die Lieder in modernes Schriftdeutsch übertragen wurden, und die 
vorzügliche Ausgabe von Gustave Otto Arlt?, in der die Originalschreibweise 
des Kölner Erstdrucks von 1649 beibehalten wurde und die im Anhang die Va- 


% Unter den zahlreichen literarischen Bearbeitungen können nur drei den Anspruch 
auf dichterischen Wert erheben: „Der Aufruhr um den Junker Ernst“, eine No- 

velle von Jakob Wassermann; die Spee-Episode in Ricarda Huchs Werk „Der große 

Krieg in Deutschland“ und die Novelle „Der Tröster“ von Reinhold Schneider, in 

dessen Sammelband „Die dunkle Nacht“. Aber gerade diese Versionen stützen sich 

auf historisch nicht haltbare Daten. 

Clemens Brentano, „Goldenes Tugendbuh“, Koblenz 1829, neu herausgegeben 

von I. Hölscher, 1850. 

1887 ließ Herder, Freiburg, durch den Jesuiten Franz Hattler eine Neubearbeitung 

veranstalten. Sie gibt ebensowenig den Reiz des Speeschen Originals wieder, wie 

die beiden modernen Anthologien daraus (1939, 1941) erschienen unter dem Titel 

„Glaube, Hoffnung und Liebe“ u. „Trostbüchlein für katholische Christen“, be- 

arbeitet von Alfons Erb, Salvator-Verlag, Berlin. Eine kritische Ausgabe müßte 

sich vor allem auf die beiden Erstdrucke, Köln, 1649 und 1656 stützen. 

$ Leipzig 1879. 

In: Neudrucke deutscher Literaturwerke des XVI. u. XVII. Jhdts. Halle 1930. 

Diese Ausgabe stützt sich hauptsächlich auf den Kölner Erstdruck von 1649, _ 
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tianten sämtlicher vorhandenen Manuskripte bringt, so daß der Leser sich 
ein Bild von der Speeschen Arbeitsweise machen kann. Beachtlich sind in 
beiden Ausgaben die einleitenden Essays. 

Man sieht also, daß im Gegensatz zu anderen Barockdichtern (Opitz, Fle- 
ming, Czepko, Silesius, Gryphius usw.) die Speeforschung nur mühsam vor- 
wärts geführt wurde. Die Initiative blieb eine Privatangelegenheit des Je- 
suitenordens und ihm nahestehender Kreise®. Vielleicht ist der Grund dafür 
in der Schwierigkeit für einen Außenstehenden zu suchen, Einsicht in die 
Ordenspapiere der Jesuiten zu erhalten. 

Aber auch sonst war in den in Frage kommenden Archiven im Rheinland 
und in Westfalen, die in den Kriegswirren und Bränden im Laufe der Jahr- 
hunderte so viel Material eingebüßt haben, verhältnismäßig wenig aufzufin- 


den. Selbst im Gräflich Speeschen Familienarchiv zu Heltorf (Kreis Anger- 


mund bei Düsseldorf) bewahrt man nur wenige Nachrichten auf über die 
längst ausgestorbene Linie der Spee von Langenfeld, der Friedrich angehörte®. 

Die gelehrte Schreibweise des Familiennamens „Spe“, die Friedrich und 
sein Vater Peter der Zeitmode entsprechend gebrauchten, ist nur eine Hu- 
manisierung des Geschlechtsnamens, der ursprünglich Spede war:!!. Wir 
halten es daher für ungerechtfertigt, wenn die Jesuiten für ihren bedeutenden 
Mitbruder die latinisierte Schreibweise durchsetzen wollen. 


Der erste Gewährsmann, der uns Nachrichten über den anonymen Ver- 
fasser der „Cautio Criminalis“ brachte, war kein geringerer als Leibniz. 
An 18 verschiedenen Stellen, meist in Briefen, sowie im „Essai de Theodicee“ 
(1710) und in einem „Elogium Patris Friderici Spee“t1, offenbart der große 
Philosoph seine Verehrung für den Pater, dessen „Güldenes Tugendbuch“ er 
als „liber plane divinus“ definiert. Die Spee betreffenden Briefe richtete er 
alle an hochgestellte, bedeutende Persönlichkeiten!?. Es lag dem großen Geist 
des 18. Jahrhunderts viel daran, Spees Gedankengut den Besten seiner Zeit 
zu übermitteln; denn seine Sympathiekundgebungen für den Jesuiten ziehen 
sich über 40 Jahre hin, von 1669—1711. 

Vielleicht wollte Leibniz sogar eine Biographie von Spee zusammenstellen. 


8 Besonders wichtig sind hier die Forschungen von Pater Bernhard Duhr: „Neue 
Daten und Briefe zum Leben des Paters Friedrich Spe“ in „Hist. Jahrb. der Gör- 
resgesellschaft“ XXI. Bd. 1900 u. „Zur Biographie des Paters Friedrich Spe“ 
ebenda, XXVI. Bd. 1905. ek a 

® Fälschlich figuriert Friedrich öfters als Gr a f Spee; die Familie führt den Grafen- 
titel erst seit 1739, Friedrichs Vater war Edler Spee von Langenfeld, sein Ge- 
schlecht hatte seinen Ursprung im Gelderschen. Großvater und Vater des Dichters 
versahen das Amt eines Burgvogts und Amtmanns des Kurfürsten von Köln zu 
Kaiserswerth. A 

10 Vgl. A. Fahne, „Urkundenbuch des Geschlechtes Spede, jetzt Spee“, Köln 
1874. - 

11 Leibniz, Werke, Ausgabe von Onno Klopp, VIII. Bd., 1. Reihe, S. 62ff. 

ı2 So an Herzog Rudolf August von Braunschweig-Wolfenbüttel, an den Landgrafen 
Ernst von Hessen, die Kurfürstin Sophie-Charlotte, Mademoiselle de Scudery und 


andere. 
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In einem Brief an Des Bosses!3 bittet er diesen nämlich, er möge in Düssel- 
dorf nach Verwandten und nach Schriften von Spee Ausschau halten. 

An seine hohe Gönnerin und Schülerin, Sophie-Charlotte, die nachmalige 
Königin von Preußen, sendet Leibniz 1697 eine von ihm verfertigte französi- 
sche Übersetzung der Einleitung zum „Güldenen Tugendbuch“!4. Wahrschein- 
lich wäre diese Spee-Biographie, wie das meiste bei Leibniz, in französischer 
Sprache abgefaßt worden. Für seinen Plan zu einer Spee-Biographie sprechen 
drei Briefe des Paters, die Onno Klopp im Leibniz-Archiv zu Hannover auf- 
fand und s. Zt. dem Jesuitenpater Diel zur Veröffentlichung zur Verfügung 
stelltet5. 

Es war gleichfalls Leibnizens Verdienst, im 18. Jahrhundert Spee als Ver- 
fasser der „Cautio“ bekannt gemacht zu haben!®. Dies geschah hauptsächlich 
durch einen offenen Brief an Vincentius Placcius, den Herausgeber des „Thea- 
trum Anonymorum et Pseudonymorum“, den dieser auch darin bekannt 
gab!”. 

Aber gerade diese „Epistula Leibnitiana“ vom 26. April 1697 enthält den 
seither allgemein verbreiteten Irrtum, demzufolge man Spee als Hexenbeicht- 
vater von Würzburg, der über 200 Verurteilte zum Scheiterhaufen geleitet 
haben sollte, zu kennen glaubt!®. Leibniz erzählt nämlich überall dort, wo er 
auf Spee zu sprechen kommt, wie ihm die Kenntnis über den Verfasser der 
„Cautio“ durch seinen großen Gönner, den Kurfürsten und Erzbischof von 
Mainz, Johann Philipp von Schönborn, vermittelt wurde. Als 
junger Kanonikus zu Würzburg habe Schönborn den Pater Spee kennen- 
gelernt und ihn eines Tages gefragt, warum denn seine Haare stärker ergraut 
seien, als es seinem Lebensalter anstehe. Da sei ihm die seltsame Antwort 
geworden, dies käme von den Hexen, die er zum Scheiterhaufen habe geleiten 
müssen und dem Erstaunten habe Spee dann erklärt, wie er trotz Aufwendung 


13 S. Leibniz, Werke, hrsgg. von Gerhart, II. Bd. S. 423. 

14 Ausgabe von Onno Klopp, VIl. Bd. S. 61ff. — F. W. C. Lieder will einen direkten 
Einfluß von Spees Gedanken über die Liebe auf Leibniz’ „Th&odic&e“ wahrneh- 
men, es sei denn, daß beide ihre Gedanken aus der „Summa“ des Thomas von 
Aquinus schöpfen. S. Lieder, „F. Spee and the Theodicee of Leibniz“ in „The Jour- 
nal of English and Germanic Philology“, Vol. XI. N. 2 April 1912. Was u. E. 
Leibniz zu so großer Bewunderung für Spees „Tugendbuch“ hinriß, waren darin 
vor allen Dingen die aufgeklärten Anweisungen zu Werken praktisher Näc- 
stenliebe und die „Sympathie“ d. h. die Liebe zum Schöpfer, die alles trägt und 
jede Handlung inspiriert; so wie ihn an der „Cautio“ die scharfe, heilsame Kritik 
eines edlen Geistes in einer Zeit barbarischer, geistiger Umnachtung anzog. 

15 Abgedruct in „Stimmen aus Maria Laach“ VI. Bd. S. 178ff. Die drei Briefe, an 

protestantische Adlige gerichtet, geben Nachricht von Spees seelsorgerischem Be- 

kenntniseifer im Dienste der Gegenreformation. 

Christian Thomasius hat in seiner ersten Ausgabe von „Theses inaugurales de 

Crimine Magiae“ noch bestritten, daß die „Cautio“ wegen ihrer humanen Ge- 

sinnung von einem katholischen Theologen stammen könne, während er später 

Leibnizens Angabe übernimmt 

5. op. cit. Art. 986, Hamburg 1708. 

* Dies wurde zwar bereits 1899 von B. Duhr widerlegt (S. Anmerkung 8), ohne 
daß bis heute die Offentlichkeit davon Kenntnis genommen hätte. 
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allen Eifers und der ganzen Autorität eines Beichtigers bisher keine der Ver- 
urteilten des Verbrechens der Zauberei schuldig erfunden habe. 

Zwar hätten die Einfältigeren darunter aus Furcht vor erneuten Folterungen 
sich zunächst als schuldig bekannt, aber kaum wäre ihnen klar geworden, daß 
ihnen von Pater Spee keinerlei Gefahr drohe, da hätten sie unter lauten 
Klagen Gott zum Zeugen ihrer Unschuld und ihres Elends angerufen, in das 
sie Unwissenheit und Bosheit der Richter und Grausamkeit der Henker ge- 
stoßen hätten. Dieses erbarmungswürdige, sich stets wiederholende Schau- 
spiel habe den Pater mit solchem Entsetzen erfüllt, daß seine Haare vor der 
Zeit gebleicht wurden, zumal seine Vorstellungen bei Richtern und Fürsten 
zu nichts geführt hätten. 

Leibniz hat hier entweder in der Jugend Gehörtes ungenau wiedergegeben 
oder Angaben in der „Cautio“ mit Aussagen Schönborns verwechselt!%; denn 
Spee war niemals längere Zeit als Priester in Würzburg tätig. Nachweisbar 
ist sein dreijähriger Aufenthalt dort (von 1612—1615) als Studiosus der Phi- 
losophie. Zwar gab es auch damals in Würzburg Hexenprozesse in geringer 
Zahl, doch keinesfalls konnte ein Novize, der noch nicht zum Priester ge- 
weiht war, als Beichtvater der Gefangenen verwendet werden. Ein zweiter 
Aufenthalt Spees am Main erweist sich als problematisch, und wahrscheinlich 
hat Bernhard Duhr mit folgender Annahme recht?®: 

Im Herbst 1626 weilte P. Spee zur Absolvierung des 3. Noviziatsjahres in 
Speyer. Dieses „Tertiant“ dient bei den Jesuiten zur Ausbildung der Patres 
im apostolischen Beruf: Exkursionen zwecks Abhaltung von Predigten, Exer- 
zitien, Exhorten wurden häufig unternommen. Da Spee sich in Westfalen 
schon drei Jahre lang als Beichtvater und Katechet bewährt hatte, schien er 
besonders geeignet, in den Ordensprovinzen herumgesandt zu werden, um 
da und dort in der Seelsorge auszuhelfen. Bei dieser Gelegenheit mag er 
auch nach Würzburg gekommen sein, wo es damals an allen Ecken nach ver- 
brannter Unschuld stank. Hier kann das Gespräch mit dem jungen Kanoni- 
kus v. Schönborn stattgefunden haben. Doch war der Aufenthalt Spees in 
Würzburg jedenfalls von kurzer Dauer; denn im Herbst 1627 finden wir den 
Pater bereits in Köln und von da an kennen wir sein Itinerarium bis zu seinem 
Tode2!. Auf Würzburger Zustände spielt Spee übrigens wiederholt in der 
„Cautio“ an, so z. B. in Dubium XX, Ratio 14, wo er von der Verurteilung 
und Hinrichtung vieler Priester spricht. 

Trotzdem war Spee nie für längere Zeit als Seelsorger bei den gefangenen 
Hexen angestellt; betont er doch selbst in der „Cautio“, daß er persönlich von 


19 In der „Cautio“ berichtet Spee nämlich von einem gewissen Priester, der 200 
Hexen für schuldig gehalten und zum Tode geleitet hätte (Dubium IX. Ratio VI) 
Ferner entspricht es den historischen Tatsachen, daß unter dem Bischof Philipp 
Adolf von Ehrenberg (und damals war Schönborn Canonicus zu Würzburg) in drei 
Jahren 200 Personen wegen Zauberei verbrannt wurden. So konnten später die 
Leute 200 Fälle für Spee in Anspruch nehmen! 

2% In: „Neue Daten usw.“ ($. Anm. 8), S. 328ff. 

21 Vgl. Tabelle im Anhang. 
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all diesen Übelständen gar nichts zu wissen bräuchte, da sie ihn nicht persön- 
lich angingen. Dennoch bestätigt er an anderer Stelle, wiederholt und an ver- 
schiedenen Orten Hexen zum Tode begleitet zu haben?2. Der Pater übte ja in 
Paderborn, Peine und Köln Seelsorge aus und hatte überall reichlich Gelegen- 
heit, aus nächster Nähe Hexenprozesse mitzumachen. Wer die Geschichte jener 
Städte studiert, kann in der „Cautio Criminalis“ ohne weiteres Anspielungen 
auf gewisse Vorgänge und bestimmte Personen erkennen?®. Daß jedoch ein 
Mann von Spees Gesinnungsart längere Zeit das Amt eines Hexenbeichtvaters 
hätte versehen können, wäre bei den obwaltenden Umständen unmöglich 
gewesen; denn, so stellt der Pater selbst in Dubium XXX seiner „Cautio“ 
fest: sobald die Richter sehen, daß ein Geistlicher seine Pflicht erfüllen und 
nicht als ihr Werkzeug auftreten will, werden sie alles aufbieten, um einen 
solchen Priester so schnell wie möglich wieder loszuwerden. 


Eines der umstrittensten Probleme der Speeforschung bildet die Frage 
nach der Abfassung und Druclegung der „Cautio Criminalis“: der „Editio 
prima“ (Rinteln 1631), sowie der „Editio secunda“ (Frankfurt a. M. 1632). 
Hier interessieren in erster Linie die Forschungsergebnisse, veröffentlicht von 
Pater Bernhard Duhr, Edward Schröder und Joseph Kuckhoff:#, 
auf deren Grundlagen Pater Hugo Zwetsloot2 und wir? unsere kriti- 
schen Arbeiten aufzubauen suchten. Ohne Zweifel schuldet die Speeforschung 
diesen drei Gelehrten große Dankbarkeit. Pater Duhr hatte als Ordensbiograph 
der deutschen Jesuiten Einsicht in die Ordenspapiere und brachte, haupt- 
sächlich in seinen schon zitierten Aufsätzen, nicht nur die eben besprochene 
These von Leibniz zu Fall, sondern gab uns durch die Veröffentlichung von 
Briefen Spees und seiner Ordensoberen eine Idee von dem Aufruhr, der 
kurz nach dem Erscheinen der „Cautio Criminalis“ um deren Verfasser ent- 
stand. Nach Duhr hat Spee in Paderborn gelegentlich Hexenseelsorge aus- 
geübt. Duhr behauptet ferner, die Drucklegung zu Rinteln sei ohne Spees 
Wissen und Zutun erfolgt durch einen „pium furtum“, genau wie es der un- 
bekannte Freund und Herausgeber des Erstdrucks in seiner „Conclusio ad 
lectorem“ beschreibt; noch weniger sei Spee an der Herausgabe der „Editio 
secunda“ beteiligt gewesen. Irrtümlich glaubte Duhr schließlich, die ganze 
Niederschrift der „Cautio“ auf das Jahr 1630/31 in Paderborn beschränken 
zu können. 


22 So in: Dubium XI, Ratio III. 

®* Näheres darüber bringen wir in unserem in Vorbereitung begriffenen Spee-Buch 
„Una voce nel deserto“, 

>” J. Kuckhoff, „Geschichte des Gymnasiums Tricoronatum“, Köln 1931, S. 255ff. und 
die nur im Manuskript vorhandene Biographie: „Fr. Spee — Die Geschichte seines 
Lebens nach den Quellen dargestellt“, die in Köln von einem Freund des Verstor- 
benen aufbewahrt wird. 

> H. Zwetsloot, „Fr. Spee und die Hexenprozesse: die Stellung der Cautio Crimi-. 
nalis und die Geschichte der Hexenverfolgungen“, Trier 1954, 

26 Vgl. Anm. 23, x 
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Die Genesis der „Cautio“ sucht Edward Schröder in einem Aufsatz?? mit 
überlegener, philologischer Kombinationsgabe zu rekonstruieren. Schröder 
nimmt vor allem mit drei verschiedenen Exemplaren der Rinteler Erstausgabe 
einen textkritischen Vergleich vor und weist nach, daß der anonyme Hleraus- 
geber dieses Druckes am Titelblatt gewisse Korrekturen angebracht hat. So 
enthalten die Ausgaben, die Schröder mit A. 2 und A. 3 bezeichnet, auf dem 

Titelblatt „auctore incerto theologo orthodoxo“, während A. 1 „theologo 
romano“ führt. A. 1 und A. 2 enthalten falsche Drucktypen in dem Worte 
„Magistratus“. Nur A. 2 und A. 3 bringen am Ende die „Conclusio ad lecto- 
rem“, während A. 1 an deren Stelle leere Blätter aufweist. Offenbar konnten 
weder der Herausgeber, noch der Verfasser Korrekturen lesen, weil es im 
Werke selbst von Druckfehlern und grammatikalischen Schnitzern wimmelt. 

Da die erste Ausgabe sofort vergriffen war, wurde in Frankfurt von einem 
Joannes Gronaeus Austrius, 1632, eine Neuausgabe besorgt. 
Dieser berichet im Vorwort, daß er es, dank des Aufsehens, das die erste Aus- 
gabe auch bei den Gebildeten erregt habe, für notwendig hielt, eine Neu- 
auflage zu veranstalten, weil nach der Lektüre des Buches sogar einige Fürsten 
in ihren Gebieten die Hexenprozesse eingestellt hätten, und das Buch auch 
von Mitgliedern des Reichskammergerichtes zu Speyer gelesen worden sei2®. 
Gronaeus gibt an, sein Neudruck stütze sich auf ein Marburger Exemplar: 
„usus exemplarimanuscriptoquod Marpurgo mihi communi- 
caverat viramicissimus“. Schon Duhr hatte in der „Editio secunda* 
vielfach Korrektionen und Erweiterungen nachgewiesen, die wahrscheinlich 
aus der Feder des Autors stammten?®. 

Duhr und Schröder stimmen überein, daß Spee nicht, wie Gronaeus un- 
genau angibt, ein neues „Manuskript“ angefertigt hatte, sondern, daß dem 
Frankfurter Herausgeber ein von Spee korrigiertes, mit Randglossen ver- 
sehenes Exemplar des Erstdrucks vorlag, das ihm ein Marburger geliehen 
hatte. Hinsichtlich der Rolle Spees bei beiden Drucklegungen weicht Schröders 
Ansicht von Duhrs Auffassung ab. Richtig erscheint uns Schröders Feststellung, 
daß Gronaeus’ Behauptung, die Approbation der Rinteler Juristenfakultät 
für das Buch erhalten zu haben, erfunden ist: Erstens waren die Rinteler 
Professoren außerordentlich hexengläubig, wie Goehausens 1629 erschienener 
„Processus juridicus contra sagas et veneficos“ zeigt, den Spee in den letzten 
Kapiteln der „Cautio“ als „absurd“ brandmarkte3. Zweitens waren die Uni- 
versitätsprofessoren zu Rinteln, einer protestantischen Fakultät, seit dem 
Einfall der ligistischen Truppen in die Stadt (24. März 1630) ihres Bestim- 


®” „Die Cautio Criminalis. Ihre Veröffentlichung und ihre Entstehungsgeschichte“ in: 
„Literaturwissenschaftliches Jahrbuch der Görresgesellschaft“, 3. Bd. 1928, S. 135ff. 

23 Dies wurde von Diel in seiner kleinen Spee-Biographie (Op. cit., S. 120) dahin 
ausgelegt, daß die Herren vom Reichskammergericht einen Neudruck gewünscht 
hätten. 

2 B. Duhr bringt in „Die Stellung der Jesuiten in den deutschen Hexenprozessen“, 
Köln 1900, auf Seite 161ff. (in Fußnoten) genaue Angaben der wichtigsten Text- 
varianten und Zusätze der Editio Secunda. 

2° S, „Cautio Criminalis“, Dubia XLI-XLIII. 
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mungsrechtes über die Universitätsdruckerei enthoben, die nunmehr der Kon- 
trolle der Benediktiner von Corvey unterstand. Spees erster Drucker, Peter 
Lucius, hatte so das Manuskript der „Cautio*“ notgedrungen von katholischer 
Seite bekommen. Es scheint uns persönlich außer Frage zu stehen, daß hier 
ein Benediktiner von Corvey als Verbindungsmann diente, denn zu dieser 
Abtei schien Spee ja freundschaftliche Beziehungen zu unterhalten (vgl. bio- 
graphische Tabelle im Anhang). 

Unwahrscheinlicher wirkt Schröders Meinung, Spee habe den „pium fur- 
tum“ seines Manuskriptes gerne gelitten, ohne dann die Möglichkeit zu haben, 
Korrekturen zu lesen. Nach Schröder wäre der Pater schließlich von dem 
Rinteler Druck so wenig erbaut gewesen, daß er ihn, mit Korrekturen und 
Zusätzen versehen, an einen protestantischen Freund in Marburg sandte und 
dadurch eine zweite Ausgabe hervorrief. 

Möglich, daß Pater Spee es nicht ungern sah, als er erfuhr, daß sein Ma- 
nuskript in Rinteln gedruckt wurde. Wir wissen aus einem Briefwechsel zwi- 
schen dem damaligen Ordensgeneral P. Vitelleschi und dem Provinzial P. 
Nickel?1, daß Pater Spee sein Manuskript zwar nicht selbst zum Druck gege- 
ben, aber vielfach ausgeliehen hatte, also nicht ganz frei von Schuld war. Aber 
als nach dem ersten Erscheinen des Buches innerhalb und außerhalb des 
Ordens ein wahrer Sturm gegen den Autor, den man sofort identifizierte, los- 
brach, hatte der 1632 schon in Köln weilende Pater Spee dort einen solch 
schweren Stand, daß er alles eher als eine Neuausgabe hätte wünschen können. 

Andrerseits ist klar, daß die Zusätze der zweiten Ausgabe vom Autor selbst 
hinzugefügt worden sind, da sie typisch Speeschen Stil aufweisen. Wir nennen 
nur zwei Beispiele: Dubium XIX, Ratio VII: Nachdem Spee hier die Un- 
menschlichkeit eines Beichtvaters gebrandmarkt hat, der nur dann die Abso- 
lution geben wollte, wenn die Angeklagten ihr auf der Folter erpreßtes „Ge- 
ständnis“ bestätigten, wird in der Ed. II folgender Zusatz angebracht: „Ut.nes- 
ciam quid sentiendum sit de Religiosorum Superioribus®?, qua 
conscientia ad haec non attendant?“ Dies konnte nur Spee selbst hinzufügen, 
der soeben wegen seiner aufgeklärten Ansichten mit einigen seiner Oberen in 
Konflikt geraten, um so mehr, als der Priester, den er verurteilt, ein Kölner 
Mitbruder war. Während er die eben in Rinteln gedruckte Kopie las, mochte 
er in der ersten Erbitterung und Erregung diese Randglosse niedergeschrieben 
haben. 

Ähnlich folgt in Dub. XIV, Argum. 1, der Zusatz: „Mira hic exempla nar- 
rari possent, nisi obstinassem chartas non implere sine fructu. Rationi- 
bus pugnare malo quam narratiunculis“. So kann nur der Autor 
von seinem eigenen Buch sprechen; auch ist die Antithese „Vernunftgründe 
gegen Ammenmärchen“ typisch für den Antithetiker Spee, der durch seine 
bestechende, beißende Logik schon stark auf die Aufklärung zusteuert. Unser 


31 Abgedruckt im Artikel von B. Duhr, „Neue Daten usw.“ 
’® Ritter übersetzt hier und an anderen Stellen ungenau „von den geistlichen Obe- 


ren“; religiosorum superiores heißt „Ordensobere“ und gemeint sind Spees Vor- 
gesetzte im Orden. 
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Urteil geht also dahin, daß Spee einen Rinteler Druck korrigierte und glos- 
sierte, schwer gereizt durch seine letzten Erfahrungen im Orden. Dieses 
Exemplar gelangte über Freunde oder Schüler nach Marburg, woher es der 
Frankfurter Herausgeber erhalten haben will. Mit der Begabung eines Detek- 
tivs gelangt nun Edward Schröder zu der Meinung, der „vir amicissimus“, 
von dem Gronaeus spricht, sei kein Geringerer, als der bekannte Strafrechtler 
und Vizekanzler des Landgrafen’ von Hessen, Theodorus Reinking, 
der einzige aufgeklärte Kopf im damaligen Marburg®. Diese These über- 
nimmt z. T. Joseph Kuckhoff?, betont aber, daß Spee keinerlei Schuld 
an der Veröffentlichung getragen habe. 

Auc wir finden an dieser These viel Bestechendes und verstehen nicht, 
warum Zwetsloot in seiner sonst so tiefgründenden und bedeutenden Ab- 
handlung behauptet, die „Konstruktion“ Schröders (in bezug auf Reinking) 
habe „etwas Verschrobenes“35, Wir nehmen keinen Anstoß an Reinking, kön- 
nen aber den weiteren Folgerungen Schröders und Kuckhoffs nicht beipflich- 
ten. Schröder fragt sich nämlich, ob der Herausgeber der „Ed. secunda“ in 
seiner Einleitung „den Mund nicht etwas zu voll genommen habe“; wenn er 
den Vizekanzler Reinking „vir amicissimus“ nennt! Laut Schröder könne 
Gronaeus das Exemplar nur von Reinkings Verleger, dem Buchdrucker Ham- 
pelius in Marburg, erhalten haben; Kuckhoff dagegen zieht den Drucker und 
Verleger Wilhelm Antonii vor, der mit der Neuauflage der oben genannten 
Reinkingschen Denkschrift beauftragt war. 

Angenommen, daß Schröders Reinking-These stimmt, fragen wir uns, 
warum Gronaeus von Reinking nicht „vir amicissimus“ sagen konnte? „Ami- 
cissimus“ muß nicht mit „intim befreundet“ übersetzt werden, sondern kann 
auch „gewogen“ heißen, also in diesem Fall „ein mir wohl gewogener Mann 
in Marburg“ d. h. ein Gönner. Dies gilt für den Fall, daß der Frank- 
furter Herausgeber ein Setzer oder Buchdrucker war. 

Wer aber war dieser Joannes Gronaeus Austrius? Wir wissen bis heute 


3 Reinking hatte persönlich in einen Hexenprozeß eingegriffen und ein stilistisch 
zwar ungenießbares Gutachten abgegeben, darin aber maßvolle Ansichten aus- 
gesprochen, so daß die Inkulpatin gerettet wurde: „Responsum juris in ardua et 
gravi quadam causa, concernente processum quendam contra sagam, nulliter in- 
siitutum, et inde exortam diffamationem.“ 1630. Er hatte beste Beziehungen zum 
Reichskammergericht in Speyer und konnte sehr wohl dort Räte mit der „Cautio“ 
vertraut machen. Persönlihe Bekanntschaft und Beziehungen zu Spee sind zwar 
nicht nachweisbar, aber bei dem Vielgereisten nicht unwahrscheinlich. Keineswegs 
hat Kuckhoff recht in der Annahme, der verbohrte Goehausen hätte die Bekannt- 
schaft vermittelt. 

3 Vgl. Anm. 24, 120. Interessant und einleuchtend dagegen ist seine gut belegte 
These, daß Spee einen großen Teil der „Cautio“ im Sommer 1628 in Köln nieder- 
geschrieben habe, wo er, noch ganz unter dem Eindruck dortiger Prozesse stehend, 
seit Monaten frei vom Schuldienst war, eine ausgezeichnete Bibliothek zur Ver- 
fügung hatte und wo ihn der 1627 erschienene 3. Bd. von Pater Adam Tanners S. Je 
„Theologia scholastica“, der Terminus ab quo für die „Cautio“, schnell erreichen 
konnte (vgl. Gesch. des Tricor. S. 309ff.). 

35 Op. cit. S. 85, Anm. 9. 
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nur, was er nicht war, nämlich ein Frankfurter Buchdrucker, wie alle an- 
nehmen. 

Geschrieben steht auf dem Titelblatt der „Ed. secunda“ „umptibus 
Joanni Gronaei Austrii“, was bedeutet, daß dieser Mann Verantwortung und 
Druckkosten auf sich genommen hat, also der Auftraggeber, nicht unbedingt 
aber der Verleger oder Setzer war. Nie hat, wie wir herausgefunden haben, 
in Frankfurt ein Buchdrucker dieses Namens existiert®®, auch in Köln, wo die 
„Cautio“ ebenfalls erschienen sein könnte (Frankfurt als Verlagsort gab einem 
Buch mehr Ansehen), war kein Drucker des Namens aufzufinden. Ein Je- 
suitenpater, Johannes Gronaeus (ohne Austrius), lebte um diese Zeit in der 
rheinischen Ordensprovinz und wurde in den fünfziger Jahren Rektor am 
Kolleg zu Paderborn. Aber wie sollte ein Jesuit, dem damals für seine An- 
sichten verfemten Pater Spee bei einer Neuauflage seines Hexenbuchs Vor- 
schub leisten? 

Ferner ist noch anzumerken, daß die Vorrede des Herausgebers „Gronaeus 
Austrius J. C.* (jurisconsultus) gezeichnet ist. Es handelt sich also um einen 
Juristen, möglicherweise einen Schüler oder Kollegen Reinkings, der sich 
hinter einem Pseudonym verbarg. „Austrius“ könnte besagen, daß der Her- 
ausgeber aus Österreich stammte. Warum sollte es nicht einer der kaiserlichen 
Räte zu Speyer gewesen sein? (Noch konnten wir die Namenliste der da- 
maligen Richter nicht auffinden.) 

Auf keinen Fall trägt Spee persönlich Schuld an der zweiten Auflage seiner 
„Cautio“. So verzeichnet auch Philipp Alegambe in der „Bibliotheca Scrip- 
torum Societatis Jesu“ (1643) unter „FridericusSpe“: „editum est“ (nicht 
„edidit“), „sub nomine Theologi Romani quoddam ejus opusculum “37. 

Was die Drucktypen anbelangt, so waren diese in jenen Jahren in Frank- 
furt in verschiedenen Offizinen gebräuchlich. 


Eine bisher einzig in der Bonner Universitätsbibliothek aufgefundene 
„Editio secunda“ der „Cautio“ hat uns bezüglich ihrer Provenienz zu denken 
gegeben. Das Exemplar enthält nämlich 9 sehr interessante Kupferstiche, die 
durchaus Beziehung zum Text der „Cautio“ haben; es werden hier die er- 
regendsten Phasen des Hexenprozesses festgehalten; meist Folterungsszenen, 


36 Mit gütiger Unterstützung der Direktion des Stadtarchivs in Frankfurt a. M. und 
von Bibliotheksrat Dr. Benzing von der Gutenberggesellshaft in Mainz wurden 
alle einschlägigen Werke mit negativem Ergebnis zu Rate gezogen: wenn je ein 
Drucker die Kosten für die Editio Secunda getragen hat, so wagte er nicht, seinen 
wahren Namen anzugeben. Durchgesehen wurde u. a.: Alex. Dietz, „Geschichte 
des Buchdrucks“ im 3. Bd. der „Frankfurter Handelsgeschichte“; Riechel, „Per- 
sonalkatalog“; ferner die Repertorien über den Bestand, Buchdruck und Zensur, 
sowie die Bürgerbücher Frankfurts von 1586—1634; ferner Paul Heitz, „Frank- 
furter und Mainzer Drucker- und Verlegerzeichen im XVII. Jhdt.“, Straßburg 1896. 
Alegambe wagte den Titel der „Cautio“ noch nicht zu nennen. Dieser wird erst 
von Sothwell in der Neuauflage von 1676 hinzugefügt mit der Bemerkung „Quae 
mirifice multis placuit“, I, 267f. Für die Ed. II gibt Sothwell Frankfurt und Köln 
1632 an. Eine Kölner Ausgabe konnte jedoch nie festgestellt werden. 


= 
Bet 


Probleme der Speeforschung 125 


Vernehmung, Nadelprobe, Verbrennung etc. Dies läßt den Schluß zu, daß die 
Kupfer eigens in der Offizin, in der das Buch gedruckt wurde, gestochen wur- 
den, wahrscheinlich für ein Exemplar, das einer hochgestellten Persönlich- 
keit zugedacht war. Möglich, daß diese Bilder einige Zeit nach dem Druck 
der zweiten Auflage in eines der Exemplare nachträglich eingebunden wurden. 

.. Wir können an diesem Ort nicht auf Einzelheiten und Beschreibung der Dar- 

stellungen eingehen; wir begnügen uns daher mit der Feststellung, daß diese 

Stiche nach Stil und Erstellung ungemein stark an Matthäus Meriand.Ä. 

erinnern®®. Die maßgebende Setzerei in Frankfurt aber war im 17. Jahrhun- 

dert die der Merian. Wohl überragt Meister Matthäus’ Kunst beträchtlich 
das Niveau der Bonner Darstellungen; aber gerade die Merian sind dafür 
bekannt, daß sie viele Illustrationen von ihren Gehilfen anfertigen ließen, 
meist mittelmäßig begabten, braven Handwerkern. Übrigens sind um diese 
Zeit Zeichner und Stecher fast immer zwei Personen. Hier war der Entwerfer 
ein an den Niederländern geschulter Künstler, der szenisch im Merian-Stil 
arbeitete. Die Kupfer aber waren vorher nie in anderen Werken erschienen, 
also eigens für die „Cautio“ gestochen worden. Dafür spricht auch die Inter- 
pretation der einzelnen Szenen: Während nämlich bis dahin alle mit Zau- 
berei und Hexen in Verbindung stehenden Darstellungen die Hexengläubig- 
keit der Künstler bestätigten (denken wir nur an die größten darunter: Dürer 

Baldung-Grien, Rembrandt), folgen diese Stiche der Auffassung Spees und 

beleuchten mit barockem Pathos den Justizmord, die Qual der Unschuldi- 

gen und den Zynismus von Henkern und Richtern. In den Niederlanden 
müssen die Kupferstiche bald bekannt geworden sein; denn P. Zwetsloot hat 
in 2 Werken Nachbildungen und Neuabzüge der alten Cautioplatten auf- 

gefunden: Bei Hermann Löher, „Hochnötige Klage“3?, Amsterdam 1676 

und in dem Buch des Abraham Palingh, „'t Afgerukt Mom-aansight der 

Tooverye“, Amsterdam 1659. 

Interessant ist, daß Löher sich viel auf diese Stiche zugute tut, von denen 
er in der Vorrede bemerkt, er habe sie auf eigene Kosten eigens für sein 
Buch herstellen lassen. In Wirklichkeit handelt es sich um die Platten der 
Cautio-Illustrationen, wobei die schon vorhandenen Gravüren um einige 
Nebendarstellungen im Hintergrund hie und da bereichert wurden! Viel- 
leicht hat der Stecher den guten Löher hinters Licht geführt und sich für seine 
„Neuschöpfungen“ entlohnen lassen. Dagegen sind die Illustrationen in Pa- 
linghs Werk den Cautio-Bildern nachgestochen und stellen gleichsam deren 
Negative und Spiegelbilder dar. Die Abbildungen stehen in keiner Beziehung 
zum Text; Palingh erwähnt auch nirgends, das illustrierte Vorbild, die 
Bilder-Cautio gesehen zu haben. Dies tut hingegen 1828 Meester Jacobus 
38 Vgl. Merians „Theatrum Europaeum‘“, z. B. „Der Prager Fenstersturz“ oder „Die 

Ermordung Wallensteins“. 

3% Der genaue Titel lautet: „Hochnötige, Unterthanige, wemütige Klage der From- 
men Unschultigen, welches auch die Herren Tannerus, Cautio Criminalis, Michael 
Stapirius härlich bekräftigen. (Einziges Exemplar in der Gymnasialbibl. zu Mün- 
stereifel). Die Bilder beziehen sich gar nicht auf den Text. 


126 Emmy Rosenfeld 


Scheltena®, der davon spricht, ein illustriertes Exemplar der „Cautio“ 
gesehen zu haben. Da bisher kein anderes solches aufgefunden werden konnte, 
wird es sich wohl um das Buch in der Universitätsklinik zu Bonn handelnt!. 

Für uns dient die Bilder-Cautio als Stütze zu dem Schluß, daß die „Editio 
secunda“ der Speeshen CautioCriminalis wirklich in Frankfurt, in 
einer der Merianschen Offizinen gedruckt wurde, im Auftrage eines Rechts- 
gelehrten, der sich hinter dem Namen Gronaeus, der Österreicher, verbirgt, 
wobei dem Herausgeber ein von Spee glossierter und korrigierter Erstdruck 
von 1631 (wohl A 1 „Theologo Romano “) vorlag, den ihm ein Marburger 
Gönner, ev. Vizekanzler Reinking, zur Verfügung gestellt hatte. 

Für die zahlreichen Probleme, die Leben und Werk Friedrichs von Spee 
dem Forscher noch bieten, müssen wir aus Raummangel auf unser demnächst 
in Pisa erscheinendes Buh „Una Voce nel Deserto“ verweisen, 
das sie ausführlich behandelt. 


Curriculum vitae, nach dem neuesten Stand der 


Speeforschung 


geb. 25. II. 1591 zu Kaiserswerth als Sohn des Amtmanns und Burgvogts des Kur- 
Erzbischofs von Köln Peter Spee von Langenfeld und Mechtels Dük- 
ker von Altenkriekenbek; ältester Sohn unter 5 Geschwistern. 

ab 1602 Schüler des Jes.-Gymnasiums Tricoronatum zu Köln (dies nach der 
von P. Reiffenberg aufgefundenen Notiz über eine Prämiierung des 
„nobilis et ingenuus adolescentulus F. S.“ 1604). 


1604 als Angehöriger der von den Jes. geleiteten Jugendkongregation 
„Sodalitas Angelica“ belegt. 

8. V. 1605 Übertritt in die „Sodalitas Parthenica“ (nach Absolvierung der Rhe- 
torikklasse). 

4 Jahre ohne Nachrichten über Spee, wahrscheinlich verbrachte er die Pest- 
zeit im Elternhaus. 

1608 laut Dekanatsbuch: Spee als Schüler des Montanums (nicht mehr des 


Jesuitengymnasiums) in die Artistenfakultät (Schola Artium) der 
Kölner Universität aufgenommen. 


1609 Spees Promotion zum „Magister Artium“, 
92. XI. 1610 Spees Aufnahme in den Jesuitenorden, Noviziat in Trier. 
1612 wegen Pestgefahr in Trier, Spee mit dem Noviziat in Fulda, Ab- 


legung der ersten Gelübde. 


#0 In: Geschied — en Letterkundig Mengelwerk (= Miscellaneen) Haarlem 1828. 

“1 Dieses trägt die Signatur Il. 872 (rara). Auf dem ersten Blatt steht unter dem Titel 
in zierlicher Rokoko-Gelehrtenhandschrift geschrieben: „Auctore Friderico Spe 
Societatis Jesu; qui ob scriptum hoc opus persecutionum et vitae bericulo se ex- 
posuit. Liber ille cum figuris valde rarus pertinet ad...“ Die Unterschrift wurde 
mit der Schere herausgeschnitten. Gewiß handelte es sich um ein begehrenswertes 
Autogramm, vielleicht gar um die Unterschrift des Kurfürsten von Mainz Schön- 
born. Das Exemplar entstammte nämlich der kurfürstlichen Bibliothek Köln. Die 
französische Schreibweise „Sp&“ gebrauchte auch Leibniz. Das Fac-simile der Wid- 


mung befindet sich zur Zeit im Gräflich-Schönbornschen Archiv zu Pommersfelden, 
um eventuell identifiziert zu werden. 


1612—1615 
1616 
1617 
Herbst 1618 


1622 
1623—26 


1626 


Herbst 1626 


Nov. 1627 


1628 


Sommer 1628 
Nov. 1628 


29. Apr. 1629 


2. Sept. 1629 


Herbst 1629 


Ende 1629 
1630—31 


1631 


Mai 1631 


Sept. 1631 
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als Student der Philosophie in Würzburg (Promotion), 

Professor der 3. Grammatikerklasse im Jesuitenkolleg in Speyer und 
Präses der dortigen Jugendkongregation. 

Professor der Poetica- und Rhetorica-Klassen im Jesuitenkolleg zu 
Worms. Dort Empfang eines Absagebriefes des Ordensgenerals auf 
seine Bitte in die Ostasienmission versetzt zu werden. 

Spee im Ordenshaus zu Mainz. Prof. der Rhetorik; Beginn seines 
Theologiestudiums. 

Ablegung des theologischen Schlußexamens und Priesterweihe. 
Prof. der Philosophie im Jesuitenkolleg zu Paderborn, zugleich Ka- 
techet und Beichtvater an St. Pankraz. Große Konversionserfolge 
beim prot. Adel der Umgebung. Vergebliche Bemühung, das 3. No- 
viziatsjahr in Mailand abzudienen. 

Ausbruch der Pest in Paderborn. Spee zum Tertiat nach Speyer ab- 
kommandiert. 

Spee in Speyer, von hier aus möglicherweise apostolische Ausflüge 
und Aushilfe in der Seelsorge, die ihn nach Würzburg führten (ev. 
Begegnung mit Johann Philipp von Schönborn). 

Spee in Köln, übernimmt am Tricoronatum Vertretung für den er- 
krankten Leiter der Metaphysikklasse, P. Fekenius. Ein von Duhr 
angenommener Aufenthalt in der Jesuitenniederlassung von Wesel 
war laut dortigem Ordenskatalog im Programm, fand aber kaum 
statt. 

Spee bis April 1628 in Köln, nach Abschlußexamen seiner Klasse 
wohl mit der ersten Niederschrift der „Cautio Criminalis“ beschäftigt, 
veranlaßt durch die Kölner Hexenverfolgungen und Polemiken dar- 
über im Ordenshaus, dazu bestärkt durch die eben erschienenen Aus- 
führungen P. Adam Tanners im 5. Kap. 3. Bd. seiner Theologia 
Scholastica. 

Die Kölner Fakultät verweigert Spees Zulassung als Professor der 
Metaphysik, da er auswärts zum Magister promovierte. 
Versetzung P. Spees als Missionar der Gegenreformation nach Peine 
bei Hildesheim. Dort 8 Monate mit größtem Erfolg tätig. 
Mordanschlag von unbekannter Seite auf P. Spee bei dem Dorfe 
Woltorp. Spee am Schädel schwer verwundet, langes Krankenlager 
in Hildesheim. 

Der Rektor des Jesuitenkollegs zu Hildesheim, P. Turrianus, meldet 
dem Ordensgeneral P. Vitelleschi Spees Genesung. 

Möglicher Erholungsaufenthalt P. Spees in der Benediktiner- 
abtei Corvey und auf dem Jesuitengut zu Falkenhagen. Annahme, 
daß dort Lieder zur „Trutznachtigall“ entstanden. 

Berufung Spees nach Paderborn als Professor der Moraltheologie. 
Spee lehrt in Paderborn unter großen Schwierigkeiten wegen seiner 
Auffassung über die Hexenprozesse. Kommt in der Seelsorge öfters 
mit Angeklagten zusammen. Fertigstellung der „Cautio“. 

Trotz Einspruchs des Generals wird Spee mitten im Schuljahr durch 
den Rektor Bavingh seiner Professur enthoben; nur noch unter den 
Beichtvätern im Ordenskatalog verzeichnet. 

erscheint in Rinteln anonym die „Cautio Criminalis“, deren Autor 
aber sofort erkannt wird. Wahrscheinlich gleichzeitig Publikation in 
Rinteln des anonymen Schriftchens „Theologischer Prozeß, ein-He- 
xentrostspiegel für Beichtväter“, das wir Spee zugesprochen haben. 
Schwierige Lage für P. Spee im Orden. 

Vormarsch der Schweden (unter Gustav Adolph) in Westfalen. Spee 
wandert mit den Schülern des Kollegs nach Köln aus, wo ihm ge- 
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wogene Obere wieder als Prof. der Moraltheologie am Tricoronatum 
anstellen. 

Sommer 1632 Schwere Meinungsverschiedenheiten Spees mit seinen Ordensbrüdern. 
Immer neue Beschwerden über ihn wegen der Hexenfrage. Kann nicht 
mehr dezieren. Unerwartetes Erscheinen der Editio secunda durch 
Gronaeus Austrius, Frankfurt a. M., wieder anonym und ohne Spees 
Schuld, aber mit Zusätzen von seiner Hand. Neuer Entrüstungssturm. 
Ordensgeneral schlägt vor, ihn zu entlassen oder freiwilligen Aus- 
tritt nahezulegen. Provinzial Nickel kann sich nicht dazu entschlie- 
ßen. Spee, als Seelsorger, schreibt für Beichtkinder sein „Güldenes 
Tugendbuh“. Arbeit an der „Trutznadtigall“. 

Herbst 1632 Besserung von Spees Lage im Orden. Wird als Prof. der Moral- 
theologie und Beichtvater der Seminaristen nach Trier versetzt. 
Fertigstellung von „Tugendbuch“ und „Trutznadtigall“. 


1635 Franzosen in der Stadt, Jesuitenkolleg durch Kur-Erzbischof Sötern 
geschlossen. 
März 1635 Handstreich der kaiserlichen Truppen gegen Trier. Spee als Helfer 


im Kampfgetümmel. Erwirkt freien Abzug für die frz. Gefangenen. 

Sommer 1635 Ausbruch einer Seuche in der Stadt. Aufopferungsvolle Tätigkeit 
Spees in den Krankenhäusern. Steckt sich dort an. 

7. Aug. 1635 Spee erliegt der Krankheit. In der Jesuitenkirche beigesetzt. 

1649 Der Kölner Buchhändler und Drucker Wilhelm Friessen, ein Beicht- 
kind Spees, gibt das „Güldene Tugendbuch“ und die „Trutznadti- 
gall“ heraus. 


KLAUS DODERER - BIRMINGHAM 


DAS ENGLISCHE UND FRANZOSISCHE BILD VON DER 
DEUTSCHEN ROMANTIK 


I 


Es gehört zu den bisher weniger beachteten, aber doch entscheidenden Zü- 
gen der deutschen Romantik, daß in ihrem Denk- und Vorstellungsbereich 
eine Menge von Gegensätzen Platz fand!. Man denke etwa daran, daß neben 
dem Suchen nach der Primitivität in Volksdichtung und Vergangenheit gleich- 
zeitig der Intellektualismus sich literarisch manifestierte, daß sich einerseits 
die Formen der Dichtungsgattungen in einer alles verschlingenden Poetisie- 
rung aufzulösen drohten und andererseits gerade eigenwillige Formen — wie 
das Sonett, das Fragment oder der Essay — innerhalb der deutschen Literatur 
gesucht und erschaffen wurden, daß dem idealistischen Vorhaben eines die 
Einzelpersönlichkeit unterwerfenden gemeinsamen Lebens und Schaffens (das 
„Synphilosophieren“ und „Synpoetisieren“ der romantischen Freundschafts- 
kreise) eine ausgesprochene Absonderung des Individuums von der Gesell- 


ı Neuerdings ist es vor allem das Verdienst Romano Guardinis, in seinem Aufsatz 
„Erscheinung und Wesen der Romantik“ (in: Romantik, Ein Zyklus Tübinger 


hr weinen Tübingen und Stuttgart 1948) auf diese Tatsache hingewiesen zu 
naben, \ 
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schaft gegenüberstand, daß die Romantiker sich auf eine große Tradition be- 
riefen, aber ebenso sehr alles als Stückwerk ansahen im Hinblick auf die in 
der Zukunft liegende Weltpoetisierung, weiterhin daß sie hin- und her- 
geworfen wurden zwischen Ironie und Sentimentalität und auch zwischen 
phantasie pure und phantasie engagee. Diese Gegensätze sind keine Ver- 
zeichnungen am Rande eines im Innern wohlkonstruierten Systems, sondern 
sie gehören sicherlich zum Wesen der Romantik wie zu dem des Barock die 
Spannung zwischen Mensch und Gott, Zeit und Ewigkeit. Sie fanden inner- 
halb des romantischen Denkens Raum, lieferten jedoch nicht dem Bedürfnis 
nach Kontrasten und pathetischen Sprachgebärden Rohstoffe wie im 17. Jahr- 
hundert, sondern ergaben sich gewissermaßen von selbst als ungewollte Extreme 
innerhalb des oft haltlos gewordenen Vorwärtstastens in vorher unbeschrittene 
Anschauungs-, Denk- und Gefühlsräume. 

Vielleicht wird schon hierin durchsichtig, daß sich die deutsche Romantik 
— und nur um diese geht es uns im folgenden — von innen heraus einer klar 
durchdachten logischen Betrachtung verschließt, ja daß sich ihr Wesen einer 
einfachen Formulierung immer entziehen wird, so lange nicht die Definition 
die Ambivalenzen der Bewegung mit umgreift. Man hat deshalb mit gutem 
Recht darauf hingewiesen, daß im Grunde eine Wissenschaft, die heute den 
großen Zusammenhang des romantischen Geistes erfassen will, selbst roman- 
tisch sein müsse?. Wenn man jedoch die Unzahl der Auseinandersetzungen 
mit der deutschen Romantik überblickt, dann erkennt man, daß dieser Satz 

"wohl kaum immer Beachtung fand, daß man oftmals einseitig argumentierte 
und dadurch falsch beurteilte. Die Geschichte der Romantikforschung ist auf 
weiten Strecken die Geschichte ihrer Fehlinterpretationen, eine Tatsache, bei 
der wohl die Ursache nicht allein auf Seiten der Interpreten, sondern zum 
Teil auch auf Seiten des Objektes liegt, das durch seine Spannweite den 
mannigfaltigsten Auslegungen Material bot. Nicht nur in der deutschen For- 
schung schwanken in den vergangenen 150 Jahren die Beurteilungen der 
Bewegung zwischen vernichtender Ablehnung und nahezu religiöser Ver- 
ehrung; auch in Westeuropa schillert das Bild von der deutschen Romantik 
mannigfach. Dabei läßt sich keineswegs ein international gleichgeschalteter 
historischer Rhythmus des Wandels erkennen, viel eher noch eine ständige 
Divergenz zwischen In- und Ausland. 


II 


Obwohl die Romantiker selbst ständig Versuche unternahmen, sich zu inter- 
pretieren und ihre literarischen und weltanschaulichen Ansichten in brillanten 
Formulierungen zusammenzufassen, gelang ihnen dies Unternehmen im Hin- 
blick auf die Wesenserkenntnis des Romantischen nur bruchstückweise. Viel- 
leicht ist Tieck, der wohl am meisten Nüchternheit in den Kreis der Früh- 
romantiker mitbrachte, am ehrlichsten, wenn er im Jahre 1801 an Friedrich 


® Julius Petersen, Zur Wesensbestimmung der deutschen Romantik, Leipzig 1926, 
SERIE 


9 GRM. 86/2 
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Schlegel schreibt: „.... Das Romantische ist ein Chaos, aus dem sich notwendig 
wieder eine Gewißheit, wenn man es so nennen will, entwickeln muß“ (Brief 
aus Berlin im März 1801). Es erleichterte keineswegs die Aufgabe der spä- 
teren literarhistorischen Auseinandersetzungen, daß neben dem letztlich an 
der Oberfläche bleibenden terminologischen Wirrwarr, in dem sich Formeln 
wie romantisch gleich interessant, romantisch gleich esoterisch, romantisch 
gleich mittelalterlich, romantisch gleich pittoresk auf jede nur mögliche Weise 
mit vielen anderen Thesen mischten, die Tradition des schon seit etwa 1700 
aus England eingeführten alten Wortes „romantisch“ in einer populären 
Sprachschicht weiterbestand. Hier bedeutete es (und bedeutet es wohl noch 
heute) so viel wie romanhaft-unwirklich, wild oder phantastisch-abenteuer- 
lich. Nur in diesem Sinne waren Schillers Jungfrau von Orleans eine „roman- 
tische Tragödie“ und ebenso Chr. A. Vulpius’ „Rinaldo Rinaldini, der 
Räuberhauptmann“ eine „romantische Geschichte“, wie es jeweils im Titel 
heißt. 

Noch komplexer wurde die Situation, als sich durch die verhältnismäßig 
lange Lebensdauer der Bewegung Meinungsänderungen ihrer Anhänger er- 
gaben, als sich die Interessen der Romantiker teilweise auf andere literari- 
sche Gebiete und Quellen verschoben und sich einzelne Richtungen abspalte- 
ten. Was hat der Friedrich Schlegel von 1798 noch mit dem Eichendorff der 
dreißiger Jahre gemein? Und was dieser wieder mit E. Th. A. Hoffmann? 

Man möchte beinahe bei der Berücksichtigung dieser verwirrenden Sach- 
lage das 19. Jahrhundert bewundern, das in Deutschland mit einer über- 
raschenden Einmütigkeit und einer zwar etwas simplen, aber immerhin hand- 
festen Argumentation den Stab über der deutschen Romantik brach. Es waren 
im Grunde vier Eigenschaften, gegen die sich die Angriffe in immer neuen 
Variationen richteten: einmal gegen die Hochschätzung der Phantasie, die 
aus der Lebenswirklichkeit des 19. Jahrhunderts heraus als „willkürliche 
Phantasterei“ begriffen wurde; dann gegen die Poetisierung des Lebens, 
worin man unter dem Eindruck der aufkommenden Naturwissenschaften und 
dem Beginn sozialen und politischen Denkens nur eine „somnambülisch kränk- 
liche“ (Heine) Fehlentwicklung zu sehen vermochte; zum dritten gegen die 
Glorifizierung der weit zurückliegenden Vergangenheit im Mittelalter und 
den Konservatismus, beides attackiert durch Fortschrittsglauben und politische 
Tendenzen; und zuletzt richteten sich die Angriffe gegen die Verabsolutie- 
rung des Subjektes. Man erkennt leicht aus den vornehmlichen Angriffszielen, 
daß der Kampf sich an der späteren Romantik, die ja noch in Figuren wie 
Clemens Brentano (gestorben 1842), A. W. Schlegel (1845), Görres (1848), 
Tieck (1853), Eichendorff (1857) und Bettina von Arnim (1859) bis über die 
Mitte des Jahrhunderts weiterlebte, entzündete und dadurch die jugendlich, 
geistgeladenere Frühromantik weniger betraf. Aber wenn wir uns den 1850 
geschriebenen, folgendermaßen lautenden Satz eines so klugen Mannes wie 
Hermann Hettner ansehen: „Wohin wir blicken, haben wir eben überall die 
unausbleiblichen Folgen jenes trostlosen Zwiespaltes zwischen den Forde- 
rungen der Kunst und den Erbärmlichkeiten einer durch und durch prosai- 
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schen Wirklichkeit“, dann sehen wir, daß auch die frühe Romantik in den 
Augen der Männer des 19. Jahrhunderts nicht mehr zu retten war. 

Die zu Lebzeiten der letzten Romantiker geführten polemischen Ausein- 
andersetzungen (man denke an Brandes, Echtermeyer-Ruges „Manifest“, Ger- 
vinus, Heine, Hettner, Wienbarg) ebben in der zweiten Jahrhunderthälfte ab. 
Man bemüht sich um historische Objektivität. Rudolf Hayms 1870 in Berlin 
erschienene „Romantische Schule“ ist ein Musterbeispiel. Dabei trat die Frage 
nach dem Wesen der Romantik fast ganz zurück, und dafür ging man mit 
aller philologischen Strenge dem Quellenmaterial nach und rekonstruierte 
die Lebensläufe der Romantiker. Im Stillen allerdings schüttelte auch Haym, 
dessen „Romantische Schule“ ein noch heute anerkanntes und grundlegendes 
Werk über die Frühromantik ist, über die „Schleier des Mystizismus“ (S. 374) 
und die „Poetisierung der Welt“ (S. 137) den Kopf. 

Es kann wohl kaum einen größeren Wandel in der Anschauung einer histo- 
rischen geistigen Bewegung geben als den zwischen dem Romantikbild des 
19. und dem des 20. Jahrhunderts. Zunächst einmal hatte man ja schon im 
Ausgang des 19. Jahrhunderts der späteren Romantik immer weniger Be- 
achtung geschenkt und hatte sich der unbelasteteren Jenaer Romantik zu- 
gewandt, vorbereitet und angeregt durch Rudolf Haym und Wilhelm Dil- 
they. Diltheys Verdienst ist geistesgeschichtlich höher zu werten als die um- 
fangreiche und gründliche Leistung Hayms, weil er nämlich in einer für die 
Literaturwissenschaft unseres Jahrhunderts entscheidenden Weise mit der 

"Ansicht von der Sinnlosigkeit des romantischen Denkens gebrochen hat. Es 
dämmert bei ihm schon, allerdings noch verdeckt unter positivistischen Ge- 
dankengängen, die Vorstellung eines romantischen Systems. Man spürt in 
diesem Ansatz die Wechselwirkung zwischen Philosophie und Literatur, die 
wohl die frühe Romantik für den Philosophen Dilthey sympathisch erscheinen 
ließ. Es sind die ersten Ergebnisse der Wiederentdeckung der Romantik im 
20. Jahrhundert, daß man sie nicht mehr als verwilderten Trieb der Klassik, 
sondern als eine ganz eigengesetzliche Strömung ansah, deren Schlüsselwort 
das vom Bewußtwerden des Unbewußten ist, deren Auswirkungen das ganze 
Leben erfaßte, deren Blütezeit die Jenaer Romantik war und deren Aus- 
breitung und Verfall von der Heidelberger Romantik ausging. Das aber war 
nur der erste Schritt der Umwertung. (Hier sind die Arbeiten Ricarda Huchs, 
Oskar Walzels und Paul Kluckhohns zu erwähnen.) 

Vor allem in den zwanziger Jahren wurde die historische Sicht mit einer 
typologischen vertauscht. Das heißt, man suchte das der historischen Erschei- 
nung zugrundeliegende Wesen in seiner Überzeitlichkeit und ewigen Gültig- 
keit zu erfassen. Romantisches Sein sah man als eine menschliche Grundein- 
stellung und Verhaltensweise, die sich nur beispielhaft um die Wende vom 
18. zum 19. Jahrhundert ausgeprägt hatte. Die Fruchtbarkeit des Vergleiches 
erkennend, suchte man nach dem Gegenpol, fand ihn in der Klassik und 


® Hermann Hettner, Die romantische Schule in ihren Zusammenhängen mit Goethe 
und Schiller, Braunsdiweig 1850. 
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grenzte beide Welthaltungen voneinander ab. Das Ergebnis dieser notwendig 
unhistorischen Betrachtungsweise war ein Aufdecken des „ewigen Zwiespaltes“ 
zwischen beiden Grundbegriffen. Das war neu, und die literaturgeschichtliche 
und geisteswissenschaftliche Konstruktion einer Einheit der „Goethezeit“ 
mußte innerhalb dieser Richtung in sich selbst zusammenbrechen. In dem 
epochemachenden Buch „Deutsche Klassik und Romantik, oder Vollendung 
und Unendlichkeit“ von Fritz Strich steht auf der einen Seite das klassische 
Vollendetsein, das Ruhende, Plastische, das Gegenwartsgefühl, die Gestalt- 
haftigkeit, auf der anderen Seite die romantische Bewegung, das Fließende, 
die malerische Unbegrenztheit, die Sehnsucht ohne Ziel, das Musikalische, 
Arabeskenhafte. Damit war der zweite Schritt aus der von den Männern 
des 19. Jahrhunderts beschrittenen Bahn gemacht. 

Mit der Romantik geschah in einer dritten Phase innerhalb der deutschen 
Forschung unseres Jahrhunderts folgendes: Die gewonnenen typologischen 
Erkenntnisse wurden unter nationalen Aspekten gesehen. Romantisch und 
deutsch wurden als kongruente Begriffe verwandt. Gleichzeitig erhielt in der 
historischen Beurteilung die vorher gleichberechtigte — wenn auch entgegen- 
gesetzte — Klassik einen negativen Akzent als romanische Überlagerung des 
deutschen Wesens. Die Romantik wurde die „deutsche Klassik“. Dabei ging 
eine Verschiebung der Bewertung innerhalb der Romantik selber vor sich. 
Die in der ersten Phase der Aufwertung im 20. Jahrhundert vernachlässigte 
Spätromantik wurde zur Kernromantik erklärt, während die Jenaer Zeit ent- 
weder als Vorbereitung angesehen oder aber als unromantischer Ausgang 
des 18. Jahrhunderts der eigentlichen Romantik entgegengestellt wurde&. 
Sucht man nach den geistesgeschichtlichen Gründen dieser neuerlichen Wand- 
lung des Romantikbildes in Deutschland, dann stößt man auf Gedankengänge, 
die in der Lebensphilosophie des 20. Jahrhunderts zum Ausdruck gekommen 
sind. Der dort herausgearbeitete Gegensatz zwischen Geist und Leben ließ 
den Intellektualismus der Frühromantik verdammenswert erscheinen und die 
„substantielle“, ursprüngliche Echtheit der Spätromantik auf den Schild heben. 
Aber auch die Gedanken der Jugendbewegung — als Jugenderlebnis einer 
Forschergeneration — zeigten einen gewissen Parallelismus mit der Spät- 
romantik und förderten damit das Interesse für diese Zeit. Und zuletzt ent- 
sprachen dem „völkischen“ Gesichtspunkt dieser Forschungsrichtung die na- 
tionalen Tendenzen der späten Romantik mehr als die weiträumiger denkende 
Frühromantik. 

Die wenigen Stimmen, die sich kritisch in Deutschland in der ersten Hälfte 
unseres Jahrhunderts gegen die Romantik erhoben, fallen im Verhältnis zu 


' Dieser Richtung der Romantik-Forschung stehen Männer wie Richard Benz (Die 
deutsche Romantik, Lpzg. 1937) und Erich Ruprecht (Der Aufbruch der roman- 
tischen Bewegung, München 1948) nahe. Prototyp ist hier Alfred Baeumler, der 
die Schlagworte prägte, die Frühromantik sei die „Euthanasie des Rökoköt und 
erst in der echten, späten Romantik träte „an Stelle des Klanges wohlgeformter 
Perioden ... das Rauschen des Blutes.“ (Einleitung zu J. J. Bachofen, Der Mythus 
von Orient und Occident, München 1926, S. 118). 
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der allgemeinen Aufwertung kaum ins Gewicht. Neben dem schwachen Ver- 
such, mit den Schlagworten des 19. Jahrhunderts (Desorientierung am Leben, 
Tatenlosigkeit z. B. bei Julius Bab5) zu argumentieren, ist es ein soziologisch- 
politischer Gesichtspunkt, der bei Carl Schmitt-Dorotic und Georg Lukacs 
zur Ablehnung geführt hat®. Bei dem einen ist es die den Romantikern unter- 
schobene Standpunktlosigkeit (Occasionalismus), bei dem anderen die Deka- 
denz des Bürgertums?. 


III 


In keiner Phase der letzten 150 Jahre hat das Urteil der westeuropäischen 


Forschung mit dem der deutschen über die deutsche Romantik übereinge- 
stimmt. Diese historische Tatsache ist nicht allein die Schuld der Interpreten, 
sondern auch der Romantik selbst. Die Schuld liegt in der Bereitschaft der 
deutschen Romantik, sich einerseits als l’art-pour-l’art-Bewegung zu geben, 
sich aber wiederum andererseits durchaus politisch zu gebärden, — erneut 
einer der der Romantik innewohnenden Gegensätze! Gerade bei der Beob- 
achtung des Verhältnisses der französischen und englischen Literaturwissen- 
schaft zu der deutschen romantischen Bewegung nun scheint uns dieser „roman- 
tische“ Gegensatz zu dem Auseinanderklaffen der in- und ausländischen Auf- 
fassung stark beigetragen zu haben. Wenn die deutsche Romantikforschung 
sich weitgehend frei hielt von einer politischen Betrachtung, ja geradezu den 
„ästhetischen Narzismus der Bewegung betente, so mußte doch das Ausland 
im Zeitalter eines nationalstaatlichen Denkens viel stärker an solchen Fragen 
interessiert sein. Es ist bezeichnend, daß schon 1810 Joseph Görres in einem 


5 


= 


1 


Julius Bab, Fortinbras oder der Kampf des 19. Jahrhunderts mit dem Geist der 


Romantik, Berlin 1914. 

Carl Schmitt-Dorotic, Politische Romantik, München u. Leipzig 1919. Georg 
Lukacs, Fortschritt und Reaktion in der deutschen Literatur, Berlin 1948. Vgl. 
auch Alexander v. Klugen, Die Absage an die Romantik in der Zeit nah dem 
Weltkrieg, Berlin 1938. 

Eine Tabelle über die veranstalteten Neuauflagen der Romantiker bis zum Jahre 
1950 mag den Geschmacswandel gegenüber der Romantik verdeutlichen: 


Autoren Auflagen 
insgesamt bis 1860 1860— 1890 bis 1950 

Novalis 31 6 — 25 
Weackenroder 9 2 1 6 
Brentano 8 1 1 6 
Görres 8 1 —_ 7 
Tieck 8 1 2 5 
Achim von Arnim 7 1 _ 6 
Günderode 4 1 = 3 
Bettina v. Arnım 3 1 — 2 
A. W. Schlegel 3 1 _ 2 

3 1 — 2 


Fr. Schlegel 
Bei der Aufzählung wurden Gesamtausgaben und größere Auswahlpublikationen 
berücksichtigt. 
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Brief an Achim von Arnim (2. Juli) schreibt: „So sehe ich... ., wie der Streit 
zwischen Romantikern und Klassikern jetzt politisch geworden, Adam Müller 
und ihr Preußen alle und was sonst Gallizismen nicht liebt, sind die Karfunk- 
ler, der rheinische Bund aber klassisch.“ 

Nicht nur das Verhältnis zur deutschen Romantik, sondern zum deutschen 
Geistesleben überhaupt hatte in Frankreich erst durch das Erscheinen 
von Madame de Staöls Buch über Deutschland eine feste Gestalt angenom- 
men. Vorher war die deutsche Literatur, ausgenommen vielleicht nur Goethes 
Werther, der in ganz Europa Wirkungen auslöste, fast unbeachtet geblieben, 
und die Vorstellung, daß es sich in Deutschland nur um die Übernahme und 
Nachahmung des französischen Geschmacks handele, war trotz Lessing und 
der durch ihn eingeleiteten Entwicklung in Frankreich gültig geblieben. Durch 
die französische Revolution und die napoleonischen Eroberungen war das 
Gefühl’der Überlegenheit nur noch bestärkt worden. Madame de Sta&l aber 
war politische Emigrantin, gehörte zu der durch Napoleon verdrängten Adels- 
schicht, suchte u. a. in Deutschland Schutz und schrieb ihr „De l’Allemagne“ 
mit politischen Zielen. „Ihr Buch“, so schrieb Heinrich Heine, „gleicht in 
dieser Hinsicht der Germania des Tacitus, der vielleicht ebenfalls durch seine 
Apologie der Deutschen eine indirekte Satire gegen seine Landsleute schrei- 
ben wollte“s. Das Buch sollte 1810 in Paris herauskommen. In letzter Minute 
mußten jedoch auf Zensurbeschluß — Napoleon leugnete später auf der Insel 
Elba sein Eingreifen — 5000 Exemplare eingestampft werden. Zwar hatte die 
Staäl einen großen Teil ihrer Deutschland-Eindrücke durch August Wilhelm 
Schlegel vermittelt bekommen, sie stellte aber dennoch keineswegs die deut- 
sche Romantik in den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen über deutsche Lite- 
ratur. Im Gegenteil beschäftigte sie sich vor allem mit Goethe, Schiller, Kant, 
dann aber auch mit Lessing, Wieland, Bürger und Jean Paul. Am meisten 
von den eigentlichen Romantikern scheint ihr neben A. W. Schlegel, dem sie 
persönlich verbunden war, und Zacharias Werner noch Tieck zu imponieren. 
Aber man spürt an vielen Stellen, wie es ihr oft nicht leicht fällt, der roman- 
tischen Formlosigkeit und Phantastik zu folgen. 

Trotzdem bildete sich in der nachnapoleonischen Zeit im Anschluß an das 
Buch über Deutschland eine bestimmte Vorstellung von einem „romantischen“ 
Deutschland. In dieser Beziehung hieß aber „romantisch“ nicht, einer be- 
stimmten literarischen Schule oder Richtung angehören, sondern den schön- 
geistigen und wissenschaftlichen Problemen leben anstatt sich mit politischen 
Machtfragen befassen. Der Weimarer Hof diente immer wieder als Beispiel. 
Und man hat Goethe den eigentlichen Vater der französischen Romantik ge- 
nannt®. Das wäre noch keine Abweichung von dem Tatbestand in Deutsch- 
land selber, wo ja in der Frühphase der Romantik auch Goethe als der große 


® H. Heine, Die romantische Schule, 1833. Den Vergleich mit der Germania des 
Tacitus zog übrigens auch für England John Stuart Blackie in Blackwoods 
Magazine (Bd. 48, S. 122): „We think that her book like that of Tacitus ... .“ 

® R.-J. Cheval, Die deutsche Romantik in Frankreich; in: Frankreich, Berichte aus 
dem französischen Kulturleben, 2. Jg., Nr. 13, November 1947. 
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Meister angesehen worden war. Aber während in Deutschland schon vor 
1800 die Romantiker von dem deutschen Klassiker abrückten, fühlten sich die 
französischen Romantiker durchgehend von den Klassikern, vor allem aber 
von Goethe, angezogen. Allerdings darf nicht vergessen werden, daß auch die 
glühende Phantastik E. Th. A. Hoffmanns einen großen Erfolg in Frankreich 
hatte, nachdem 1833 eine Übersetzung der Phantasie-Stücke erschienen war. 
Der Dichter wurde von Balzac ebenso wie danach von Baudelaire — wie 
übrigens auch in Rußland von Puschkin und Dostojewskij — leidenschaftlich 
bewundert. Aber Novalis, jener vielleicht für uns heute reinste Romantiker, 
Tieck, Wackenroder und die literarischen Werke (nicht die literaturwissen- 
schaftlichen!) der Schlegel blieben unbeachtet. Letztlich verstand man im 
Ausland von der deutschen Romantik nur die romantische „Fancy“, nicht 
aber die „Imagination“1%,. Und es ist ein französischer Germanist unserer 
Tage, der feststellt, „daß die deutsche Romantik für die Dichter, die man in 
Frankreich als romantisch bezeichnet, in ihrem Wesen etwas Fremdes ge- 
blieben ist“t1. Übrigens gilt Ähnliches für England: „... it was the classical 
Goethe and Schiller, and not the contemporary German Romantic School, who 
acted as a spur to our own Romantic poets“!?. 

Die französischen Romantiker waren aus der von der französischen Revo- 
Jution und Napoleon unterdrückten Adelsschicht (außer V. Hugo) hervor- 
gegangen und schon deshalb dem Deutschland der Restauration gegenüber 
freundlich gesonnen. Der Rhein wurde ein beliebtes Reiseziel, das z. B. Qui- 
" net, Michelet, V. Hugo, Gerard de Nerval, Dumas, Lamartine und Musset in 
den Bann zog. „Wäre ich nicht Franzose, ich möchte nur Deutscher sein“, ist 
ein emphatischer Ausruf Victor Hugos in der Vorrede zu „Le Rhin“. Und 
der Literarhistoriker Hippolyte Taine schrieb noch 1874 in seiner Geschichte 
der englischen Literatur: „L’Allemagne a produit toutes les idees de nötre 
age historique“13. Aber eine Scheidung innerhalb der deutschen geistigen Strö- 
mungen wurde, wie schon gesagt, nicht vorgenommen. Während fast des gan- 
zen 19. Jahrhunderts galt der Satz Alfred de Mussets: „Le romantisme c’est 
la poesie allemande“1%. Gemeint war damit die deutsche Literatur überhaupt. 
Die Aufspaltung und Analyse der deutschen Literatur der Goethezeit ist erst 
eine Erscheinung des 20. Jahrhunderts und seiner Entwicklung. Das 19. Jahr- 
hundert hatte überhaupt mehr Sinn für die Aufdeckung der nationalen Unter- 
schiede der Literaturen als der übernationalen Stil- und Epocheneinheiten. 

Gegenstand der Anerkennung war das Land der Dichter und Denker, nicht 
das der Politiker. So lange Deutschlands politische Bedeutung gering war, 
blieb diese Vorstellung von dem Kulturland bestehen. Sie wurde im 19. Jahr- 
hundert etwa durch Organe wie „Le Globe“, „La Revue des Deux Mondes“ 


10 Diese beiden Begriffe hat Max Deutschbein (Das Wesen des Romantischen, Cöthen 
1921) herausgearbeitet und der Romantikforschung als Arbeitsbegriffe angeboten. 

11 R.-]J. Cheval, a. a. O. 

ı2 [| A. Willoughby, The Romantic Movement in Germany, Oxford 1930, p. 1. 

15 Hippolyte Taine, Histoire de la Litt£rature Anglaise, 1864, S. 277. 

14 Zitat aus G. Hübener, DVj, 1932, S. 244ff. übernommen. 
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und „La Revue Germanique“ propagiert. Auch Heinrich Heines Angriffe 
gegen die deutsche Romantik, die er in einer Artikelserie einer Pariser Zei- 
tung im Jahre 1833 vorbrachte, konnte zunächst an dem Urteil über die deut- 
sche Literatur nichts ändern. Heines Aufsätze hatten den Sinn, die durch die 
Staöl geprägte Vorstellung umzustoßen. Er meinte in der ihm eigenen dra- 
stischen Art: „Indem ich diese Blätter gleichsam als eine Fortsetzung des 
Frau von Sta&l’schen De l’Allemagne ankündige, muß ich, die Belehrung rüh- 
mend, die man aus diesem Werke schöpfen kann, dennoch eine gewisse Vor- 
sicht beim Gebrauche desselben anempfehlen und es durchaus als Koterie- 
buch bezeichnen“ (S. 122). Weil man aber die von Heine interpretierte roman- 
tische Schule nicht mit der französischen Vorstellung vom romantischen 
Deutschland identifizierte, verhallten seine journalistischen Spitzen im Leeren. 

So kommt es auch, daß während des gesamten 19. Jahrhunderts der lite- 
rarischen Bewegung der deutschen Romantik in der Literatur forschung 
keine Beachtung geschenkt wurde. 

England hatte im 19. Jahrhundert ein ganz ähnliches Verhältnis zur 
deutschen Literatur der Goethezeit. Auch hier können wir nicht von einem 
speziellen Verhältnis zur deutschen Romantik reden. Wie in Frankreich war 
auch für England das Madame de Sta&@l’sche Buch, das 1813 in London zu- 
gleich in französischer und englischer Sprache herauskam, für die weitere Ent- 
wicklung bestimmend!5. Deshalb kann Walter F. Schirmer in seinem Buch 
„Der Einfluß der deutschen Literatur auf die englische im 19. Jahrhundert“ 
(Halle 1947) sagen, Madame de Staäl habe durch ihr Buch „Deutschland für 
die ganze Welt erst eigentlich entdeckt“, und das von ihr geprägte Deutsch- 
landbild vom Land der Dichter und Denker sei in der angelsächsischen Welt 
das ganze 19. Jahrhundert hindurch herrschend geblieben (S. 39). Er zitiert 
im Anschluß an diesen Satz den englischen Faustübersetzer John Stuart 
Blackie, der im Jahre 1840 sagte: „We think that her book like that of Tacitus 
on the same subject, is a work that forms an era in the great history of inter- 
national appreciation — a history naturally and almost necessarily syno- 
nymous with the history of civilisation.“ Auch in England war das Verhältnis 
zu dem Land der hohen Kultur durchaus gut. Die Waffenbrüderschaft von 
Waterloo, die Blücher in London begeisterte Huldigungen und den Ehren- 
doktortitel von Oxford eingetragen hatte, sorgte auch für politische freund- 
schaftliche Beziehungen. Ähnlich wie Taine als Franzose faßte de Quincey als 
Engländer seine Hochschätzung der deutschen Literatur der Goethezeit in die 
Worte: „The German literature is at this time beyond all question, for science 
and philosophy properly so called, the wealthiest in the world “16, 

Vielleicht noch stärker als die Franzosen haben die Engländer durch Reisen 
Deutschland kennzulernen gesucht. Deutschland, das bedeutete zuerst einmal 
Weimar. „I have seen today Goethe’s house, and Schiller’s house and Wie- 
land’s house and Herder’s house and all the Heiligthümer“, schreibt in kind- 


'” Die Arbeit von E. G. Jaeck, Madame de Sta&l and the Spread of German Litera- 
ture, New York 1915, war mir leider nicht zugänglich. 
1 Nach H. A. Page, Life and Writings of de Quincey, New York 1877, I, 212. 
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licher Ehrfurcht Blackie in seinem Reisebericht!?”. Dann aber auch rückt immer 
mehr der Rhein, dessen landschaftliche Reize und ‚romantische‘ Burgen ein 
schönes Erlebnis auch für diejenigen war, die sich auf der Reise in die Schweiz 
befanden, in das Blickfeld. Byron widmete dem Rhein Verse!s, Edward Bul- 
wer gab 1834 den Roman „The Pilgrims of the Rhine“ heraus. Viele Reise- 
berichte und Reisebücher wurden veröffentlicht. Weimar, Frankfurt, Bonn 
und Heidelberg waren die Knotenpunkte des Interesses. 

Die Ansichten über deutsche Literatur erhielten durch die Gestalt Thomas 
Carlyles eine Vertiefung und eine neue Wendung. Denn er stellte in den 
Mittelpunkt seiner Betrachtungen immer wieder Goethe, der ihm der Führer 
aus dem weltschmerzlerischen Dunkel wurdet®. Weil aber in England — ge- 
rade auch durch Carlyle — im Laufe des 19. Jahrhunderts die Literatur als 
moralisches Erziehungsmittel betrachtet wurde und weil in diesem Zusammen- 
hang das Interesse — ähnlich wie in Deutschland — mehr und mehr neben der 
Dichtung auch die Dichterperson umgriff, konnten die schwärmerischen Ro- 
mantiker hinter den imponierenden Persönlichkeiten der Klassiker nicht her- 
vortreten?®, 

Schirmer hat eindeutig herausgearbeit, daß die Epoche von 1813 bis zu 
Goethes Tod die meisten geistigen Beziehungen der englischen zur deutschen 
Literatur aufwies, daß sich dann das einmal geprägte Bild der deutschen 
Literatur langsam verhärtete und noch lange als Bildungsgut weiterlebte. 
An die Stelle einer lebendigen Anteilnahme trat mehr und mehr fachwissen- 
schaftliches Interesse?1. Zum Beispiel wurde 1886 die englische Goethegesell- 
schaft gegründet, „die sich bald ganz der Goetheforschung widmet“, und Nie- 
buhr wird „das Vorbild und geradezu der Vater der englischen Geschichts- 
schreibung in der viktorianischen Epoche“ (Schirmer, S. 124). Überhaupt 
machte der deutsche Wissenschaftsbetrieb großen Eindruck auf die Engländer 
im 19. Jahrhundert. 

Wenn auch so die deutsche Romantik als eine geschlossene literarische Be- 
wegung wenig in den Blickpunkt rückte, so spielte doch der Name A. W. 
Schlegel eine große Rolle. Die Shakespeare-Forschung mußte sich mit ihm 
befassen. Aber vor allem seine Vorlesungen über die Literaturgeschichte wa- 
ren es, auf die die englische Kunstkritik zurückgriff. „Man muß diesem Buch“ 
— die Wiener Vorlesungen meint hier Schirmer — „neben dem Staälschen 
das größte Verdienst im Propagieren deutscher Kultur zuschreiben, denn weit 
über den Kreis der Fachwissenschaft hinaus ist die Blacksche Übersetzung der 
Schlegelschen Vorlesungen bekannt geworden, so daß dieser mehr als in sei- 
nem Vaterlande als einer der ersten Vertreter der deutschen Literatur ge- 
golten hat“ (S. 51). Übrigens hatte Madame de Sta&l selber seinerzeit die 


17 Vergl. hierzu W. Schirmer a.a.O. S. 101. 

13 Siehe in Childe Harold’s Pilgrimage, Canto III. 

19 Hierzu Schirmer, S. 80, 98f. ) de 

20 Obwohl gerade Carlyle die „German Romance“ schrieb und Novalis sehr liebte. 
Vergl. Willoughby a.a.O. S. 163. 

2! Vergl. Schirmer, S. 113—141. 
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Vorlesungen in Wien gehört und sie lobend in ihrem Deutschland-Buch er- 
wähnt. Die theoretischen Schriften der Brüder Schlegel fanden danach auch 
in Frankreich einen großen Anklang”. 

Heines „Romantische Schule“, obwohl sie vielleicht schon 1836 ins Eng- 
lische übersetzt wurde??, konnte dem Ansehen der deutschen Literatur keinen 
Stoß versetzen. Wenn wir allerdings in England nach einer ernstlichen wis- 
senschaftlichen Auseinandersetzung mit der deutschen Romantik im 19. Jahr- 
hundert suchen, dann müssen wir feststellen, daß es — wie in Frankreich — 
eine solche nicht gab. — 


Die scharfen Angriffe, die nach 1830 in Deutschland gegen die deutsche 
Romantik geschleudert wurden, blieben demnach im Ausland zunächst aus. 
Die Romantik lief unter der allgemeinen Anerkennung der deutschen klassi- 
schen Literatur mit, ohne daß ihr größere Beachtung zuteil wurde. Aber wenn 
sich aus Bemerkungen über einzelne Romantiker ein Bild zusammensetzen 
läßt, dann blieb die „Formlosigkeit“ und „phantastische Willkür“ auch im 
Ausland letzten Endes unverstanden. 

Die unpolitische Idealisierung konnte nur so lange ihre Gültigkeit be- 
halten, wie sich in der politischen Machtsituation Deutschlands keine grund- 
legenden Änderungen ergaben. Die Vorgänge von 1870, ihre Vorbereitungen 
und Nachwirkungen gaben den ersten Anstoß zu einer Revision. 

Auch schon vorher hatte z. B. das Rheinproblem dazu geführt, der Diskus- 
sion politische Akzente zu geben*. Hier war die Möglichkeit, die mit und 
durch die Romantik aufgekommenen nationalen Tendenzen an einem Objekt 
greifbar zu machen. Die deutsche Romantik hatte den Rhein zu einem natio- 
nalen Symbol gemacht, während er für die Franzosen ein politisches Objekt 
bedeutete. Erinnert sei hier nur an die Kontroverse zwischen den deutschen 
Patrioten unter Führung von Nikolaus Becker, dem Dichter der „Wacht am 
Rhein“, und Lamartine. Auch sonst versuchten gerade die späten Romantiker 
und ihre Nachfolger nicht, das deutsch-französische Verhältnis von der Politik 
freizuhalten. Die Haltung von Görres im „Rheinischen Merkur“ als Propa- 
gandist Steinscher Ideen ist bekannt. Heine lebte in Paris als politischer Emi- 
grant. 1848 wurde das politische Problem erneut aktuell; z. B. stellte Herwegh 
in Paris eine deutsche Legion auf. 

Nach 1870 aber stand Deutschland für die Franzosen nicht mehr als das 
Land da, das sie von den extremen Auswirkungen der Revolution von 1789 
befreit hatte, ohne den Sieg politisch auszunutzen, sondern als der heran- 
gewachsene Feind und Bezwinger. Es war deshalb nötig, die Vorstellung von 
dem Land der Dichter und Denker zu erweitern. 

Ganz ähnlich änderte sich die Haltung Englands, das in Deutschland mehr 
und mehr einen wirtschaftlichen Rivalen erkennen mußte. „Man hatte das von 


°”” Zum Beispiel geht Stendhals Unterscheidung zwischen klassischer und romantischer 
Kunst auf Schlegels Vorlesungen zurück. 

°® Nach Schirmers (S. 115) Vermutung. 

°* Vergl. H. Stephan, Die Entstehung der Rheinromantik, Köln 1922, 
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Mme. de Sta&l gezeichnete Bild Deutschlands“, so meint Schirmer (S. 77), „als 
Land der Dichter und Denker angenommen, man sympathisierte auch mit 
dem von Napoleon unterdrückten Volk gemäß dem vom 18. Jahrhundert ver- 
erbten Humanitätsgedanken und hatte also Verständnis für die Freiheits- 
kriege; aber daß Deutschland zum politisch geeinten Machtstaat wurde, emp- 
fand man als unvereinbar mit dem erwähnten Deutschlandbild, und die Folge 
ist eine Abkehr von Deutschland...“ Etwa um 1880 wandten sich die Eng- 
länder von Deutschland ab und näherten sich dem jahrhundertelangen Feind 
Frankreich. 

So war auch das Verhältnis zur deutschen Literatur fortan ständig von den 
politischen Geschehnissen beschattet. Was sich als notwendige Folge ergeben 
mußte, war entweder eine schroffe Abkehr von allen deutschen Einflüssen und 
Leistungen oder aber die Aufspaltung des Deutschlandbildes einmal in die 
Vorstellung von dem Land der Dichter und Denker und dann in die vom 
militärischen Machtstaat. Weimar und Potsdam waren die beiden Antipoden®>. 
Was sollte unter diesem Gesichtspunkt mit der deutschen Romantik geschehen? 
Gehörte sie nicht zu dem politisch unbelasteten Deutschlandbild? 

In Deutschland selbst ging mit der Entwicklung zum ersten Weltkrieg die 
Renaissance der Frühromantik parallel, und vor dem zweiten Weltkrieg lag 
die von den Nationalsozialisten propagierte, aber durch Jugendbewegung 
und Lebensphilosophie schon lange vorbereitete Renaissance der nationalen 
Spätromantik. Im westlichen Ausland wurde dieser Vorgang beobachtet und 
sofort mit dem „awakening of the national consciousness“2® in Verbindung 
gebracht. Damit war die Möglichkeit gegeben, die Romantik auch in England 
und Frankreich aus dem Gesamtkomplex der deutschen Literatur herauszu- 
lösen und sie mit den politischen Vorgängen in Zusammenhang zu bringen. 
Das ist auch der Grund, warum sie in Westeuropa von vornherein nicht als 
ein ästhetisches, sondern als ein politisches Ereignis aufgefaßt wurde. Die 
Auseinandersetzung wurde stark in die politische Publizistik gedrängt, und 
auch die englischen und französischen Germanisten blieben nicht unbeein- 
flußt von den politischen Strömungen ihrer Völker. Vor allem in der Zeit des 
ersten und dann wieder in der des zweiten Weltkrieges erschienen die meisten 
Bücher, die sich mit dem Thema der deutschen Romantik befaßten. — 


25 Das Preußentum wurde als Ursache der deutschen Fehlentwicklung angesehen, u. a. 
im ersten Weltkrieg von: 
W. H. Dawsen, What Is Wrong with Germany? 1914. 
Seton-Watson, J. Dover Wilson, Alfred Zimmern, Arthur Greenwood, War and 
Democracy, 1915 
Edmond Holmes, The Nemesis of Docility, 1916. 
Im zweiten Weltkrieg von: S. D. Stirk, The Prussian Spirit, London 1941, bei 
dem sich auch weitere Literatur findet. Die Lehre von den zwei Deutschland, von 
dem preußischen und dem nichtpreußischen, wird weiter aufgenommen von Edgar 
Stern-Rubarth, Exit Prussia — A Plan for Europe (auch bei A. Zimmern, s. o.). 
Auch Emil Ludwig steht mit der ganzen gleichgerichteten Publizistik von damals 
in dieser Richtung. Vergl. „Krieg gegen Preußen“, in: Das Neue Tagebuch, Paris 
und Amsterdam, 10. und 17. 2. 1940. 

26 L. A. Willoughby, a.a.O.S.V. 
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In Deutschland erschien im Jahre 1947 ein Buch von Ferdinand Lion mit 
dem Titel „Romantik als deutsches Schicksal“?”, das mit folgenden Sätzen be- 
ginnt: „Wenn die deutsche Romantik nur ein ästhetisches Ereignis gewesen 
wäre, so dürfte man sie vergleichend neben die Romantik der anderen euro- 
päischen Länder stellen und müßte dann anerkennen, daß sie in einigen ihrer 
Schöpfungen ganz Außerordentliches geleistet hat. Aber ihre Bedeutung geht 
weit über das Aesthetische hinaus.“ Das gesamte Buch ist ein einziger Ver- 
such, die „über das Aesthetische“ hinausgehende Bedeutung zu beleuchten. 
Dabei stellt der Verfasser fest, daß das Romantische tief im Deutschtum über- 
haupt wurzelt. Das Romantische an sich dürfte deshalb niemals aufgegeben 
werden. Was aber vermieden werden müsse, sei, daß die Romantik jemals 
wieder eine Verbindung mit dem Preußentum eingehe. Denn in diesem Au- 
genblick begänne sie, als eine „verführte Verführerin“ für die politische Son- 
derentwicklung Deutschlands mitverantwortlich zu sein. Gegenüber der deut- 
schen Auffassung war eine Verteidigung der Romantik vor einer politischen 
Beurteilung nicht nötig. Der Ansatz Lions wird eben erst in dem Augenblick 
verständlich, in dem die westeuropäische Haltung ins Auge gefaßt wird. Denn 
in England und Frankreich erscheint die deutsche Romantik als die Quelle des 
Nationalismus und damit auch seiner Verkrampfungen. So betont zum Bei- 
spiel der französische Germanist Edmond Vermeil in seinem Buch “L’Alle- 
magne“, daß sich durch die Romantik selbst das religiöse Bewußtsein mit dem 
Gedanken der Nation durchsetzte. „Avec le romantisme, de 1790 a 1815, la 
‚Weltfrömmigkeit‘ s’est transform&e en ‚Reichsfrömmigkeit‘“28. Aber vor 
allem die Engländer sind es, die das Problem der deutschen Romantik stark 
von der Seite des Nationalismus her aufrollen und sie zum Teil als direkte 
Ahnherrin des Nationalsozialismus sehen. Man ist dabei in vielem an Jakob 
Burckhardts Wort über die „terribles simplificateurs“ erinnert! So meint Ja- 
ques Barzun in seiner Arbeit über „Romanticism and the Modern Ego“: 
». . . It has become an unquestioned dogma that Fascism and National Socia- 
lism are romantic irrationalism“2®. Fest steht, daß sowohl Engländer als auch 
Franzosen in dem übersteigerten Nationalismus, in dem widervernünftigen 
Fanatismus®', in der Ausbildung der Rassentheorie3!, der „Deutschtümelei“ 
’’ Ferdinand Lion, Romantik als deutsches Schicksal, Stuttgart u. Hamburg 1947. 
®* Edmond Vermeil, L’Allemagne, Paris 1945, S. 145. 

?®° Jacques Barzun, Romanticism and the Modern Ego, Boston 1944, S. 3 — Barzun 
vertritt allerdings den Standpunkt, daß der Nationalsozialismus und die Roman- 
tik keinen ausgesprochenen Ideenzusammenhang aufweisen (S. 9). Dabei ist aber 


seine Vorstellung von dem, was Romantik ist, von dem üblichen Begriff sehr ver- 
schieden. Für Barzun berühren sich Romantik und Realismus. 

„On the grounds of passion, esthetic, national or social it will be necessary to 
amend somewhat contemporary naturist mysticism, which has too often shown 
itself indocile to experience and insufficiently limited by reason.“ Ernest Seilliere, 
Romanticism, New York 1929. 

Ernest Seilliere, a.a. O. Die franz. Ausgabe erschien unter dem Titel „Le Roman- 
ticisme“ im Jahre 1925. Edmond Vermeil (a. a. O. S. 145) stellt die religiös unter- 
baute Rassentheorie der Romantik als eine Vorstufe der biologischen des National- 


sozialismus dar. „Ce racisme reste religieux. Il n’a pas encore la r&sonance biolo- 
gique d’aujourd’ hui.“ 


’ 
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dem Rückgriff auf die eigene Vergangenheit romantische Eigenschaften sehen, 
die die Geschichte Deutschlands ungünstig beeinflußt haben. 

In Westeuropa kommt so das Problem der deutschen Romantik im Zu- 
sammenhang mit der deutschen Sonderentwicklung, der „deutschen Frage“ 
überhaupt, zur Sprache. Denn man sieht eben nicht die Romantik als ein zwar 
spezifisch deutsches, aber seit hundert Jahren abgeschlossenes Ereignis an, 
sondern wertet sie als noch lebende, sich bis in die jüngste Vergangenheit 
weiterschleppende Krankheit®3, und der Nationalsozialismus reiht sich ein in 
die „Serie der romantischen Vulkanausbrüche“3#, 

Der Verdacht, daß die Angriffe auf die deutsche Romantik eigentlich An- 
griffe auf deren deutsche Interpretation im 20. Jahrhundert und ihre poli- 
tischen Hintergründe sind, verstärkt sich, wenn wir bedenken, daß der 
„struggle in which Germans today see the fundamental feature of modern 
intellectual history“ (Kohn, S. 355), nämlich der Kampf zwischen westlicher 
universeller Zivilisation und deutscher Kultur, schon in die romantische Epoche 
hineingelegt wird. Dann aber kommt in diesem Falle die Abwertung der 
deutschen Romantik aus der Beurteilung ihrer Folgen, nicht aber des Phä- 
nomens selber. Lions Verteidigung der Romantik kann in diesem Zusammen- 
hang deshalb klärend wirken, weil er hier scharf unterschieden hat zwischen 
der rein ästhetischen, „Novalis-reinen“ Kernromantik und den Gefahren, die 
nur dann auftreten, wenn diese Kernromantik sich durch eine Macht, wie 
z. B. das Preußentum, politisch verführen läßt. 

Die aus der politischen Konstellation gewonnenen Antipathien konnten 
aber durch ein anderes Argument gestützt werden: Frankreich hatte eine zwei 
Jahrhunderte andauernde Klassik, die in die Zeit des Rationalismus fiel, 
Deutschland dagegen damals nur die kurze Weimarer Zeit Goethes und 
Schillers. England ist seit jeher das Land des Empirismus. Demgegenüber 


®2 „In a similar way the word ‚Volk‘ was used in German, where Romanticism with 
its stress upon the irrational and subconscious brought about a curious revaluation 
of nationalism, brought the integration of the people into the nation, the 
awakening of the masses to political and social activism.“ — Hans Kohn, The Idea 
of Nationalism, New York 1946, S. 581. 

33 Ernest Seillitre, Die romantische Krankheit, Übers., Berlin 1907. 

» 7. B. zieht H. T. Betteridge in einem Aufsatz (Fichte’s Political Ideas, German 
Life and Letters, Vol. 1936—37, p. 293) die Verbindung von Fichte zum National- 
sozialismus. — Weiterhin: Wilhelm Röpke, Die deutsche Frage, Erlenbach-Zürich 
1945. — Hans Kohn, The Idea of Nationalism, New York 1946. — Rohan d’ O 
Butler, The Roots of Nationalsocialism, London 1941. — W. M. McGovern, From 
Luther to Hitler, Boston 1941. — Aurel Kolnai, The War against the West, 
London 1938. Hier ist eine Sammlung der gängigen Meinungen zur Frage der 
Wurzel des Nationalsozialismus vorgenommen. — H. G. Baynes, Germany Posses- 
sed, London 1941. Danach ist die deutsche Philosophie nach Kant dynamisch und 
damit romantisch-faschistisch. — Auch D. S. Stirk, The Prussian Spirit, London 
1941. Er nennt Hitler einen „Arch-Romanticist“ (p. 222) und sieht in der Ver- 
bindung von Preußentum und Romantik den Grund für Deutschlands Fehlent- 
wicklung. „For it was just this combination of Prussianism with Romanticism in 
Germany since 1871, and increasingly since 1919, which has proved so dangerous, 
not only to Germany itself, but to the rest of Europe and the world.“ (S. 221). 
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kann man feststellen, daß Deutschland jedesmal dann, wenn es eine „klassi- 
sche“ Literatur hervorbrachte, vorher westlichen Einflüssen unterworfen war®. 
Das zeigt schon, daß außerhalb Deutschlands die Voraussetzungen zur Bildung 
einer Klassik viel günstiger sind. Es ist andererseits dadurch auch erklärlich, 
weshalb die westlichen Länder ihrer geistigen Struktur nach keine enge Be- 
ziehung zur Romantik bekommen konnten, wenigstens nicht zu ihrer deut- 
schen Prägung. „Was der Romantik in Frankreich entgegensteht, ist die fran- 
zösische Vernunft, in England: der englische Empirismus und Sensualismus, 
in Italien: das italienische Formgefühl“ (Strich a. a. O.). 

Daher wird die Romantik auch immer als eine spezifisch deutsche An- 
gelegenheit aufgefaßt. Dies ist schon lange eine völkerpsychologische Tat- 
sache, nicht etwa erst das zweifelhafte Ergebnis einer sogenannten „Ger- 
manischen Renaissance“. Historisch gesehen ging auch die deutsche Romantik 
den westeuropäischen Romantiken voraus, so daß umgekehrt festgestellt wer- 
den könnte: den romantischen Strömungen in Westeuropa geht eine Beein- 
flussung durch die deutsche Entwicklung vorher. Wie in England und Frank- 
reich Goethe und Schiller als Romantiker erscheinen, so werden in Deutsch- 
land die englische Romantik als Naturalismus, die französische als Realismus 
und die italienische als Klassizismus erlebt. Dieser Unterschied der Auffassun- 
gen basiert auf dem Unterschied der Tradition. Im Westen ist die Aufklärung 
viel mehr die Grundlage der Kultur, während in Deutschland das, was der 
Geist „had thrown out in a moment of inspiration“ (Kohn, S. 354), die Denk- 
möglichkeiten bestimmt hat®®. 

Sowohl mit der Wirkung der Antike als auch mit der starken Bedeutung 
der Aufklärung ist das Bedürfnis nach Maß, Klarheit, Ordnung und Ver- 
nünftigkeit, das den Westen auszeichnet, verbunden. Der Glaube an eine 
„Weltgeschichte, die schrittweise, allmählich und fortschreitend den gleichen 
Menschheitszielen zustrebt“3’, und an das römisch-humanistische Menschheits- 
ideal, wie es der europäischen Tradition vor allem durch Cicero und Virgil 
einverleibt worden ist“3s, also der Gedanke einer auf die Vernunft gegründe- 


”» Vergl. hier und bei den folgenden Gedankengängen Fritz Strich, Festschrift Hein- 
rich Wölfflin, München 1924, S. 47ff. 
»6 Interessanterweise wird z. B. auch in dem Buch des Tschechen Väclav Cerny, 
„Essai sur le Titanisme dans la po&sie romantique occidentale entre 1815 et 1850“ 
(Prag o. J.), der Titanismus, den der Verfasser bei fast allen französischen, eng- 
lischen, italienischen und spanisch-portugiesischen Romantikern nachweisen kann, 
letztlich auf deutschen Ursprung bei Kant und Fichte zurückgeführt. Titanismus — 
als das Auflehnen gegen Gott im Namen der Vernunft („Ils s’efforcent de r&aliser 
completement l’idee humaine et veulent y arriver par la cr&ation des personnalites 
libres et mues par des lois morales autonomes.“ $S. 17) — mit der deutschen 
Romantik zu verbinden, ist teilweise verfehlt. Aber diese Sicht ist bezeichnend 
für die westliche Haltung, die einmal von der Meinung, alles Bindungslose- 
Emotionale entspringe in Deutschland, gesteuert wird, zum anderen aber auch 
von der Vorstellung, daß Romantik nichts anderes sei als Rousseauismus. 
Jean Eduard Spenl&, Der deutsche Geist von Luther bis Nietzsche, Übers. Meisen- 
heim am Glan, 1949, S. 196. 
35 W. Röpke, a.a.O. S. 162. x 
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ten, immer klarer sich verwirklichenden Fortschrittsidee des menschlichen 
Geistes, beherrscht nicht nur zeitweise — wie in Deutschland in der Epoche 
der Aufklärung und z. T. im 19. Jahrhundert —, sondern durchgehend das 
Denken der Engländer und Franzosen. 

Aber sowohl dem Rationalismus als auch einer vernunftgemäßen Fort- 
schrittsidee stand die deutsche Romantik ohne Zweifel entgegen. Man mußte 
in ihr unter dem Gesichtspunkt des Entwicklungsgedankens einen Rückfall 
in eine schon überwundene Situation erkennen. Hier berührt sich die west- 
europäische Ansicht mit der deutschen des 19. Jahrhunderts. Der Gedanke, 
daß der Romantizismus eine Rückbildungserscheinung sei, mußte eine Ab- 
lehnung herbeiführen. Die Hingabe an die Leidenschaften, an einen Mystizis- 
mus, die Abkehr von dem Ideal der Vernunft, das sind gerade geistige Er- 
scheinungen, von denen man sich mittels der Ratio und des Humanitätsideals 
zu befreien sucht. „C’est la rupture avec la tradition Erudite greco-latine, et 
le retour aux sources nationales de la po&sie et du drame... .“+0 

Sobald die Betrachtung der deutschen Romantik auf dieses Motiv ihr Schwer- 
gewicht verlegte, war es leicht, auf der Ebene des Gegensatzes von Humanis- 
mus und Antihumanismus oder Kultur und Barbarentum weiter zu operierent!. 
Denn jetzt konte man wie Jaques Decour sagen: „Wir stehen einem Kreuzzug 
wider den Geist gegenüber, der im Namen der antihumanistischen Rassen- 
lehre geführt wird“. Und Vermeil überschreibt die Introduction seines Bu- 
ches: „L’Offensive allemande contre l’humanisme.“ Damit aber wird auch bei 
dieser Betrachtung der politische Akzent verstärkt. 

Mit dem Gedanken des Fortschritts und Rückschritts ist der an Ordnung 
und Chaos verbunden. Die Romantik bedeutet in diesem Zusammenhang ein 
Abfall von dem Ordnungsprinzip oder der Übergang von einem gesunden 
in einen kranken Zustand#. Der Kanon der klassischen Form ist verlassen 
und damit in dem herrschenden Geist die gesamte Grundlage der Kultur. 
Gerade hierbei werden die Unterschiede deutlich, die den Auffassungen von 
Klassik und Romantik in den einzelnen Nationen zugrunde liegen. Denn der 
Abfall von dem kanonischen Prinzip der Literatur beginnt nach westeuropäi- 
scher Ansicht schon bei Lessing. „Lessing stands as the first to challenge the 
canons of the classic art and literature“#. Was wir gewöhnlich in den gängigen 
deutschen Literaturgeschichten als Befreiung von der Vorherrschaft der Fran- 
zosen bezeichnet finden, das bedeutet in westeuropäischer Sichtweite den er- 
sten Schritt, der dann etappenweise in die Romantik führt. Damit aber be- 
ginnt die „opposition to the generally received intellectual conceptions“#. 


# Vergl. E. M. Butler, The Tyranny of Greece over Germany, Cambridge 1955. 

40 Paul van Tieghem, Le Mouvement Romantique, Paris 1940, 3. Aufl. S. 77. 

#1 Vergl. W. Röpke a.a.O. S. 161. 

#2 Jaques Decour, Der deutsche Humanismus, Lancelot 1946, Heft 1, S. 88it. : 

#3 Vergl. auch Werner Milch, Die Überwindung der Romantik als europäisches Phä- 
nomen, Vortrag 1948, gehalten in der Philipps-Universität Marburg. : 

4 The Encyclopedia Americana, Edition 1946, Stichwort: „Romanticism“. 

#5 ebda. 
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Wenn man den westeuropäischen Begriff der Klassik in den Mittelpunkt 
der Betrachtung stellt, dann muß auch die deutsche Klassik schon Verrat an 
dem Regelkanon sein, und die strengen Unterscheidungen, die wir zwischen 
Sturm und Drang, Klassik und Romantik zu machen gewohnt sind, fallen 
dann mehr oder weniger in sich zusammen. So wird auch außerhalb Deutsch- 
lands der Sturm und Drang meist „Preromantisme“ genannt, vor allem in der 
französischen Literaturwissenschaft. Denn für das westliche Ausland ist die 
Romantik mit dem Namen Rousseau eng verknüpft. Dadurch wird das Irratio- 
nale viel mehr in den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt und das Moment 
der Formlosigkeit besonders betont. Die Romantik rückt eigentlich an die 
Stelle, wo bei uns von Sturm und Drang gesprochen wird. Auch der Begriff 
der Klassik haftet anders als bei uns am Rationalismus. So erscheint die Ro- 
mantik allein als Protest gegen den rationalen Klassizismus#. 

Es wird hier deutlich, daß die stärkere Inhärenz des klassisch-antiken Ele- 
mentes in den westeuropäischen Ländern von vornherein das Eindringen in 
die deutsche Romantik und das Verständnis für sie erschwert. Nach dieser 
westlichen Interpretation steht sie sowohl dem Gedanken einer sich immer 
mehr zu den Gesetzen der Vernunft hinentwickelnden Menschheit entgegen 
— sie ist eine hemmende Epoche, eine Rückentwicklung —, als auch dem Ge- 
danken der mit der antiken Tradition verbundenen Ordnung, Klarheit und 
Gesetzmäßigkeit. Dann bedeutet sie Rückfall ins Chaos, in einen krankhaften 
Zustand, in Mystizismus und Leidenschaft. Die westeuropäische Vorstellung 
der Klassik führte dazu, den Begriff der deutschen Romantik weiter zu ziehen, 
als es gewöhnlich in Deutschland selber geschieht. 

Wenn sich in der Epoche der Romantik in Europa die Nationalliteraturen 
stark auseinanderentwickelten, wenn die einzelnen Romantiken ihrem Wesen 
nach und nach dem Zeitpunkt ihrer historischen Wirksamkeit voneinander 
abwichen und wenn der Satz berechtigt ist, daß es zwar ein „europäisches acht- 
zehntes Jahrhundert“, aber keine „europäische Romantik“, sondern nur „na- 
tional differierende Romantiken“4 gab, dann wirkte sich diese Tatsache auch 


“ In der Encyclopedia Americana wird folgende Unterscheidung zwischen Klassik 
und Romantik getroffen: „Just because classicism sought to express the idea of 
beauty in definite and objective form, it was possible te lay down fixed canons 
of precedure and so to render the result formed precise and almost mechanical. 
Romanticism, however, aims te represent what is inner and subjective, and, there- 
fore, necessarily protests against making art stilted and formal by the application 
of extremed rules and mechanical standards.“ 

„Um die Statuierung einer einheitlichen europäischen Romantik ist es also schlecht 
bestellt. Rezeption Rousseaus: das gilt wesentlich für England, Kampf gegen die 
Klassik ist ein deutsches Problem, der Einfluß Byrons gilt in Deutschland als Zer- 
störung romantischen Gutes, in Italien konstituiert er den romantischen Typus, 
in England besteht er nicht. Zeitlich liegt die französische Romantik zwei Dezen- 
nien später als die deutsche und die englische, die Verknüpfung von steigendem 
Nationalismus und Romantik fehlt in Frankreich, während er in Italien und Skan- 
dinavien der entscheidende Antrieb ist.“ — Werner Milch, Europäische Literatur- 
geschichte, Schriftenreihe der Europäischen Akademie, Heft 4, 1949, S. 10, ebenso 


der Vortrag: Die Überwindung der Romantik als europäisches Phänomen, Mar- 
burg 1948. 
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auf die wissenschaftliche Literaturbetrachtung in den einzelnen Ländern aus. 
Seit der romantischen Epoche differieren die neuentstandenen Literaturwissen- 
schaften der einzelnen Länder, seit dieser Zeit gibt es nationale Literatur- 
betrachtungen, seit da ist Literatur Nationalliteratur. Damit ging auch die 
Einheit der Fachsprache verloren. In der Folge mußte die Bedeutungserhöhung 
der jeweils eigenen Literatur eine Schwächung der fremden Literaturen ver- 
ursachen. Die Literatur der eigenen Nation wurde so zum Richtmaß der Be- 
urteilung jeder fremden Literatur. Dieser Vorgang spielte sich nicht nur in 
Deutschland ab, er fand entsprechend in England, Frankreich und den übrigen 
Ländern statt. So kommt es, daß der deutsche Literarhistoriker mit dem Wort 
Romantik die Vorstellung von der deutschen Romantik verbindet, während 
ein Ausländer seine entsprechende nationale Strömung als die legitime Ent- 
wicklung ansieht. Die jeweils außernationalen Entwicklungen werden dann 
als Abweichungen bzw. Entartungen gewertet. 

Die Literatur, die sich in Deutschland nach 1830 durchsetzte, stand, wie 
schon erwähnt, zur Romantik im allgemeinen in starker Opposition. Deshalb 
hörte man, als man sich im Westen für die Romantik zu interessieren begann, 
von der deutschen Bewegung vor allem durch die antiromantischen zeit- 
genössischen Stimmen, so z. B. durch H. Heine oder das Junge Deutschland. 
Dagegen verhinderte das langsame Absinken der westlichen Romantiken einen 
starken Bruch in ihrer Beurteilung. Die Entwicklung innerhalb des west- 
lichen Auslandes war viel ausgeglichener als die in Deutschland“. Damit 
‚aber mußte von vornherein die deutsche Romantik in England und Frankreich 
von den eigenen Bewegungen abgesondert werden. Vielleicht wäre nun das 
Urteil nicht so scharf gewesen, wenn nicht das deutsche Urteil des 19. Jahr- 
hunderts im Wege gestanden hätte. Wie stark aber der Einfluß der deutschen 
Beurteilung aus der Zeit nach dem Bruch mit der Romantik ist, geht schon 
aus der Tatsache hervor, daß in dem amerikanischen Standard-Nachschlage- 
werk, der Encyclopedia Americana von 1946, die gesamte intensive Sekundär- 
literatur unseres Jahrhunderts mit keinem Wort erwähnt ist, sondern nur 
Heine und Brandes. Beiden ist zwar ein gewisser übernationaler Standpunkt 
der deutschen Romantik gegenüber eigen, da Heine als Emigrant und Brandes 
als Däne von den innerdeutschen Strömungen distanziert waren, aber sie waren 
auch beide Gegner der Romantik. So war, als unter großenteils politischen 
Aspekten die Frage nach der deutschen Romantik im 20. Jahrhundert über- 
nationale Bedeutung gewann, das westeuropäische Urteil durch den in Deutsch- 
land in der nachromantischen Zeit gebildeten Begriff schon vorbereitet. 

Nach dem bisher Gesagten ist die ablehnende Haltung der Engländer und 
Franzosen gegenüber der deutschen Romantik im einzelnen auf drei Gründe 
zurückzuführen: erstens auf die Betrachtung der deutschen Romantik unter 


% Erst im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts setzt in Frankreich auch die Kritik 
an der eigenen Romantik ein. Z. B. Charles Maurras, Romantisme et Revolution, 
Paris 1898, 1904; dann im 20. Jahrhundert Louis Maigron. Le Romantisme et les 
moeurs, Paris 1910 (darin der Angriff auf den sozialen und künstlerischen Exotis- 
mus). 
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politischen Aspekten, zweitens auf die stärkere Tradition der Antike im Aus- 
land und die engere Verpflichtung gegenüber einem humanistisch-rationalen 
Menschheitsideal und drittens auf die Andersartigkeit der außerdeutschen 
Romantiken. 

Während in den letzten Punkten, der Lösung von der Tradition und der 
Zersplitterung der europäischen Literatureinheit, die konstatierte Verschieden- 
artigkeit der Nationalcharaktere und der Literaturentwicklungen nicht un- 
bedingt zu einer Abwertung des deutschen Phänomens hätte führen müssen, 
ist diese bei politisch beeinflußter Betrachtungsweise unvermeidlich. So bildet 
das Grundmotiv der Ablehnung die Einbeziehung politischer Momente. Und 
diese politischen Momente führen dann allerdings leicht zu gewaltsamen und 
oft auch dilettantischen Konstruktionen und Kombinationen, zu einer „pseudo- 
objektiven Geschichtsklitterung“*®. 

Die Begründung der Ablehnung geht, entsprechend den Nationalcharak- 
teren, in Frankreich mehr auf die These vom Bruch mit der humanistischen 
Tradition zurück, in England herrscht dagegen mehr die Argumentation mit 
politischen Begründungen vor. Wo aber die politische Tendenz wegfällt und 
wo damit gleichzeitig die Gefahr eines Abgleitens der Diskussion auf die 
Ebene der politischen Publizistik vermieden ist, da beginnt auch die deutsche 
Romantik als ästhetisches Ereignis gerechter beurteilt zu werden. Dement- 
sprechend ist in den Enzyklopädien der einzelnen Länder, die bis zu einem 
gewissen Grade den Stand der wissenschaftlichen Auffassungen festzuhalten 
pflegen, die Darstellung des Problems durchaus objektiv. Die Veränderungen, 
die das Romantikbild in Deutschland in unserem Jahrhundert mitmachte, er- 
weisen sich als auf Deutschland beschränkt. Es ist bezeichnend, daß A. W. 
Schlegels Bonner Vorlesungen, die schon 1833 durch einen jungen englischen 
Mediziner namens Georges Toynbee ins Englische übersetzt worden waren, 
1944 wieder aufgelegt wurden, als ob die literaturgeschichtliche Sichtweise sich 
kaum geändert hätte. Und in Frankreich findet sich z. B. im Nouveau Larousse 
Illustre von 1907 und dem Larousse du XXe Siecle von 1933 fast wörtlich der 
gleiche Artikel über den „Romanticisme“. Und dennoch kam der französische 
Symbolismus, auf eine andere Art auch der Surrealismus, der romantischen 
Geistesverfassung deutscher Prägung nahe. Deshalb bestand nach dem Durch- 
gang der französischen Literatur durch diese Erscheinungen eine große Mög- 
lichkeit, die deutsche Bewegung unvoreingenommen zu verstehen und zu ent- 
decken. So sind auch tatsächlich Novalis und Hölderlin in den letzten Jahr- 
zehnten ins Französische übersetzt worden, die „Cahiers du Sud“ haben nach 
dem zweiten Weltkrieg ein der deutschen Romantik gewidmetes Sonderheft 
herausgebracht, und hervorragende Männer wie Albert Beguin und Jean 
Wahl befaßten sich mit dem Problem der Romantik in Deutschland», 


* Rudolf Majut, Englische Arbeiten 1940—1951 zur deutschen Literaturgeschichte, 
GRM, Neue Folge, 1953, Bd. III, S. 201ff. 

’ hierzu Maurice de Gandillac, Universitas, 2. Jg. Nov. 1947, Sonderheft Frank- 
reich. — Albert Beguin, Le r&ve chez les Romantiques Allemands et dans la po&sie 
Francaise moderne, Marseille 1937. 
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Im allgemeinen bleibt es bei der Feststellung, daß sich Deutschland gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts von der französischen geistigen Vorherrschaft 
freigemacht habe und daß die Romantik den „fonds primitif du genie indi- 
gene“ freilegte. „Le caract&re essentiel du romantisme, c’est la predominance 
de la sensibilite, de l’imagination, de la fantaisie sur la raison; en un mot 
Vindividualisme“51. Dann erscheint auch Goethe nicht mehr einseitig als Ro- 
mantiker, sondern als derjenige, der in seinem Werk die „reconciliation bet- 
ween ‚classic‘ and ‚romantic‘ ideas“5? vollzieht. Aber zu einer Aufspaltung 
der deutschen Romantik in Spät- und Frühromantik und einer wechselnden 
Bewertung dieser Richtungen, wie sie in Deutschland im 20. Jahrhundert vor 
sich ging, ist es bis jetzt nicht gekommen. Die Romantik wird von Wacken- 
roder bis E. Th. A. Hoffmann und Eichendorff als einheitliches Phänomen 
bewertet. 


51 Larousse du XXe Siecle, Paris 1933. 
52 Encyclopaedia Britannica 1947, Artikel „German literature“, 
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Der Einfluß der deutschen Literatur auf das Werk Emersons ist schon bei 
oberflächlicher Prüfung unverkennbar. Deutsche Namen und deutsche Ge- 
danken spielen immer wieder eine Rolle. Auch aus Emersons Leben sind per- 
sönliche Beziehungen zur deutschen Literatur, zu Vermittlern deutschen Ge- 
dankengutes oder zu deutschen Schriftstellern selbst zur Genüge bekannt. 
Trotzdem hat man bisher vielfach eine tiefere Beeinflussung Emersons durch 
die deutsche Literatur in Abrede gestellt. Man hat behauptet, daß Emerson 
und die Transzendentalisten in Deutschland lediglich eine verwandte Geistig- 
keit entdeckten, auf die sie zwar zur eigenen Stärkung gerne hinzuweisen pfleg- 
ten, von der sie aber keine entscheidenden Impulse mehr empfangen konnten. 
So heißt es etwa bei Ren& Wellek: „The Transcendentalists were merely look- 
ing for corroboration of their faith. They found it in Germany, but ulti- 
mately they did not need this confirmation. Their faith was deeply rooted in 
their minds and their own spiritual ancestry“!. 

‘So viel Wahres auch in diesem Hinweis auf die Eigenständigkeit und die 


» 


„Emerson and German Philosophy“, New England Quarterly XVI, 1, 1943, p. 62. 
Vgl. hierzu auch Hedi Hildebrand, „Die amerikanische Stellung zur Geschichte und 
zu Europa in Emersons Gedankensystem“, Bonner Studien zur Englischen Philolo- 
gie, XXIX, 1936, S. 15: „In Deutschland fanden sie mehr eine Bestätigung ihres 
Glaubens als seine Neuentdeckung.“ Oder auch Vernon Louis Parrington, „Main 
Currents in American Thought“, New York 1930, vol. II, p. 381: „Iranscenden- 
talism ..... went to Germany to find confirmation of its faith, not to reöxamine its 
foundations .... They had found God for themselves before the philosophers ju- 
stified them; they took to Germany what they sought there.“ 
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innere Verbindung des Transzendentalismus mit dem puritanischen Erbe 
Neu-Englands enthalten sein mag, so ist es doch ebenso wahr, daß Emerson 
als der Hauptvertreter des Transzendentalismus durch sein Freigeistertum 
gerade jene Kreise schockierte, die bewußt die Neu-England-Tradition pfleg- 
ten. Gewiß richtet sich jeder geistesgeschichtliche Umbruch gegen Vorhandenes 
und bleibt doch dem Hergebrachten im Untergrunde verbunden. Gewiß stellt 
der Transzendentalismus letztlich nur eine Neuformung des alten Neu-Eng- 
land-Geistes dar, und doch ist es unleugbar, daß in ihm auch Kräfte wirk- 
sam wurden, die von außen her eindrangen und völlig neu hinzukamen. Auch 
Emerson ist von anderen Kräften als denen seiner unmittelbaren Umgebung 
entscheidend mitgeformt worden. Diese Kräfte haben Emerson nicht erst ge- 
schaffen, aber sie haben immerhin in ihm diejenigen Quellen geöffnet, die ihn 
in seinem Wesen später bestimmen sollten. Wir glauben, im folgenden nun 
nachweisen zu können, daß diese Kräfte von deutscher Herkunft waren. 

Die vorhandene Literatur zu unserem Thema kommt entsprechend der Viel- 
schichtigkeit des Problems zu keinem einmütigen Urteil. Des öfteren hat man 
versucht, durch exakte gedankliche Analyse Emersons Weltbild in seine Be- 
standteile zu zerlegen und das Originale vom Angenommenen zu trennen. 
Aber je nachdem wie man das Problem faßte, als rein gedanklich meßbares 
oder mehr menschlich nachfühlbares Verhältnis, kam man zu verschiedenem 
Ergebnis. So geschah es, daß Ren& Wellek, wie wir oben zeigten, nach ein- 
gehendem und sehr sachlichem Vergleich von Einzelgedanken Emersons mit 
möglichen deutschen Vorbildern zu einem im ganzen negativen Ergebnis kam, 
während J. Wesley Thomas nach einer ähnlichen Untersuchung behaupten 
kann: „Sicher ist jedenfalls, daß Emerson wie die anderen Transzendentalisten 
stark von der deutschen idealistischen Philosophie beeinflußt wurde“?. John 
S. Harrison wiederum hat sich in seinem Buch über „The Teachers of Emerson“ 
zum Ziel gesetzt: „.... to show the essentially Platonic quality of Emerson’s 
thought. It is often held that his transcendenalism has its source in the 
philosophy of Germany, and that his mysticism is an inheritance from 
the sacred books of the East. But a careful study has convinced the author 
that Greek thought has been the most important factor in Emerson’s intellec- 
tual development“3. Andererseits meint wieder Paul Sakmann, Emerson mehr 
nach seinem ganzen Wesen und Charakter beurteilend: „Aber... .. der Spiri- 
tualismus und das Schwarmgeistertum des 16. und 17. Jahrhunderts ... . ist 
der Heimatboden, aus dem Emerson seine Kräfte saugt“, 

Angesichts der Vielfalt der Meinungen, die doch alle in ihrer Weise wohl- 
begründet sind, wäre es naheliegend, den Versuch einer Interpretation über- 
haupt aufzugeben. In diesem Falle wäre es dann nur noch möglich, lediglich 
das Tatsachenmaterial zusammenzutragen. Ralph L. Rusk folgt in seiner aus- 
führlichen Biographie dieser Methode, ebenso wie Fred B. Wahr in seinem 


® „Amerikanische Dichter und die Deutsche Literatur“, Goslar 1950, S. 49. 
® New York 1910, preface. 


* „Ralph Waldo Emersons Geisteswelt nach den Werken und Tagebüchern“, Stutt- 
gart 1927, S. 96. ß 
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Aufsatz „Emerson and the Germans“, wo es ausdrücklich heißt: „Space ex- 
cludes any attempt at interpretation“, und: „It is not our purporse here to 
present an analysis of Emerson’s thought in its relationship to the Germans, 
but simply to record some of his scattered statements concerning them“s. 
Unser Ziel ist es nun jedoch, weder vom bloß Gedanklichen her, noch allein 
durch Tatsachenmaterial Emersons lebendiges Verhältnis zum geistigen 


Deutschland seiner Zeit darzutun. Wir wollen zeigen, wie deutsche Vorbilder 


dem jungen Emerson halfen, seinen unter so schweren inneren wie äußeren 
Kämpfen gegen das traditionelle Neu-England allmählich sich festigenden 
Standpunkt zu beziehen. Nur auf die Grundhaltung kommt es uns dabei an 


‚und nur auf die Entwicklung bis zu dem Punkt, da Emerson, sicher geworden, 


selbst zu urteilen beginnt. Wir werden sehen, daß Emerson, entgegen allem 
späteren Anschein, in diesem Abschnitt seines Lebens Deutschland zutiefst 
verschuldet ist. Er mag später in seinem Leben von den deutschen Vorbildern 
abgewichen sein, ja ihnen geradezu widersprochen haben; was er aber den 
Deutschen auf ewig zu danken hatte, war die ganz persönliche innere Hal- 
tung, das Vertrauen auf das eigene Selbst, das Gefühl des Verpflichtetseins 
der eigenen Überzeugung. Nicht um einzelne Gedanken aus deutschen Werken 
geht es uns, sondern nur um diesen einen großen Grundgedanken. Was Emer- 
son zu Beginn seines Essays „Self-Reliance“ von seinem Verhältnis zu den 
Versen eines von ihm sehr geschätzten Malers sagt, könnte er auch allgemein 
von seinem Verhältnis zur deutschen Literatur gesagt haben: „I read the other 
day some verses written by an eminent painter which were original and not 
conventional. The soul always hears an admonition in such lines, let the sub- 
ject be what it may. The sentiment they instil is of more value than any 
thought they may contain“®. 

Emerson stammte zwar aus einem liberal unitarisch gesinnten Hause, aber 
nach dem frühen Tod des Vaters geriet er unter den Einfluß der Aunt Mary 
Moody Emerson, die — eher orthodox eingestellt — eine erklärte Feindschaft 
gegen die deutsche, freie Theologie hegte. Wie ernst Emerson ihren Rat nahm, 
geht daraus hervor, daß er folgende, gegen die deutsche Theologie gerichtete 
Stelle aus einem Brief der Aunt in sein Tagebuch kopierte (6. Dezember 1824): 
„A descendend being, the Companion of God before time, living and suffering 
as he did... gives and does enable its devoted children to look at death and 
hell with sovereignty ... This deep and high theology will prevail, and Ger- 
man madness may be cured“?. Das war die Gesinnung, die auch den jungen 
Emerson selbst zunächst erfüllte und die ihn dazu antrieb, später für mehrere 
Jahre das Amt des Predigers auf sich zu nehmen. 

Er folgte darin der Gesinnung seiner Umwelt. Damals lehrte am Harvard 


5 Monatshefte für deutschen Unterricht, vol. XXXIII, no. 2, Febr. 1941, pp. 51 & 56 
(published at the University of Wisconsin). ” 
6 „The Complete Works of Ralph Waldo Emerson“, Centenary Edition, Boston and 


New York 1903—1904, vol. II, p. 45. 
„Journals of Ralph Waldo Emerson‘, ed. by Edward Waldo Emerson and Waldo 


Emerson Forbes, Boston and New York 1909, vol. 2.27. 
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College ein Professor Andrews Norton (sein Sohn Charles Eliot wurde später 
Herausgeber des Briefwechsels zwischen Emerson und Carlyle), der so wie 
kein anderer, nach Van Wyck Brooks’ Meinung, den Zeitgeist verkörperte®. 
Er veröffentlichte in späteren Jahren ein umfangreiches Werk unter dem Titel 
„Evidences of the Genuineness of the Gospels“, welches, mit Van Wyck 
Brooks’ Worten, „zur Befriedigung aller ehrenhaften Leute dartat, daß — 
was immer die Deutschen mit ihrer sogenannten höheren Kritik sagen moch- 
ten — Matthäus, Markus, Lukas und Johannes tatsächlich die Bücher geschrie- 
ben hatten, die ihre Namen trugen, eine Beweisführung, die wahrhaftig ebenso 
zwingend wie Hedges ‚Logik‘ war“®. Ralph L. Rusk erkennt nach Prüfung von 
Emersons als College-Arbeit geschriebener „Dissertation on the Present State 
of Ethical Philosophy“ (1821), daß Emerson selbst ebenfalls keinerlei Ver- 
kehr mit den „neuen deutschen Denkern“ hatte, sondern vielmehr, genau wie 
die Professoren von Harvard, ganz von den schottischen Philosophen Reid 
und Stewart eingenommen war!®. Es ist nun interessant zu erfahren, daß man 
in der angelsächsischen Welt diese Philosophen der schottischen Schule in ge- 
nauen Gegensatz zu den Deutschen zu stellen pflegte. Carlyle in seinem Auf- 
satz „State of German Literature“ von 1827, den Emerson später auch gelesen 
hat, führt den Unterschied zwischen den schottischen und den deutschen Phi- 
losophen auf eine sehr einfache Formel zurück, die ganz im Sinne unserer 
Untersuchung sehr deutlich den krassen Wandel, den Emerson durch seine 
Hinwendung zu den Deutschen vollziehen sollte, erkennen läßt. Bei Carlyle 
heißt es: „The Kantist, in direct condradiction to Locke and all his followers, 
both of the French, and English or Scotch school, commences from within, and 
proceeds outwards; instead of commencing from without, and, with various 
precautions and hesitations, endeavouring to proceed inwards“!!. Ganz wie 
jene Philosophen hatte auch Emerson die legitime Welt des eigenen Selbst 
noch nicht entdeckt. 

Aber bereits am 2. Mai 1824 tut er im Zusammenhang mit Gedanken über 
die Offenbarung eine zaghaft rebellierende, kritische Äußerung, die seltsam 
berührt. Er sagt dort: „But I confess it (Revelation) has not for me the same 
exclusive and extraordinary claims it has for many. I hold Reason to be a 
prior Revelation ... .“1? Die Umstände sprechen dafür, daß Emerson diesen 
Gedanken aus der deutschen Theologie erhalten hat. Am 5. Dezember 1823 
war nämlich Emersons ältester Bruder, William, nach Deutschland abgegreist, 
um dort in Göttingen Theologie zu studieren. Edward Everett hatte ihm ein 
Empfehlungsschreiben mit auf den Weg gegeben!®. An der Göttinger Uni- 


® „Die Blüte Neuenglands“, übersetzt von Luise Laporte, München 1948, S. 40. 

% a.a. O., S. 41/42. 

!° Ralph L. Rusk, „The Life of Ralph Waldo Emerson“, New York, 1949 p. 83. 

!! Thomas Carlyle, „Critical and Miscellaneous Essays“, Boston 1860, vol. I, p- 84. 

12 Journals I, 386. 

'# Unter dem 4. April 1820 findet sich schon in Emersons Tagebuch die folgende Ein- 
tragung, die durch eine Fußnote der Herausgeber erst ihr volles Gewicht erhält: 
„I ought to have this evening a flow of thought, rich, abundant and deep, after 
having heard Mr. Everett deliver his Introductory Lecture.“ Dazu die Fußnote: 
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versität kam nun William mit der neuen deutschen historischen Bibelkritik in 
Berührung, besonders mit der des Professors Eichhorn. Sie stürzte ihn zunächst 
in schwere Zweifel, aber bald, wie Ralph L. Rusk es darstellt, „his mounting 
enthusiasm was hard to keep within bounds. ‚Learn German as fast as you can‘, 
he advised Waldo (nur im Manuskript vorhanden, 27. August 1824), ‚for 
you must come here, even if I take to school-keeping again‘. He suggested 
some preparatory exercises. He listed helpful German books including ‚all of 
Herder cou can get‘“1#. Aber finanzielle Schwierigkeiten zwingen Waldo, zu 
Hause zu bleiben. Trotzdem: „He at least wanted to hear in exactly what 
particulars the superior advantages of Göttingen consisted ..... He even pro- 
mised that if William thought it ‚in every way advisable, indisputably, ab- 
solutely important‘ for him to go to Göttingen and would say so distinctly, 
_ he would after all ‚make the sacrifice of time and take the risk of expense, 
immediately‘ (Letters I, 154)“15. Johann Gottfried Eichhorns Schriften, be- 
sonders die „Historisch-kritische Einleitung in das Alte Testament“ (1824) 
und die „Historisch-kritische Einleitung in das Neue Testament“ (1820—1827), 
behandelten zum erstenmal überhaupt die biblischen Schriften nach literar- 
historischer Methode völlig objektiv wissenschaftlich und kritisch, unter Bezug- 
nahme auf die Ergebnisse der historischen Forschung und der Interpretation 
nach Kenntnis der orientalischen Denkweise. William war im Innersten auf- 
gerührt, und unverhofft sah er sich nun in Göttingen vor schwerwiegende 
Gewissensentscheidungen gestellt. Am 17. Januar 1825 schrieb er in diesem 
- Sinne an Waldo: „And in this connexion the remark occurs that every candid 
theologian after careful study will find himself wide from the traditionary 
opinions of the bulk of his parishioners. Have you yet settled the question, 
whether he shall sacrifice his influence or his conscience?“16. William zog es 
vor, doch lieber nicht gegen sein Gewissen zu handeln. Er gab die Theologie 
auf, kehrte nach Amerika zurück und wandte sich dem Studium der Juris- 
prudenz zu!?. Er berichtete aber Waldo ausführlich über seine Deutschland- 
Erfahrungen, und später, wahrscheinlich im Jahre 1831, wandte sich Waldo 
noch einmal an ihn um Auskunft über die deutsche Bibelforschung: „Once he 
had asked his brother William to make a synopsis of the leading arguments 
against Christianity, for William’s Göttingen training gave him some au- 
thority in such matters. He had also wanted him to mark, in the works of Eich- 


„Many years later Mr. Emerson wrote, ‚Germany had created criticism in vain 
for us until 1820, when Edward Everett returned from his five years in Europe‘ 
(Journals I, 20). Übrigens: hatte auch Everett bei Eichhorn in Göttingen studiert 
(vgl. Van Wyc Brooks, a. a. O., S. 80/81). 

14 William dachte wahrscheinlich u. a. an folgende Schriften Herders: „Vom Geist 
der Ebräischen Poesie“, „Provinzialblätter an Prediger“, „Briefe, das Studium der 
Theologie betreffend“ und „Gott“. 

15 Bei Rusk, p. 106. 

16 Nur im Manuskript vorhanden, bei Rusk, p. 107. kur 

17 Als Waldo ihn 1827 in New York besuchte, mußte er feststellen, daß William durch 
seine Vorlesungen über deutsche Literatur ziemlich bekannt geworden war (s. bei 


Rusk, p. 123). 
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horn or others, the passages that would tend to destroy a candid inquirer’s 
belief in the divine authority of the New Testament “!®. 

Hier wird deutlich, daß Williams Deutschland-Erfahrungen auch in Emer- 
son selbst tiefer wirkten, als man bisher vermutet hat. Emerson war durch das 
Beispiel seines Bruders selbst skeptisch und zweiflerisch geworden. Am 
8. Januar 1826 schreibt er: „Since I wrote before, I know something more of 
the grounds of hope and fear of what is to come... It is not certain that God 
exists, but that he does not is a most bewildering and improbable chimaera“!®. 
Wenige Tage später spricht er in dem beißenden Ton des innerlich Getroffenen 
von deutscher Theologie: „German theology will prop itself on him (Hume), 
and suggest to its lovers a sort of apology and consolation in his mild and 
plausible epicurianism“?°. Wiederum nur wenige Tage später schreibt er an 
Aunt Mary Moody, „concerning German faith“: „I am anxious to have sight 
enough to study theology in this regard. The objections the German scholars 
have proposed attack the foundations of external evidence, and so give up 
the internal to historical speculators and pleasant doubters“?!. Und ein Jahr 
danach, am 16. Januar 1827, heißt es: „Who is he that has seen God of whom 
so much is known, or where is one that has risen from the dead? Satisfy me 
beyond the possibility of doubt of the cercainty of all that is told me concer- 
ning the other world, and I will fulfil the conditions on which my salvation 
is suspended“2?. Emersons Studium jener Theologie, die die Fundamente er- 
schüttere, endet mit dem Zusammenbruch der Fundamente seiner eigenen 
Theologie. 

Trotzdem ließ Emerson sich noch nicht von dem einmal beschrittenen Weg 
abbringen, und erst im Jahre 1829, als er Bekanntschaft mit Coleridges Schrif- 
ten machte, brach die Problematik erneut in ihm auf. Es ist ja bekannt, daß 
Coleridges Schriften (vor allem „The Friend“) gerade Kantsche Gedanken 
nach der angelsächsischen Welt vermittelten. Wieder waren es also deutsche 
Gedanken (wenn auch in Coleridges Abwandlung), die Emerson in Zweifel 
stürzten. Am 10. Dezember 1829 berichtet er an Aunt Mary Moody: „I am 
reading Coleridge’s ‚Friend‘ with great interest. You don’t speak of it with 
respect. He has a tone a little lower than greatness — but what a living soul, 
what a universal knowledge! I like to encounter these citizens of the universe, 


18 Bei Rusk, p. 152. 

1? Journals II, 71. 

2° Journals II, 77. 

21 Journals II, 83. 

2 Journals II, 159. 

°* Es läßt sich nicht bezeugen, daß Emerson planmäßig deutsche theologische Schriften 
studiert hat. Direkte Bekanntschaft mit Herder ist aus dem Hinweis „Vide Her- 
der“ (nach Januar 1828, Journals II, 233) zu entnehmen. Die deutsche Theologie 
kam zu Emerson hauptsächlich durch den Bruder William und auch bis zu einem 
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that believe the mind was made to be spectator of all, inquisitor of all“?4. War 
es bisher die deutsche Theologie gewesen, die Emerson tief und sichtbar be- 
eindruckt hatte, so übernahm nun die deutsche Philosophie in Coleridges 
Interpretation diese Rolle. Und war es bei der Theologie die historische Kri- 
tik an der Bibel gewesen, die Emerson als umstürzlerisch empfand, so war es 
in der Philosophie nun ebenfalls die kritische Grundhaltung, die ihm 
ganz neue Perspektiven eröffnete und ihn in ein neues Verhältnis zur Welt 
setzte. Es war der ich-bewußt, frei entscheidende säkulare Geist der deutschen 
idealistischen Zeit, der den jungen Theologen in Bann schlug und der ihn 
jetzt allmählich zum Philosophen umwandeln sollte, zum „spectator of all, 
inquisitor of all“. 

Zur gleichen Zeit, da er Coleridge kennenlernte, wurde er auch durch Auf- 
sätze Carlyles in verschiedenen Zeitschriften auf die deutsche Literatur auf- 
merksam gemacht. 

Emerson muß zu dieser Zeit außer „The Friend“ auch die „Aids to Reflec- 
tion“ gelesen haben?5. Vergeblich sucht man jedoch in den folgenden Jahren 
nach dem Namen Coleridge in den Tagebüchern. Erst als Emerson im Sep- 
tember 1833 auf der Europareise auch Coleridge besucht, findet man diesen 
Namen wieder erwähnt. Frank T. Thompson kommt daher zu der Überzeu- 
gung: „Emerson, we must conclude, was not prepared to accept Coleridge’s 
Transcendentalism until he had read such books as ‚Wilhelm Meister‘ and 
Carlyle’s ‚Life of Schiller‘“2*. Und wirklich folgen von diesem Zeitpunkt an 
in Emersons Tagebuc viele Auszüge aus Werken der deutschen Literatur, 
die zum großen Teil dem Übersetzungs- und Kommentierungswerk Carlyles 
entnommen sind. 

Zwischen 1830 und 1832 machte Emerson gründliche Bekanntschaft mit 
Carlyles Werk. Er las die Übersetzung von „Wilhelm Meister“, die Aufsätze 
über Jean Paul, Novalis und Schiller und das „Leben Schillers“. Daß Carlyle 
Verfasser der anonym erschienenen Aufsätze war, wurde Emerson jedoch erst 
1832 bekannt. Noch am 1. Oktober 1832 weiß er z. B. nicht, daß Carlyle der 
Verfasser des Aufsatzes über Corn-Law Rhymes ist, der ihm so großen Ein- 
druck gemacht hatte: „I am cheered and instructed by this paper on Corn Law 
Rhymes in the ‚Edinburgh‘ by my Germanick new-light writer, whoever he be. 
He gives us confidence in our principles. He assures the truth-lover every- 
where of sympathy. Blessed art that makes books, and so joins me to that 
stranger by this perfect railroad“??. Aber am 19. Oktober ist ihm der Name 
bekannt, und von nun an ist sein Interesse an Carlyle besonders groß: „If 
Carlyle knew what an interest I have in his persistent goodness, would it 
not be worth one effort more, one prayer, one meditation?“2® Und dann folgt 
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das Memorandum: „Fraser’s Magazine, vol. III, March 1831, Carlyle’s notice 
of Schiller“: Emersons Interesse an Carlyle ist so groß geworden, daß er nun 
sogar auf ältere Aufsätze von ihm zurückgreift. 

Emerson wurde durch Carlyles Vermittlertätigkeit die Welt des deutschen 
Idealismus erschlossen, und zwar in einer Situation, da Emerson selbst sich im 
Umbruch befand und sich in eine ähnliche Richtung hinzuneigen begann. 
Emerson begann, sich mehr und mehr aus den orthodoxen Banden der Gehor- 
sam fordernden Kirche zu lösen und zaghaft den subjektiven Überzeugungen 
zu folgen. Er fühlte sich gedrängt, den Gewissenszwang abzuschütteln und 
statt dessen dem anzuhängen, was ihm vor sich selbst richtig und wahr er- 
schien. Aber er fühlte sich unsicher dabei, und ständig war er von schweren 
Zweifeln befallen. Da nun kamen ihm Carlyles Aufsätze in die Hände, und 
sie machten ihn mit Dichtern und Philosophen bekannt, die alle eben in dieser 
subjektiven Grundeinstellung aus dem Bezug auf die objektiven Werte die 
höchste und edelste Selbstverwirklichung des Menschen erblickten. Man kann - 
daher die Bedeutung jenes kurzen von Emerson gesprochenen Satzes nicht 
genug hervorheben: „He gives us confidence in our principles.“ 

Wie sieht nun dieser von Carlyle bewundernd immer wieder neu bespro- 
chene Subjektivismus aus? Willkürlich blättere man nach: Im Aufsatz über 
Jean Paul heißt es z. B.: „Originality is a thing we constantly clamour for, 
and constantly quarrel with; as if, observes our Author (Jean Paul) himself, 
any originality but our own could be expected to content us!“?® Oder: „For 
the great law of culture is: Let each become all that he was created capable 
of being; expand, if possible, to his full growth; resisting all impediments, 
casting of all foreign, especially all noxious adhesions; and show himself at 
length in his own shape and stature, be these what they may“3%. Oder: „Above 
all, this man (Jean Paul), alloyed with imperfections as he may be, is consistent 
and coherent: he is at one with himself; he knows his aims, and pursues them 
in sincerity of heart, joyfully and with undivided will“st. Im Aufsatz über 
den anonymen Dichter der Corn-Law Rhymes fällt folgende Stelle besonders 
auf: „Ihe great excellence of our Rhymer, be it understood then, we take to 
consist even in this, often hinted at already, thatheisgenuine. Here isan 
earnest, truth-speaking man; no theoriser, sentimentaliser, but a practical man 
of work and endeavour, man of sufferance and endurance. The thing that he 
speaks is not a hearsay, but a thing which he has himself known, and by 
experience become assured of“32, 

Genau die gleiche eigenverantwortliche Einstellung tritt uns nun auc in 
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wie Thompson meint („Emerson and Carlyle“, Studies in Philology, XXIV, 3, 
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den von Emerson gleichzeitig notierten Auszügen aus deutschen Büchern ent- 
gegen. Wir finden Zitate aus Lessing, Goethe, Schiller, Fichte, Novalis, Schel- 
ling und Schlegel. Es ist unmöglich, diese hier alle wiederzugeben. Wir haben 
jedoch aus einigen von ihnen die Kernsätze herauszulösen versucht und glau- 
ben, an diesen zeigen zu können, daß auch ihnen wirklich allein jener eine 
große Grundgedanke der Originalität oder Echtheit oder Selbstverwirklichung 
oder wie er immer genannt werde und wie er auch in Carlyles Aufsätzen 
imme wieder erläutert wird, zugrunde liegt. 
Hier einige Beispiele aus den Jahren 1830/31: 


There is a secret attraction towards all points from within us... (Novalis) 

What good were it for me to manufacture perfect iron, while my own breast is full 
of dross? (Goethe’s ‚Letter to Werner‘) 

I must draw them (feelings and thoughts) from my own bosom (Goethe’s ‚Memoirs‘) 

The man to whom the universe does not reveal directly what relation it has to him... ., 
that man will scarcely learn it out of books (Goethe’s ‚Wilhelm Meister‘) 

I have only need of eyes... (Goethe). 

The oracle within him... he must invoke and question (Schiller’s ‚Wallenstein‘) 

In your own bosom are your destiny’s stars (‚Wallenstein‘) 

... the spirit giant-born, who listens only to himself (‚Wallenstein‘)?®, 


Es ist klar, daß Gedanken, die in dieser Weise ausschließlich vom Selbst des 
Denkenden ihren Ausgang nehmen oder auf dieses sich beziehen, den jungen 
Pfarrer Emerson im Tiefsten beunruhigen mußten. Zunächst scheint er noch 
versucht zu haben, die deutsche Denkweise mit in seine Theologie hinein- 
zunehmen, indem er Subjektivität und Christentum gleichsetzte („To be an 
enemy to Christianity is to be an enemy to one’s self“3*), aber bald schon 
mußte er wohl der größeren Gewalt des konsequent subjektiven deutschen 
Denkens nachgeben: „What can we see, read, acquire, but ourselves“>5. 

Selbstverständlich ist es, daß sich mit dieser besonderen Auffassung von 
der Individualität auch das ganze Weltbild verschieben mußte. Hat man die 
Subjektivität des menschlichen Urteilens und Denkens erst einmal anerkannt, 
so werden auch alle theologischen dogmatischen Begriffe in ihrer Gültigkeit 
angezweifelt werden müssen; und an die Stelle eines menschlich persönlichen 
Gottes wird man den allgegenwärtigen, gestaltlosen Geist schlechthin setzen. 
Auch Emerson konnte dem konsequenten Ablauf dieses Prozesses nicht ent- 
gehen. Am 13. März 1831 trat er dem Dogma vom Heiligen Geist mit seiner 
Auffassung von der Universalität des Geistes entgegen: „The reason why I 
insist on this uniformity and universality of spiritual influence is because 
any other view that can be taken of the Holy Ghost is idolatrous ... . 
because I think the popular views of this principle are pernicious, because 
it does put a medium, because it removes the idea of God from the mind“>®. 
Hatte früher Emerson in theologischer Weise den Menschen der Person Gottes 
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gegenüberstehend gesehen, so hatte sich jetzt dieses Verhältnis für Emerson 
unter dem deutschen Einfluß völlig verschoben: die Person des Menschen er- 
scheint jetzt ins Unendliche ausgedehnt, ins Kosmische geweitet, Gott als nicht 
mehr personalen, reinen Geist mit in sich hineinnehmend und das Göttliche 
und das Menschliche einander in letzter Konsequenz gleichsetzend. Man findet 
diesen Gedanken in Emersons späteren Essays immer wieder geäußert. Eine 
Verehrung und Anbetung Gottes im kirchlichen Sinn war unter diesen Um- 
ständen für Emerson allerdings unmöglich geworden. 

Aus seinem jetzigen Verhältnis zur Kirche zog er daher radikal die Konse- 
quenzen. Am 19. Februar 1832 spricht er von den „German commentators“?”, 
die wissenschaftliche Kritik an der Bibel üben, und nach dem 19. Mai fordert 
auch er in der Theologie wissenschaftliche Haltung, „to correct our theology 
and educate the mind“3®. In der ersten Woche des Juni machte er dann seiner 
Gemeinde seine Bedenken gegen den Abendmahlsritus bekannt und schlug 
eine Abänderung vor. Am 28. Oktober wurde er jedoch seiner Pflichten als 
Pfarrer offiziell entbunden. 

Am 19. August hatte er sich schon Aunt Mary Moody gegenüber zu recht- 
fertigen versucht, und um keinen Zweifel mehr zu lassen, hatte er sein Ver- 
halten einfach als „German“ bezeichnet: „... the least leaf must ope and grow 
after the fashion of its o wn lobes and veins and not after that of the oak or 
the rose, and I can only do my work well by abjuring the opinions and customs 
of all others and adhering strictly to the divine plan a few dim inches of whose 
outline I faintly discern in my breast. Is that not German enough?*3® In der 
Tat, es war ein „deutsches“ Verhalten, es war ein Verhalten, das ganz vom 
Geist jenes Schiller-Wortes getragen und bestimmt wurde: „The oracle within 
him... he must invoke and question“, oder das an Carlyles Äußerungen er- 
innerte (s. o.). Nimmt es daher wunder, wenn Emerson sich jetzt mehr denn 
je zur deutschen, wahlverwandten Literatur hingezogen fühlte? Es ist, als 
suche er bei Gleichgesinnten aus der Fremde Trost und Stärkung in dem schwe- 
ren Gewissenskampf. Es ist die Zeit, da Emerson sich bewußt zu Carlyles 
Schriften hinwendet. Am 24. Oktober 1832 läßt Charles Chauncy Emerson 
die Aunt Mary Moody wissen: „Waldo has been of late very much a reader 
of translations from the German — Schiller and Goethe — and the articles on 
German literature written by Carlisle in the English magazines“4,. In der Zeit 
von August bis Oktober 1832 sind auch immer wieder die Namen Goethe und 
Schiller im Tagebuch erwähnt. 

Carlyles „Life of Schiller“ wurde ihm zur selben Zeit zu einem ungeheuren 
Erlebnis. Was Carlyle selbst an Schillers Leben gefesselt hatte und was daher 
in seiner Darstellung den Hauptakzent trug, war wieder die kompromißlose 
Geradheit, mit der Schiller seiner inneren Berufung, seinem Selbst, ungeachtet 
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aller äußeren Schwierigkeiten, gefolgt war. Wie Carlyle gleich zu Beginn des 
einführenden Abschnittes sagte: „... and the reputation which he thus enjoys, 
and has merited, excites our aention the more, on considering the circum- 
stances under which it was acquired. Schiller had peculiar difficulties to strive 
with, and his success has likewise been peculiar“#, Auch Thompson glaubt, 
daß das „Life of Schiller“ den größten Einfluß auf Emerson ausübte: denn, so 


“meint er: „... there is a close parallelism in the subsequent lives of all three 


men. Gallzie gave up law, Schiller never practised medicine, Emerson left 
the ministry after a severe inner struggle; and all three entered upon a literary 
career. — In the ‚Life of Schiller‘ Carlyle gave a searching analysis of the pos- 
sibilities of a career as a man of letters. To Emerson when he first read this 


, book the question was of vital importance. He had just given up the ministry 


and knew not what to do“. Gewiß mag auch dieser Gesichtspunkt für Emer- 
son von Interesse gewesen sein; aber vor allen Dingen scheint uns hier eine 
Identität der Grundeinstellung dieser drei Männer vorzuliegen, wovon der 
Parailelismus ihrer äußeren Laufbahn nur eine Folge war. Der Satz, den 
Carlyle von Schiller schrieb, ließe sich auch auf ihn selbst und auch auf Emer- 
son anwenden: (his mind) „was striving with a restless vehemence to reach it 
(its destination), in spite of every obstacle“#. So ist es auch zu erklären, daß 
für Emerson die Persönlichkeit Schillers viel bedeutsamer zu sein scheint als 
sein Werk. Wenige Tage vor Charles Chauncys Nachricht an die Aunt über 
Emersons deutsche Lektüre schreibt Emerson, wahrscheinlich unter dem direk- 
ten Eindruck von Carlyles Biographie: „I propose to myself to read Schiller, 
of whom I hear much. What shall I read? His ‚Robbers‘? Oh no, for that was 
the crude fruit of his immature mind. He thought little of it himself. What 
then: his aesthetics? Oh no, that is only his struggle with Kantean meta- 
physics. His poetry? Oh no, for he was a poet only by study. His histories? — 
And so with all his productions; they were the fermentations by which his 
mind was working itself clear, they were the experiments by which he got his 
skill, and the fruit, the bright pure gold of all was — Schiller himself “#*. 
Drei Monate später befand sich Emerson auf der Reise nach Europa. Wäh- 
rend des Aufenthaltes in Italien las er fast noch täglich in Goethes Werken. 
Und der Ausruf: „God’s greatest gift is a Teacher, and when will he send me 
one?“45 findet seine Beantwortung jeden Abend, wenn die Zimmerwirtin 
„lights my lamp, and leaves me to Goethe“#s. Trotzdem blieb er unbefriedigt. 


' Später bekannte er: „If Goethe had still been living I might have wandered 


into Germany also“47. Nun aber setzte er all seine Hoffnungen auf Carlyle. 
Entmutigt schreibt er in Paris: „Thus, I shall write memoirs? A man who was 
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no courtier, but loved men, went to Rome, — and there lived with boys. He 
came to France, and in Paris lives alone, and in Paris seldom speaks. If he 
do not see Carlyle in Edinburgh, he may go to America without saying any- 
thing in earnest ... .“*$ Das eintägige Beisammensein mit Carlyle wurde zu 
einem starken Erlebnis. Unter anderem sprach man von Goethe. Emerson 
hatte auch eine Frage bezüglich der Religion der Deutschen, die ihm durch 
Carlyles Aufsatz „State of German Literature“ selbst nahegelegt worden war, 
wo sie jedoch keine Beantwortung gefunden hatte*?. Sehr aufschlußreich für 
Emerson, daß religiöse Fragen bei ihm noch immer im Vordergrund stehen! 

Als Emerson am 1. September 1833 in Liverpool die Rückreise antrat, 
konnte er nun doch voller Befriedigung feststellen: „I thank the Great God 
who has led me through this European scene, this last schoolroom in which he 
has pleased to instruct me... He has shown me the men I wished to see, — 
Landor, Coleridge, Carlyle, Wordsworth; he has thereby comforted and con- 
firmed me inmy convictions. Many things I owe to the sight of these men... .*50 
Mit Carlyle verband ihn fortan ein reger Briefwechsel, in dem sich aber schon 
von vornherein einige Meinungsverschiedenheiten abzeichnen. Zunächst ein- 
mal lehnte Emerson entschieden den Stil des „Sartor Resartus“ ab. Im ersten 
Brief Emersons an Carlyle heißt es: „In Liverpool I wrote to Mr. Fraser to 
send me his Magazine, and I have now received four numbers of the ‚Sartor 
Resartus‘, for whose light thanks evermore. I am glad that one living scholar 
is self-centred, and will be true to himself though none ever were before... .*51 
Wieder ist es die Selbstbezogenheit, die Emerson an Carlyle bewundert. Auch 
schrieb Emerson ohne irgendwelche Vorbehalte das Vorwort zu der von Le 
Baron Russell 1835 in Boston veranstalteten amerikanischen Ausgabe des 
„Sartor“. Aber im Brief vom 7. Oktober 1835 gesteht er Carlyle ganz offen: 
„Indeed, I have heard that you may hear the ‚Sartor‘ preached from some of 
our best pulpits and lecture-rooms. Don't think I speak of myself, for I cherish 
carefully a salutary horror at the German style, and hold off my admiration 
as long as ever I can“5?. Der zweite Punkt, über den Emerson und Carlyle 
sich nicht einigen können, ist das Urteil über Goethe. Am 20. November 1834 
schreibt Emerson an Carlyle: „It is a singular piece of good-nature in you 
to apotheosize him (Goethe). I cannot but regard it as his misfortune, with 
conspicuous bad influence on his genius, — that velvet lifeheled... Then the 
Puritan in me accepts no apology for bad morals in such as h e“53. Wir kom- 
men hier auf die schon oben kurz erwähnte, nach wie vor bestehende religiöse 
Ausrichtung Emersons zurück. 
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Hatte ihm zunächst Goethes und der anderen Deutschen und des von den 
Deutschen inspirierten Carlyle selbstentscheidende Freigeistigkeit auch zur 
eigenen Selbstbefreiung verholfen, so mußte jetzt in ihm eine einschränkende 
und abgrenzende Reaktion erfolgen. Von Goethe, den er von den Deutschen 
wohl am besten kennengelernt hatte, sagte er schon am 26. Januar 1834 im 
Tagebuch: „He will be artist, and look at God and man, and the Future, and 
“ the infinite, as a self-possessed spectator, who believed that what he saw he 
could delineate. Herder wisely questioned whether a man had a right thus to 
affect the god, instead of working with all his heart in his place. Self — culti- 
vation is yet the moral of all that Goethe has writ, and in indolence, intole- 
rance and perversion I think we can spare an olive and laurel for him“5t. Das 
ist schon genau die gleiche Haltung, die später in dem Essay über Goethe in 
„Representative Men“ zum Ausdruck gebracht wird. Emerson kritisierte nun 
an Goethe eben jene Ich-bezogene Einstellung und jenen Mangel an religiöser 
Gefügigkeit, die er selbst einst von Goethe zum Zwecke der eigenen Voil- 
endung begierig abgelernt hatte. 

Am 7. Dezember 1835 notiert er: „Carlyle’s talent, I think, lies more in his 
beautiful criticism, in seizing the idea of the man or the time, than in original 
speculation“55. Inzwischen war aber gedankliche Spekulation für Emerson ein 
vordringliches Bedürfnis geworden, und nachdem hierfür durch die innere 
Festigung seiner Persönlichkeit nach direktem oder durch Carlyle vermitteltem 
deutschen Vorbild der Boden geschaffen war, wandte er sich nun erneut dem 
schon 1829 flüchtig begonnenen Studium der spekulativen Schriften Coleridges 
zu. Carlyle tritt von nun an in den Hintergrund. 1834 liest Emerson zum 
zweitenmal „The Friend“ und nun auch die „Biographia Literaria“. Auch aus 
Coleridges Wallenstein-Übersetzung finden sich wieder Auszüge, z. B. diese 
Stelle: „Self — contradiction is the only wrong; For, by the laws of spirit, in 
the right Is every individual character that acts in strict consistence with 
itself“ 56, 

Aber außer diesem von uns bisher immer wieder festgestellten Grund- 
gedanken entdeckt nun Emerson auch die Einzelheiten des Gedankensystems 
Coleridges für sich und macht sie sich z. T. zu eigen. Nach Frank T. Thompson 
übernahm Emerson folgende drei große Unterscheidungen von Coleridge, die 
dieser wiederum von Kant erhalten haben soll: Understanding und Reason, 
Talent und Genius, Fancy und Imagination”. Nur aber in der Unterscheidung 
von Verstand und Vernunft hatte sich Coleridge eng an Kant angeschlossen, 
und selbst hier hatte er nach eigenem Empfinden umgedeutet. Nicht nur daß 
bei ihm die Kantschen apriorischen Anschauungsformen von Raum und Zeit 
(allerdings zugegebenermaßen auch aus Übersetzungsschwierigkeiten) zu „in- 
tuitions“ werdens®, auch grundlegend wird der Begriff der Vernunft ge- 
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wandelt. L. A. Willoughby charakterisiert diese Sachlage folgendermaßen: 
„Schließlich war in den ‚Aids to Reflection‘ die Vernunft ihres charakteristi- 
schen Kantischen Sinnes entkleidet worden, und es ist die intuitive Fähigkeit, 
durch welche man Kenntnis von übernatürlichen und religiösen Wahrheiten 
erlangt. Vernunft ist mit Gefühl gleichgesetzt worden; sie ist ‚die beste und 
heiligste Gabe Gottes, und ein Band der Vereinigung mit dem Geber‘, ‚das 
Auge des Geistes, mit welchem er das Licht wahrnimmt‘; sie ist durch ‚das 
Licht selbst‘, und auf ihrer höchsten Stufe identisch mit dem höchsten We- 
sen“5%. Man vergleiche hierzu Emersons Essay „The Over-Soul“, wo es etwa 
heißt: „The soul circumscribes all things. As I have said, it condradicts all 
experience. In like manner it abolishes time and space ..... Before the revela- 
tions of the soul, Time, Space and Nature shrink away“®°, und man wird 
noch immer in diesen von Coleridge übernommenen und nun fast mystisch 
vertieften Gedankengängen Kants apriorische Begriffe und seine Vorstellung 
von der Vernunft erkennen können®!. 

Es soll aber nun nicht unsere Aufgabe sein, Emersons Gedankengebäude 
auseinanderzunehmen und gewissermaßen von innen her auf seine deutsche 
Beeinflussung hin zu prüfen. Wir haben ja schon in der Einleitung betont, 
daß es uns nur darum geht nachzuweisen, wie Emerson in den Deutschen eine 
Hilfe fand, sich selbst zu finden®. Emerson war mittlerweile durch all seine 
inneren Kämpfe immer mehr zu wacher Bewußtheit aufgerüttelt worden und 
war nun in die selbstverantwortliche Stellung des innerlich Befreiten hinein- 
gewachsen. Er war in seinem Denken unabhängiger geworden als je zuvor, 
ja es kam bald so weit, daß er sich auch von den deutschen Vorbildern los- 
machte und ganz seine eigenen Wege ging. Die Schriften der Deutschen, vor 
allem Goethes, bedeuteten ihm zwar noch immer eine unersetzliche Kraft- 
quelle, rein äußerlich gesehen nimmt sogar seine Berührung mit der deutschen 
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zu tun haben, vgl. man Walter F. Schirmer, „Der Einfluß der deutschen Literatur 
auf die englische im 19. Jahrhundert“, Halle, 1947, S. 48: es ist „von untergeord- 
neter Bedeutung, ob dieser sog. deutsche Idealismus, wie er in England verstanden 
wird, nun Kant und Fichte und womöglich Hegel zusammenwirft oder im einzelnen 
mißversteht. Bedeutend ist aber, daß hier von Deutschland aus eine lebenformende 
Se: ausging, die tief auf England einwirkte. Für Coleridge wurde Kant der 

Erler 

® Frederick B. Wahr in seiner Dissertation von 1915, „Emerson and Goethe“ (Ann 
Arbor, Mich.), war noch der Meinung, daß nicht der Einfluß der Deutschen, son- 
dern der Dr. Channings (s. o. Anm. 23) Emerson zu jener selbstbezogenen Persön- 
lichkeit der reiferen Jahre umwandelte (s. pp. 66 u. 72). Seiner Meinung nach haben 
Goethe und die anderen Deutschen ihn nicht tiefer berührt: „That Emerson did 
derive much from the perusal of Goethe’s writings, that he was indebted to him 
for many a happy inspiration and turn of phrase, and that he wisely accepted 
many a word of counsel and admonition, no one can well deny: but it must be 


er that such influence was at any case general and largely unconscious“ 
p. 106). 
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Literatur erst jetzt ihre größten Ausmaße an, aber innerlich gerät Emerson 
nun zunehmend in Distanz zu seiner Lektüre®3. Es stellte sich nun heraus, daß 
er, besonders seiner starken religiösen Veranlagung wegen, bisweilen sogar 
gegen die Deutschen Stellung zu nehmen hatte. Er folgte jetzt eher Coleridge, 
der schon in ähnlichem Sinne die Deutschen umgedeutet hattest. 

Am 6. September 1833 sprach er schon von seinem „book about Nature“65, 
das drei Jahre später als erstes seiner Werke im Druck erscheinen sollte. Er 
war zu eigener Produktivität herangereift. Hatte er, um bis zu diesem Punkt 
zu gelangen, die Deutschen schlechterdings nötig gehabt, so war er nun zu sei- 
nem eigenen Meister geworden. Deutschland blieb ihm aber zeitlebens als 
Idee ein hohes Vorbild, wie er es noch 1868 in seinem Tagebuch offen und 
gerne zugibt. Er spricht dort von Deutschland „as the paramount intellectual 
influence of the world“ss. 


6% Aus dieser Tatsache hat die Forschung bisher zuweilen falsche Schlüsse gezogen. 
So z. B. Calvin Thomas, „Emersons Verhältnis zu Goethe“, Goethe- Jahrbuch, B. 24, 
Frankfurt 1903, S. 133: „Er war im weitesten Sinne bereits ein Befreiter, als er 
mit dem deutschen Geiste in Berührung kam.“ 

6 Vgl. nach Willoughby, a. a. O., S. 117, z. B. Coleridges Einstellung zu Goethe, die 
mit der Emersons genau übereinstimmt: „Goethe erkannte er zwar ‚erlesenen Ge- 
schmack und umfassendes Talent‘ zu, war aber über ihn der Ansicht, daß er im 
‚moralischen Leben‘ unzureichend sei.“ 

65 Journals III, 196. 

6° Journals X, 248. 
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VON DER OLIMPIA-EPISODE ZU DEN PARERGA 
DES ORLANDO FURIOSO 


In einem Aufsatz „L’episodio di Olimpia e una sua fonte nordica“! habe ich 
mich bemüht, die italienische Ariostforschung mit einer Quellenfrage bekannt 
zu machen, die Pio Rajnas Quellenwerk „Le fonti dell’Orlando Furioso“? 
offengelassen hatte und auf die man innerhalb der Ariostforschung seitdem 
nicht mehr zurückgekommen ist?. Es handelte sich um die merkwürdige Ana- 
logie des im 9. Gesang des Furioso beschlossenen ersten Teils der Olympia- 


1 Giornale Italiano di Filologia, III, 4 — 1950 S. 289ff. 

2 2. erw. Aufl. Florenz 1900. 

3 Ein kürzlich erschienenes Buch von Dario Bonomo, L’Orlando Furioso nelle sue 
fonti, Cappelli, ohne Ort 1953, wendet sich ausdrücklich von dem, was der Verf. 
die „physischen Quellen“ des Furioso nennt, ab und möchte im Gegensatz zu Rajna 
die „moralisch-psychologischen“ Hintergründe der Dichtung aufdecken. Die schwär- 
merisch-vagen geistesgeschichtlihen Zusammenhänge, die der Verf. intuiert, be- 
rühren weder die vorliegende Fragestellung noch sonst ein wesentliches Problem 
der Ariostforschung. Überdies weist sich das Buch durch unwürdige polemische 
Ausfälle gegen Rajna („esame di un cadavero“ u. dgl.) selbst einer kaum noch 
diskussionsfähigen Ebene zu. 
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episode mit der Gudrunsage, die Otto Grüters nach dem Erscheinen der zwei- 
ten Auflage der Fonti festgestellt hattet. Die Germanistik hat aus dieser 
Entdeckung neuerdings weitgehende Folgerungen für eine westeuropäische 
Parallelüberlieferung der Gudrunsage gezogen, als deren letzter Sproß die 
Olımpia-Episode des Furioso angesetzt wird. 

Soweit ich die Sachlage in meinem früheren Beitrag zu diesem Thema über- 
sehen konnte, sind an der stofflichen Anlehnung der Olimpiaepisode an die 
Gudrunsage keine Zweifel mehr zu hegen. Sie erstreckt sich bis auf topo- 
graphische und sogar punktuelle textliche Übereinstimmungen. Über die Art, 
wie Ariost den Stoff übernommen, gesondert, verarbeitet und verwandelt 
hat, habe ich durch eine vergleichende Stoff- und Textanalyse Aufschluß zu 
geben versucht. Ich habe auch begreiflich zu machen versucht, warum Ariost 
gerade diesen germanischen Stoff für sein Gedicht verwendet hat und dabei 
die Vermutung geäußert, daß er die Gestalt Horants mit Orlando identifiziert 
hat. Dagegen konnte ich mich schon damals nicht mit der Hypothese befreun- 
den, daß der Olimpia-Episode ein westeuropäischer Seitenzweig der Gudrun- 
sage, also eine franzöische Quelle zugrundeliegen sollte. Ich hatte vielmehr 
aus der Stoffanalyse den bestimmten Eindruck gewonnen, daß Ariost direkt 
oder indirekt mit der einzigen deutschen Überlieferung des Gudrunliedes, der 
sogenannten „Ambraser Handschrift“, in Berührung gekommen war. Ich 
möchte die Gründe dafür hier nur in Stichworten wiederholen: Die Olimpia- 
Episode gehört zu den Nachträgen der letzten überarbeiteten Fassung des 
Furioso, der Ausgabe C (1532). Sie entstand nach der Fertigstellung der Am- 
braser Hs. (1517). Die einzelnen stofflichen Berührungspunkte, zumal die 
topographischen Lokalisierungen der Handlung sind so genau, daß sie keinen 
epischen Verwandlungsprozeß durchgemacht haben können. Für die romani- 
sche Hypothese gibt es nicht ein einziges literarisches Zeugnis. Das Wäscherin- 
motiv, das Menendez Pidal in einer bretonischen und spanischen, Gaston 
Paris in einer piemotesischen Ballade festgestellt haben, gerade das kommt 
bei Ariost nicht vor! Um jedoch im Interesse der romanischen Hypothese 
nichts unversucht zu lassen, habe ich inzwischen auch die franco-venetianischen 
Heldenlieder des 14. Jahrhunderts, die Cantare-Dichtung des 14. und 15. und 
die Volksdruckliteratur des 15. und 16. Jhs. auf Gudrunspuren untersucht. 
Es war mir allerdings nicht möglich, die ganze hierfür in Frage kommende 
Originalliteratur durchzusehen, denn diese Lesearbeit würde Jahre beanspru- 
chen und verspricht für diese Mühe kein adäquates Ergebnis. Ich habe mich 
bei .der Originallektüre auf neuralgische Punkte beschränkt, insbesondere den 
franco-venetianischen Attila und die Spagna-Versionen. Für die Cantare- 
dichtung und die Volksbücher ist die beschreibende Bestandsaufnahme in 
Italien heute soweit fortgeschritten, daß eine Kontrolle ihrer Thematik mög- 
lich wird®. Auch diese Suche verlief negativ, was ich jedoch nicht als endgültig 


* Die Märe von der getreuen Braut, GRM 1911, S. 138ff. 

5 W. Jungandreas, Die Gudrunsage, Göttingen 1948, S. 151ff. 

° Mazzantini-Sorbelli, Inventari dei mss. delle bibl. d’Italia, bisher 78 Bände, B. E. 
Modena noch nicht erfaßt. A. Segarizzi, Bibliografia delle stampe popolari italiane 
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hinstellen möchte. Die aufsehenetregende Entdeckung einer jiddischen Hilde- 
Hs. aus dem 14. Jh., die dem Konservator der Amsterdamer Universitäts- 
bibliothek, Leo Fuks, kürzlich in Cambridge gelungen ist, wird dem po- 
stulierten westeuropäischen Gudrun-Stammbaum vielleicht zustatten kom- 
men, zumal diese Fassung, wie mir Herr Fuks auf Anfrage mitteilte, erheb- 
lich von der Ambraser Fassung abweicht”. Für Ariost nützt sie indessen wenig, 
schon einfach deshalb, weil sie nur den Hildestoff enthält. Interessant ist es 
dagegen auch für uns, daß die Cambridger Hilde-Hs. schon im Titel „Ducus 
Horant“ die Gestalt des streitbaren Sängers herausstellt, der hier ein eigenes 
episches Nachleben führt. Ein ganzer Zweig der Hildedichtung hat sich so- 
mit offenbar an dieser Nebengestalt inspiriert, wie ich ja auch glaube, daß 
Horant für Ariost den Angelpunkt der Olimpia-Episode bildete®. Doch ist 
das nur als Parallelfall ohne quellenmäßige Beziehung aufzufassen. 

Die gewichtigsten Gründe, die für die deutsche und gegen eine romanische 
Quelle sprechen, sind mir erst im Verlauf der vorliegenden Untersuchung 
aufgegangen. Man muß sich die Handschrift der Olimpia-Episode ansehen, 
die glücklicherweise mit den Urschriften der meisten anderen Nachträge zur 
letzten Ausgabe und einigen Fragmenten des Furioso erhalten ist®. Hier zeigt 
es sich, daß dem Dichter die Wahl der Eigennamen, die er den Haupt- 
personen der Quelle im Italienischen geben wollte, erhebliches Kopfzerbrechen 
gemacht hat. Ullania, Bireno, Arbante erscheinen erst nach vielen Verschrei- 
bungen, Durchstreichungen, Verbesserungen bündig in dieser Form. Auch die 
Verbesserungen als solche sind aufschlußreich: Für Bireno steht zunächst 
lange Pruteno (d. h. Preuße!) bis sich Ariost für Bireno entscheidet: (IX, 25; 
58; 39 zweimal; 84 schlüssig bireno). Mit der letzten Entscheidung nähert 
sich Ariost klanglich dem entsprechenden Rollenträger des Gudrunliedes, 
Herwig, wieder an. Auch bei der Lokalisierung seiner Herkunft war sich 
Ariost zunächst nicht ganz schlüssig. Ein unleserliches „Duca diP.. .a“ (De- 
benedetti vermutet Prussia) ist zweimal verbessert, in Olsazia (Elsaß?) end- 
gültig aber in Selandia und damit dem Gudrunlied entsprechend (IX, 23). 


della R. Bibl. S. Marco di Venezia, Bergamo 1913. Francesco Zambrini, Le opere a 
stampa dei secoli XIIIe XIV, Bologna 1884, Erg.-Bd. von S. Morpurgo 1929. Carlo 
Angeleri, Bibliografia delle stampe popolari dei secoli XVI—XVII conservate 
nella Bibl. Naz. di Firenze, Florenz 1953. Weitere Literatur: Ezio Levi, I cantari 
leggendari ecc. Giorn. Storico della Lett. Ital. Supplemento 16 (1914); Id. Fiore 
di Leggende, Cantari antichi, Bari 1914; doch nur ein Band der gepl. Ausg. in der 
Reihe der Scrittori d’Italia ist erschienen. G. Bertoni, Poesie, leggende, costumanze 
del Medio Evo, Modena: 1923. 

Amsterdam am 22. Juni 1954; die in Vorbereitung befindliche Ausg. der Cam- 
bridger Hilde-Hs. lag bis zum Abschluß dieses Aufsatzes noch nicht vor. 

GIF ibid. S. 295. 

Biblioteca Comunale di Ferrara; unter dem Titel „I Frammenti Autografi del 
l’Orlando Furioso“ in facsimile ediert von Giuseppe Agnelli, Rom 1906 (55 doppel- 
seitig beschr. Blätter, davon 53 in Ferrara, 2 in Mailand, Bibl. Ambrosiana); di- 
plomatisch ediert von Santorre Debenedetti nebst den Fragmenten, gen. „La Rocca 
di Tristano“ Bibl. Ambros. H 55 inf. und „Lo scudo della Regina Elisa“ Bibl. Naz. 
Neapel, die für die folgende Untersuchung von gleicher Wichtigkeit sind. 
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Der Dichter scheint sih dafür an der Quelle oder bei seinem Gewährsmann 
noch einmal vergewissert zu haben. Für Arbante schwankt die Schreibung 
zwischen Olbante und Arbate (IX, 25; 32; 35 schlüssig Arbante). Das dürfte 
wohl die von Jungandreas geäußerte Ansicht widerlegen, daß Arbante auf 
ein afrz. Armand oder Hermant zurückgeht!®. Diese Namen haben keine 
romanischen Vorbilder. Sie sind frei erfunden, doch offenbar so, daß die ger- 
manische Lautung noch einigermaßen durchklingt. Der Name der Haupt- 
person hat Ariost am meisten zu schaffen gemacht. Bis er sich für Olimpia 
entscheidet, verbessert er zunächst Olimpia, Hispulla, Artulla, Olimpia (IX, 
84), dann schreibt er beständig Artulla (X, 1; 12; 13; 18), erst in der Rein- 
schrift des Olimpia-Entwurfes erscheint endgültig der klassische Name. In 
den Phantasienamen mag man das „u“ Gudruns noch heraushören. Diese 
„akustischen“ Beziehungen sind freilich nicht allzu ernst zu nehmen. Dagegen 
erscheint es mir natürlich, daß sich Ariost mit romanischen oder schon roma- 
nisierten Eigennamen bei weitem nicht soviel Umstände gemacht hätte. Aus 
Armand hätte er einfach Armando gemacht, nicht Arbante. 

Noch ein zweiter Umstand, der sowohl der Germanistik wie der Ariostfor- 
schung bisher unbekannt war, ist mir erst im Verlauf dieser Untersuchung auf- 
gefallen. Er ist unvergleichlich wichtiger als alle vorhergehenden Argumente. 
Beim Nachlesen der anderen Nachträge, die Ariost der letzten Ausgabe vom 
Jahre 1532 einverleibt hat, fand ich, daß auch der erste Teil der Ullania- 
Episode, Canto XXXII, 50ff., an einer nordischen, hier besser gesagt, mhd. 
Quelle inspiriert ist. Die Exposition der Abenteuer, die Ullania in Frank- 
reich, auf der Tristanburg bei Montauban und später in der Gewalt Mar- 
ganorres erlebt, geht von der Brunhildsage aus. Ullania wird als eine Art 
Schildmaid der Königin von Island vorgestellt (XXXII, 51-52), einer Kö- 
nigin, die über alle Maßen schön ist und deshalb auch nur den allerstärksten 
und -kühnsten Recken heiraten will (ibid. 56). Ullania wird von drei nor- 
dischen Recken begleitet, den Königen von Schweden, Gotland und Nor- 
wegen, die allein als Freier in Frage kommen (ibid. 54). Um aber festzustellen, 
wer der Stärkste von ihnen ist, hat Ullania von ihrer Königin einen goldenen 
Schild mitbekommen, den sie Kaiser Karl überbringen soll, damit er ihn sei- 
nem besten Gefolgsmann zuspreche. Mit diesem Auserwählten sollen dann 
die drei Nordländer kämpfen. Wer von ihnen den Schild in die Hände der 
Königin zurücklegen kann, darf ihr Gatte werden (ibid. 57—58). 

Die Brunhildsage wird hier weit kürzer und summarischer behandelt als 
im 9. Gesang der Gudrunstoff, den der Dichter, wenn auch in gedrängter 
Form, ziemlich ausgeschöpft hat. Auch ist das Motiv stärker paraphrasiert. 
Die Königin vom Isenstein tritt nicht persönlich auf, sondern wird durch eine 
Botin vertreten. An die Stelle des unmittelbaren Zweikampfs mit dem nor- 
dischen Kraftweib setzt Ariost einen kunstvoll ausgeklügelten Ausscheidungs- 
kampf um die Weltmeisterschaft im ritterlichen Waffengang. Die drei nor- 
dischen Recken könnten aus der Dreizahl der Kampfproben hervorgegangen 
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sein oder aber den drei Brautwerbern, Siegfried, Dankwart und Hagen ent- 
sprechen, die Gunther, den Freier, begleiten. Der goldene Schild Ullanias 
erinnert an den Schild Brunhilds, der im Nibelungenlied (Str. 437) als „drei 
Hände dick, aus Stahl und Gold“ beschrieben wird. In beiden Fällen aber, 
bei Ullania wie bei Olympia, steht die nordische Quelle am Anfang der Epi- 
sode. Sie bildet den Ausgangspunkt, das Sprungbrett, von dem aus sich die 
Geschichte dann später oder früher in anderen Bahnen fortbewegt. Das ist 
überhaupt die Technik, mit der Ariost seine Quellen benutzte. Er nahm sie als 
Anregung und verließ sie wieder, wenn seine Phantasie in Gang kam, mit 
freiem Flügelschlag. 

Das gemeinsame Auftreten Gudruns und Brunhilds in den Nachträgen des 
letzten Furioso läßt kaum noch eine andere Möglichkeit offen, als die einzige 
gemeinsame Quelle in Betracht zu ziehen, die es für diese Stoffe gibt. Nur die 
Ambraser Hs. enthält Gudrun- und Nibelungenlied zugleich, für das eigent- 
liche Gudrunlied bleibt sie auch nach der Cambridger Hilde-Hs. noch immer 
die einzige Quelle überhaupt. Ich bin durchaus nicht darauf erpicht, dem 
Ferrareser Renaissancedichter diese späte Abschrift verschollener mhd. Vor- 
lagen zu unterschieben. Die Frage wäre auch gar nicht von erstrangigem 
Interesse, wenn nicht die Berührung mit diesem Stoffkreis für die ganze Ent- 
stehungsgeschichte des Furioso von ungeahnter Tragweite wäre. Weiß man 
erst, welche Quellen hinter Olimpia und Ullania stehen, so fällt damit Licht 
auf den ganzen Komplex der Fragmente und Nachträge zum Furioso, die, 
wie mir der Schüler und wissenschaftliche Erbe Santorre Debenedettis, Cesare 
Segre, brieflich versicherte, bis heute noch einen „campo pressoche& vergine“ 
bilden!!. Die Berührung mit der Ambraser Hs., der Einblick, der sich Ariost 
in die mhd. Sagenwelt eröffnete, ist das primum movens aller Nebenprodukte, 
der Parerga zum Furioso, die Santorre Debenedetti in der schon zitierten di- 
plomatischen Ausgabe der „Frammenti Autografi“ vereinigt hat. Auch die 
„Cinque Canti“ hängen mit diesem Schaffenskomplex zusammen. 

Die Keimzelle der Fragmente und Nachträge liegt nicht in der massiven 
Olimpia-Episode, sondern in der kleinen Schildaffaire der Ullaniageschichte. 
Diese Episode war offenbar ursprünglich zu größeren Plänen ausersehen, die 
dann nicht mehr zur Ausführung kamen. Im Jahre 1929 entdeckte E. Pier- 
marini in der Nationalbibliothek in Neapel das älteste urschriftliche Frag- 
ınent, das uns bis heute von Ariost überliefert ist!?2, ein Blatt mit 15 Stanzen 
(weniger 15, v 7—8), die inhaltlich mit der Exposition der Ullania-Episode 
XXXII, 50ff. übereinstimmen und bereits alles enthalten, was hier über die 
Königin von Island, die Botin Ullania und den goldenen Schild gesagt wird. 
Die Königin heißt hier Elisa, die Botin bleibt ungenannt, auch die drei nor- 
dischen Könige erscheinen schlechthin als „tre scudieri“. Die Lokalisierung 
Islands ist absolut eindeutig: „l’Isola Perduta di la da Tile (Thule) oltre il 
gran polo e il mar di gelo asisa“ (st. 3). Im Furioso heißt es: „Fin di la dal 


11 Mailand, am 14. 6. 1954. 
12 Un episodio inedito dell’O. F., Pegaso I, 1929 S. 169ff. 
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polo artico, € venuta... dall’Isola Perduta (XXXIJ, 51); Altri Perduta, altrı 
ha nomata Islanda“ (52). Herkunft und Bestimmung des Schildes sind die 
gleichen wie im Furioso, doch tritt die Botin im Fragment mit ihrem Bericht 
direkt vor den Kaiser hin. Erst im Furioso werden die Wege Ullanias und 
Bradamantes mit einander verflochten. 

Das Fragment, von Rajna „Lo scudo della Regina Elisa“ getauft!3, wurde 
von seinem Entdecker aus sprachkritischen Gründen und nach biographischen 
Zeugnissen aus dem Jahre 1519 datiert, eine Annahme, die von der Autori- 
tät Rajnas, Debenedettis und Catalanos bekräftigt wurdel#. Zweifellos stammt 
es aus Ariosts früher, noch stark mundartlich gefärbter Dichterzeit. Das Jahr 
1519 rückt es in die unmittelbare Nähe des Ambraser Heldenbuchs, das zwei 
Jahre früher fertig geworden war. In dieser Zeit konnte die Kunde dieser 
von Kaiser Maximilian veranstalteten Heldenlied-Sammlung zu Ariost ge- 
drungen sein. In den Jahren 1517—1520 unternahm Kardinal Ippolito d’Este 
seine zweite ungarische Reise, auf der er Innsbruck im November 1517 und 
wieder auf der Rückreise im März 1920 berührt haben muß!5. Ariost hat ent- 
gegen dem Willen des Kardinals, seines Brotherrn, nicht an dieser Reise teil- 
genommen, sonst hätten wir leichteres Spiel. Aber das schließt nicht aus, daß 
im Gefolge des Kardinals Nachrichten über die Hs. nach Ferrara gelangt sind. 
Über die literarischen Ergebnisse offizieller Missionen zwischen Ferrara und 
dem Norden, insbesondere dem Kaiserhof, werde ich im nachfolgenden Teil 
dieser Untersuchung eingehender berichten. | 

Das Elisa-Fragment ist kein in sich geschlossener Nachtrag, keine „Ag- 
giunta“ wie die Urschrift der Olimpia-Episode und der anderen Nachträge 
der Ausgabe C letzter Hand. Es ist ein richtiges Bruchstück im Sinne einer 
nicht fertig gewordenen größeren Dichtung, ein steckengebliebener Ansatz, 
der mitten in der letzten Stanze abbricht. Was Ariost damit vorhatte, läßt 
sich unschwer aus der Exposition schließen, die den Zündstoff für eine längere 
und recht bewegte Handlung enthält. Der Wettbewerb um den Schild sollte 
nach des Dichters Absicht zur Folge haben, daß unter der Gefolgschaft Karls 
Zwietracht und Rivalitätskämpfe entstanden. Das drückt sich in den Be- 
denken aus, die den Kaiser überkommen, als ihm das Schildmädchen ihren 
Auftrag mitteilt: Carlo ascoltö la donna humanamente, / Ma non gli die 
risposta cosi in fretta, / Perche li corse subito alla mente / Il mal che puö seguir 
se] scudo accetta (Elisa, 8). Die Bedenken kehren auch im Furioso wieder, 
Bradamante macht sich hier Sorgen: e in somma pensa / Che questo scudo in 
Francia sia per porre / Discordia e rissa e nimicizia immensa (XXXII, 60). 
„Zwietracht, Fehde und maßlose Feindschaft“, ein Bruderkrieg unter der 
Iranzösischen Ritterschaft, hervorgerufen durch den Schild der isländischen 
Königin, das war der Leitgedanke eines neuen, zweiten Versromans, den 
Ariost schreiben wollte, nachdem er 1516 die erste Ausgabe des Furioso her- 


Un episodio inedito dell’O. F., Marzocco XXXIV, Nr. 6 vom 10.2. 1929, 


14 Rajna, ib., Debenedetti zufolge o. c. S. XXI, Michele Catal i 1 
Me g ‚Michele Catalano, Vita diL. A., Genf 


= Nach Catalano o. c. II, App. II. 


Von der Olimpia-Episode zu den Parerga des Orlando Furioso 167 


ausgebracht hatte. In den Jahren zwischen dieser Ausgabe (A), des ersten 
Furioso, und der Regina Flisa kam ihm dazu der zündende Gedanke durch 
die Bekanntschaft mit der Brautwerbung um die Königin vom Isenstein; 
Ambras 1517! 

Der Gedanke an das zweite Epos hat Ariost in den folgenden 15 Jahren 
bis zu seinem Tode nicht mehr losgelassen. Er hat die ganze, unablässige 
Nacharbeit, den labor limae, den Ariost auf die Verbesserung des Furioso 
wandte, über die zweite Ausgabe (1521) und sogar über die letzte hinaus 
begleitet. Auf die Regina Elisa folgte einige Jahre später!s ein zweiter, grö- 
ßerer Ansatz, der diesmal auf 450 überlieferte Stanzen in fünf Gesängen 
anlief. Wenn ich diese sogenannten „Cinque Canti“ an die „Regina Elisa“ 
knüpfe, so stütze ich mich dabei auf eine der letzten Äußerungen Rajnas, der 
die Entdeckung des Fragmentes noch erlebt und besprochen hat!?. Nach seiner 
Auffassung war der Plan der „Cinque Canti“, in denen die verräterischen 
Umtriebe des Gano von Mainz gegen Kaiser Karl behandelt werden, in der 
ersten Stanze der R. E. vorgezeichnet; in der Tat wird die Schildmission der 
nordischen Jungfrau hier als eine intrigante Machenschaft Ganos und der 
Hexe Alcina angekündigt, die den Kaiser aus seiner friedlichen Ruhe scheu- 
chen sollte: 


Standosi Carlo in si tranquilla pace, 
Che si credea poter richiuder Iano; 
Ne sapendo che Alcina e che’l fallace 
Re de le fraudi e de l’insidie Gano 
Havesson, per accendere la face 
Che ardesse Francia, l’acciaiuolo in mano; (Elisa 1) 


In den nächsten Versen erscheint sofort die Botin mit dem Schild, der nun 
mit der Funktion des Zankapfels behaftet ist. Auf den Vergleich mit dem 
goldenen Apfel des Paris hat Rajna großen Wert gelegt. Er vermutete diese 
Beziehung schon in den Fonti hinter dem Schild Ullanias!® und glaubte, sie 
im Elisa-Fragment voll bestätigt zu finden. Durch eine gerade Umkehrung 
der Verhältnisse, die Ariost übrigens gerne pflegt, werden die drei Göttinnen 
bei Ariost zu Helden, aus Paris wird eine Frau. Die Beziehung zur Brunhild- 
sage hatte Rajna dagegen nicht erkannt. Ohne diese Beziehung ist aber auch 
die originelle, germanische Paraphrase der Apfelsage nicht zu verstehen. 
Erst die Verbindung beider Quellen, ein schönes Beispiel Ariostscher Arbeits- 
technik, ergibt die volle Exposition der Schildepisode. 

In den „Cinque Canti“ ist die Schildepisode nicht mehr enthalten. Der Plan, 
sie als Hauptintrige Ganos zu verwenden, war nach Debenedetti zu dieser 
Zeit schon „abgestorben“1%. Dafür taucht sie aber später in meisterlich ge- 
reifter Form als einer der vier großen Nachträge der letzten Ausgabe wieder 


16 Zuverlässigste Chronologie der Parerga nach. Catalano I, S. 598—30: R. E. 1519, 
C. C. 1526—28, Nachträge C ab 1529. 

17 Wie Anm. 13. 

18 5. 485—6. 

179, ec. S. AXlL 
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auf. Auch in der Zwischenzeit scheint sich Ariost gerade mit diesem Stoffe immer 
wieder abgemüht zu haben. Von diesen Anläufen besitzen wir allerdings nur 
nachschriftliche Zeugnisse, die Abschrift eines Entwurfes der Ullania-Episode 
aus dem 16. Jh. mit den Vorgängen auf der Tristanburg sowie 20 Stanzen, in 
denen die Schildsendung abgewandelt ist?°. Hier macht Ariost noch einige 
genauere geographische und klimatische Angaben über Island und bezeugt 
Kenntnisse in der Germanengeschichte, indem er, allerdings ungenau, Island 
als die Urheimat der Heruler bezeichnet, die später an den Ufern der Donau 
Langobarden und Gepiden unterworfen hätten. Die betreffenden 20 Stanzen 
des Fragments verbreiten sich sodann über die Herkunft des Schildes, der von 
den Herulern nach Island gebracht worden sei, und über seine Bemalung, die 
von der Cumänischen Sibylle herrühre. Auch die Bemalung des Schildes greift 
in die Germanengescichte. Sie zeigt in prophetischen Bildern die Einfälle 
der Goten und den Zusammenbruch Roms. Diese Ausführungen hat Ariost 
im Furioso fallen lassen. Die Schildbemalung kehrt aber in noch viel aus- 
führlicherer Form in einem zweiten nachschriftlichen Fragment zur Ullania- 
Episode wieder, das aus 84 Stanzen besteht und schon des längeren im Druck 
bekannt ist?!. Hier werden die Einfälle germanischer und deutscher Heer- 
führer in Italien von Alarich bis Friedrich Barbarossa im einzelnen aufge- 
zählt, wobei der Dichter nicht mit Scheltworten spart. Diese Invasionsklage 
wird im Ullania-Nachtrag des Furioso C wieder aufgenommen, jedoch nicht 
mehr in Gestalt einer Schildbemalung sondern einer Gemäldegalerie, die den 
Gästen auf der Tristanburg gezeigt wird (XXXIII, 1—58). Auch die Eindring- 
linge haben hier die Rollen getauscht, denn an Stelle der germanisch-deutschen 
werden jetzt die fränkisch-französischen Italienverwüster von Chlodwig bis 
Franz I. zur Rechenschaft gezogen und ihre Einfälle als „barbari insulti“ 
gebrandmarkt (XX XIII, 48). Die gleiche Einstellung macht sich schon in den 
„Cinque Canti“ geltend??, wo es in bezug auf Frankreich heißt: Indi l’Alpe a 
sinistra apparea lunge / ch’Italia in van dai Barbari disgiunge“ (I, 71). 

In diesem eigentümlichen Frontwechsel spiegelt sich die politische Situation, 
in der die Parerga des Rolandgedichtes verfaßt worden sind. In den bur- 
gundischen Erbfolgekriegen, die nach dem Tode Maximilians I. zwischen 
Karl V. und Franz I. ausbrachen und großenteils auf italienischem Boden 
ausgefochten wurden, hielten die Este zu Spanien und dem Reich, dem Im- 
perium, gegen die päpstlich-französische Liga, weil sie mit Clemens VII. alte 
Besitzstreitigkeiten hatten, welche die Grenze zwischen dem Kirchenstaat und 
dem Herzogtum Ferrara betrafen. Ariost erlebte die beiden ersten Kriege 
zwischen Habsburg und Valois: 1521—26 mit der Schlacht von Pavia, 1527—29 
mit dem Sacco di Roma. Beide Ereignisse werden in der Tristanburg be- 


20 


Die 20 Stanzen gehören zur Hs. Ambros. H. 55 inf., bei Debenedetti an das Ende 
des Fragmentes geordnet. S. 145—8. 

Frammenti in ottave, I. Scudo di Ullania, hgg. inL. A., Opere minori, Le Monnier, 
Florenz 1894, I. S. 125ff. 

Ich zitiere hier und im Folgenden nach der Ausg. A. B. Baldini, I Cinque Canti 
di L. A., Lanciano 1915. N 
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handelt. Wenn der Dichter die Verheerungen, die Italien dadurch erlitt, auf 
das Konto der Franzosen schreibt, so bezieht er damit die Interessenstellung 
seiner Landssherren und Brotgeber. 

Mit Karl V. haben ihn aber auch persönliche Interessen verbunden, denen 
man eine gewisse Wärme und Begeisterung für die Erscheinung dieses Herr- 
- schers nicht absprechen kann. Das hohe Lob, das er dem Kaiser, Canto XV, 
18—36, des Furioso spendet, macht einen ungeheuchelten Eindruck. Der Grund- 
zug im Wesen des Kaisers, seine Neigung zum Vermitteln und Ausgleichen, 
mußte dem Charakter des Dichters liegen. Er rühmt ihn denn auch als „il piü 
saggio Imperatore e giusto, che sia stato o sarä mai dopo Augusto“ (XV, 24). 
Der ganze Hymnus gehört ebenfalls zu den Nachträgen der Fassung C und 
ist nach der Krönung Karls V. im Februar 1530 in Bologna entstanden, da er 
sich auf dieses Ereignis bezieht. Das ist auch für die Datierung der anderen 
Nachträge wichtig. Ariost soll, wie A. Capelli angibt?®, schon bei dieser Ge- 
legenheit mit dem Kaiser in Berührung gekommen sein. Ich habe das an 
Hand der Gesandtschaftsberichte der Estensischen Abordnung am Kaiserhof 
für den fraglichen Zeitraum (Winter-Frühjahr 1529—30 und später) im 
Staatsarchiv in Modena nachgeprüft, jedoch den Namen Ariost neben dem 
der anderen zahlreichen Mitglieder der Delegation nicht erwähnt gefun- 
den?*. Dafür treten in dieser Korrespondenz Freunde und Bekannte Ariosts 
ım Geleit des Kaisers auf, von denen uns Dolfi Floriano und Matteo Casella 
noch beschäftigen werden. Hinreichend verbürgt ist dagegen das zweite Zu- 
sammentreffen Ariosts mit dem Kaiser im November 1532 in Mantua, als 
Karl V. auf der Rückreise von Deutschland nach Spanien bei den Gonzaga 
Station machte. Ariost überreichte ihm bei dieser Gelegenheit ein Exemplar 
der gerade fertiggewordenen Ausgabe 1532, worauf der Kaiser nach der Dar- 
stellung Capellis „diese Ausgabe mit Lob überhäufte“25. Der Kronzeuge die- 
ser Begegnung ist der Ferrareser Chronist Gasparo Sardi. Nach seinem Be- 
richt wurde Ariost von Karl V. eigenhändig mit dem Dichterlorbeer gekrönt?®. 
Man erinnerte sich dabei, daß Mantua die Geburtsstadt Virgils war. Die Form 
dieser Ehrung, ob Ariost formell zum poeta laureatus erhoben oder nur mit 
einem „Diplom“ ausgestattet worden sei, ist eine alte, aber recht unerhebliche 
Streitfrage der Ariostbiographie, über deren Stand man sich bei Catalani 
unterrichten kann?”. Seit diesem Zeitpunkt blieb die Familie Ariost mit dem 
Kaiserhaus verbunden. Ludovicos Bruder Galasso Ariosto wurde im Herbst 
1545 von Ercole II. als Gesandter in das kaiserliche Lager nach Ingolstadt 
geschickt. In seiner Begleitung befand sich Ludovicos natürlicher Sohn, der 
Hauptmann Gian Battista Ariosto mit fünfzehn Ferrareser Edlen, worüber 
ein aus Ingolstadt datierter kaiserlicher Geleitbrief vom 6. Oktober 1546 Aus- 


23 A. Capelli, L. A., Lettere, Bologna 1866, S.LIXf. 

21 Kassette Nr. 3642/74/2 u. 2400/53/1 (unveröffentlicht). 

25 0. c. S. CXVI. 

25 Libro delle historie ferraresi usw. Ferrara 1556, Neudruck 1648, Aggiunta Liber I, 
S.12. 

27 0. c. 1., 605ff. 
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kunft gibt?®. Galasso ist während seiner Mission in Ingolstadt gestorben und 
liegt dort begraben. Doch führen diese Fakten über die Lebzeiten des Dichters 
hinaus. 

Trotz seines engen Verhältnisses zur kaiserlichen Sache ist die Stellung- 
nahme Ariosts in dem kaiserlich-französischen Konflikt durchaus nicht ein- 
deutig. Das Sündenregister der Tristanburg schlägt dort, wo es bei Franz 1. 
anlangt, mehrfach in die schmeichelhaftesten Komplimente für den französi- 
schen König um. Franz I., „il re gagliardo“, wie Ariost ihn nennt (XXXIII, 
53), erscheint als der wahre Held des Krieges. Nur die Übermacht brachte 
seine Tapferkeit zum Weichen (ibid. 52); seine Armee erlag dem Fieber, nicht 
den Lanzen (ibid. 57). In der Art, in der Ariost hier seine Gunst verteilt, 
ernten die Kaiserlichen den gerechten Sieg, die Franzosen aber den Waffen- 
ruhm. Das bedeutet, daß Ariost mit seinem Dichterherzen im französischen 
Lager stand. Denn hier trat ihm mit Franz I. die Gestalt eines vom Unglück 
verfolgten, ritterlichen Helden entgegen, dessen Auftreten und wechselndes 
Glück lebhaft an die Protagonisten der Karlssage erinnerte. 

Der Zwiespalt der Gefühle, mit dem Ariost dem großen Weltkonflikt 
seiner Zeit gegenüberstand, zeichnet sich in dem gesamten Komplex der Pa- 
rerga zum Orlando Furioso ab. Gerade er zeigt uns, daß die zeitgeschicht- 
liche Situation auf den Gesamtplan eingewirkt hat, der den Fragmenten zu- 
grundelag. Verfolgen wir die Fragmente unter dem Gegenaspekt der dich- 
terischen Parteinahme Ariosts für den französischen König zurück, so ergibt 
sich in den „Cinque Canti“ ein genaues Abbild der Machtkonstellation, die 
Karl V. gegen Frankreich anstrebte. Hier macht Gano von Mainz die deut- 
schen Stämme, Baiern, Sachsen und Friesen, dann die Holländer und Briten, 
schließlich auch die Ungarn, Böhmen und Spanier gegen Karl den Großen 
mobil. Dadurch wird Karl, der für Ariost immer „il re di Francia“ ist, in der 
gleichen Weise eingekreist, wie Franz I. vom Reich und seinen Verbündeten. 
Die Ganelon-Sage bekommt einen zeitgeschichtlichen Zuschnitt?®, Als Mit- 
helferin dieser Machenschaften taucht (C. C. II, 26) Alcina wieder auf, die 
bereits im Elisa-Fragment als Ganos Mitverschworene vorgestellt wurde. Da- 
durch wird der Zusammenhang der „Cinque Canti“ und des Elisa-Fragmentes 
als Bruchstücke des gleichen Grundplanes bekräftigt. Die Schildintrige des 
Elisa-Fragmentes, die den Ausgangspunkt der ganzen Parerga-Strähne bil- 
det, zeigt nun auch ihre eigentliche Bestimmung. Es leuchtet ein, daß gerade 
eine germanische Fürstin dazu ausersehen war, Zwietracht unter der fran- 
zösischen Ritterschaft zu säen. Der Plan der Fragmente mußte auf eine Situa- 
tion hinauslaufen, in der sich im wesentlichen Karolinger und Germanen ge- 
genüberstanden. Tatsächlich ist das die Situation der „Cinque Canti“ und jenes 
Teiles des Ullania-Nachtrages, in dem die drei nordischen Könige dazu aus- 
ersehen sind, mit dem stärksten karolingischen Ritter zu kämpfen, aber schon 


®® Bibl. Est. Archivio Ariosto, Kassette I, 16 u. 19. 

®%ı Ariosts Quelle für den Gano-Stoff, insbesondere die Darstellung der Kriege, ist 
nach jüngster Ansicht C. Segres der Morgante von Pulci; „Appunti sulle fonti dei 
Cinque Canti“, La Rassegna della Lett. Ital., 58/3—1954, S. 420. 
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vorher von Bradamante aus dem Sattel gehoben werden. Ich möchte daraus 
schließen, daß der germanisch-karolingische Zwist den Grundplan des zwei- 
ten unvollendeten Versromans bildete, der damit den Charakter einer histo- 
rischen Parabel gewonnen hätte. 

Dieser Plan ist nicht zur Ausführung gelangt. Dagegen tauchen seine bei- 
den wesentlichen Gesichtszüge, der Schild der Zwietracht und der germanisch- 
karolingische Antagonismus, das heißt Exposition und Durchführung, in der 
Ullania-Episode, dem zweiten großen Nachtrag der Fassung C wieder auf. 
An dieser Stelle kreuzt sich das Projekt der zweiten Dichtung, die Ariost bis 
dahin als autonome Arbeit weiterzubringen versucht hatte, mit der Über- 
arbeitung des Furioso, an der er seit der ersten Ausgabe ebenfalls unablässig 
gewirkt hatte?®. Die Ullania-Episode ist der Schnittpunkt des geplanten mit 
dem bereits bestehenden Werk. Der Entschluß, die Fragmente des Projekts 
für den Furioso zu verwenden, steht am Beginn des Arbeitskomplexes, der in 
den Jahren 1530—32 bewältigt wurde und der die in der Ferrareser Hand- 
schrift der sogenannten Frammenti Autografi konzipierten Nachträge der Fas- 
sung C umfaßt. Merkwürdigerweise fehlt unter den Heften und Blättern 
dieses Konzeptes gerade die Ullania-Episode, während die anderen drei gro- 
ßen Nachträge, Olimpia, Marganorre und Leone, erhalten sind. Ich will aus 
dieser Tatsache keine bestimmten Schlüsse ziehen. Es wäre unsinnig, sie für 
die Behauptung in Anspruch zu nehmen, daß die Ullania-Episode der erste 
und älteste der vier großen Nachträge war, den Ariost für die letzte Ausgabe 
in Arbeit genommen hat. Daß auch dieser Teil handschriftlich konzipiert 
wurde, ist selbstverständlich und geht überdies aus der Nachschrift Ambros. 
H 55 inf. hervor. Warum und wohin die Urschrift verschwunden ist, wird 
schwerlich jemals erklärt werden können. Das Fehlen des Ullania-Konzepts 
darf aber zumindest als eines der Anzeichen dafür gelten, daß die Ullania- 
Episode bei der Vorarbeit für die Ausgabe C eine besondere Rolle gespielt 
hat. Schriftstücke, auf die man gesteigerten Wert legt, pflegt man gesondert 
aufzubewahren und zu behandeln. Sie sind deshalb für Dritte meist schwer 
auffindbar. 

Der Entschluß Ariosts, das Material des unfertigen Hauses für den Ausbau 
des fertigen zu verwenden, äußert sich nicht allein in der Ullania-Episode. Es 
gibt noch einen zweiten Schnittpunkt, der an einer allerdings etwas delikaten 
Stelle der Ariostforschung liegt. Aber vielleicht kann gerade die Auffassung, 
daß sie im ganzen Zusammenhang der Kontamination der beiden Werk- 
kreise betrachtet werden muß, zu ihrer Erklärung beitragen. Es handelt sich 
um die strittige erste Strophe des sogenannten Codex Taddei der Ferrareser 
Stadtbibliothek, in dem die „Cinque Canti“ handschriftlich überliefert sind. Sie 


stimmt in den ersten vier Versen wörtlich, weiter noch inhaltlich mit der 


2% Giambattista Giraldi Cinzio berichtet, Ariost habe die Arbeit am Furioso während 
der sechzehn Jahre zwischen der ersten und letzten Fassung „nicht einen Tag“ 
unterbrochen: „ne passö mai di per tutto quel tempo, ch’egli non vi fosse intorno, 
e con la penna, e col pensiero.“ Discorso de’romanzi, Scritti estetici di Gb. G. C., 
Mailand 1864, S. 141 (1. Ausg. 1554). 
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Stanze 45 des 40. und letzten Gesanges der Ausgabe B (1521) überein, die in 
der Ausgabe C als 68. Stanze des 46. und letzten Gesanges dieser Fassung 
erscheint. Daraus hat zuerst A. Gaspary gefolgert, daß Ariost die Absicht ge- 
habt hat, die Cinque Canti an dieser Stelle des Furioso anzuschließen3®. Die 
These kam durch L. Bonolli nach Italien3!, wurde von A. B. Baldini bestrit- 
ten32, schließlich von Pio Rajna anläßlich der Auffindung des Elisa-Frag- 
mentes erneut bekräftigt?®. Santorre Debenedetti äußerte wiederum Beden- 
ken hinsichtlich der Reinheit der Cinque Canti und empfahl eine gründliche 
Überprüfung der Überlieferung?. Das ist nun in allerjüngster Zeit durch sei- 
nen Schüler Cesare Segre in einer textkritischen Untersuchung geschehen, die 
für die Echtheit der Überlieferung eintritt?®. Segre kommt zu dem reichlich 
begründeten Ergebnis, daß einerseits der Codex Taddei und andererseits die 
{frühen Drucke Manuzio 1545 und Giolito 1548, in denen die betreffende 
Strophe fehlt, „auf zwei verschiedene Zeitpunkte der Ausarbeitung der Cin- 
que Canti zurückgehen“, wobei die Handschrift auf Grund sprachlicher Merk- 
male die ältere Phase der Ausarbeitung darstellt?*. Dürfen wir danach wie- 
der an die Echtheit der Strophe glauben, die Baldinis Ausgabe der C. C. vor- 
sichtig mit a numeriert, so besteht auch die alte These Gaspary-Rajna zu 
Recht. Damit tritt die Strophe a der C. C. an die Seite des Ullania-Fragmen- 
tes. Allerdings beweist sie nur die Absicht des Dichters, das Gano-Fragment 
auch als Ganzes für die Fassung C des Furioso zu verwenden, denn bei dieser 
Absicht ist es geblieben. Die Ausgabe C bringt die Strophe wieder, schließt 
aber mit dem 46. Gesang ab. Wahrscheinlich hat Ariost den Gedanken sehr 
bald fallen lassen, weil die Handlung der C. C. zu stark aus dem Rahmen des 
Furioso tritt und ihr Umfang das Gedicht übermäßig erweitert hätte. 

Wie verhalten sich nun die anderen Nachträge der Fassung C zu der Kreu- 
zung des Furioso mit dem Elisa-Gano-Plan? Thematisch gehören die Olim- 
pia- und Leon-Episode nicht zum Stoffkreis des Elisa-Gano-Ullania-Kom- 
plexes. Die kurze Marganorre-Episode ist mit der Ullania-Episode dadurch 
verknüpft, daß Ullania hier noch einmal in Erscheinung tritt. Sie fällt in die 
Hände des Blaubarts, der allen Frauen aus Rache für erlittene Unbill die 
Röcke abschneiden läßt. In der Quellenfrage kann ich vorläufig über Rajna 
nicht hinausgehen, möchte mir jedoch eine besondere Untersuchung der Her- 
kunft dieser Gestalt noch vorbehalten. Bei Olimpia und Leone fehlt auch die 
personelle Verbindung mit der Ullania-Episode. Diese beiden Hauptdar- 
steller treten nur im Rahmen des eigenen Nachtrages auf, den ihnen die Fas- 
sung C widmet: Olimpia IX, 8—94 Ende; X, 1-34; XI 21 (vv. 5-8) — 80; 


> ZRPh 1879, III, S. 232—3. 

31 ] Cinque Canti, Mantua 1901. 

32 0. c. Indicazioni, S. 9, 

3 Wie Anm. 13. 

3 0.c.S. XXI, Ann... 

® Studi sui Cinque Canti, in Studi di Filologia Italiana. Bollettino dell’Accademia 
della Crusca, XII, 1954, S. 49ff. 

36 ibid. S. 50. N 


Von der Olimpia-Episode zu den Parerga des Orlando Furioso 173 


XII, 1—4 (vv. 1—6), Leone XLIV 12—14, 36—104 Ende; XLV 1—117 Ende; 
XLVI, 19 (vv. 7—8) — 66, 69—72. Diese beiden großen Episoden sind jedoch 
mit der Ullania-Geschichte durch allgemeinere Merkmale verbunden, die ihre 
Zusammengehörigkeit im Sinne eines eigenen und neuen Schaffensprozesses 
bezeugen. Sie treten aus dem ursprünglichen Quellbezirk des Furioso heraus 
und erschließen der Handlung neue Schauplätze und Begegnungen. Das 
Blickfeld des Furioso wird über die angestammte Topographie des karolin- 
gischen und franco-bretonischen Sagenkreises hinaus ausgeweitet. In der 
Olimpia-Episode treten die Niederlande, in der Ullania-Episode die skan- 
dinavischen Länder in Aktion. Dafür hat Ariost im Jahre 1530 noch einmal 
die gleiche Quelle herangezogen, aus der er 1519 die Anregung zum Elisa- 
Fragment gewonnen hatte. Das konnte, wie ich eingangs dargestellt habe, nur 
die Ambraser Handschrift sein. Zu diesem Zeitpunkt hat sich Ariost über den 
Inhalt des Schriftwerkes genauere Kenntnisse zu beschaffen gewußt. Die mo- 
numentale Arbeit, die der Bozener Schönschreiber Hans Ried im Auftrag 
Maximilians I. geleistet hatte, mußte inzwischen in Ferrara reichlich bekannt 
sein. Dafür werde ich im Rahmen der literarischen Beziehungen Ferraras zum 
Kaiserhof noch genauere Anhaltspunkte bieten. Was Ariost 1530 vom Inhalt 
der Handschrift wußte, reichte aus, um in der Olimpia-Episode ein Resume&e 
der Gudrunsage zu liefern. 

Die Leon-Episode gehört nicht zu diesem germanischen Quellbezirk, enthält 
aber auch einen Reflex der Brunhildsage, den schon Rajna verspürt hatte, als 
er in der zweiten Auflage der „Fonti“ die Beobachtung nachtrug: „Ruggiero, 
che fingendosi Leone, adempie per lui le condizioni imposte per ottenere la 
mano di Bradamante, farä rissovenire a molti Sigurd che sotto le sembianze 
di Gunnar attraversa le fiamme che cingono il castello di Brunhild ed acquista 
cosi la desiderata sposa all’amico“3”. Es ist merkwürdig, daß Rajna diese 
kleine Spur erkannte, ohne die breiteren Einflüsse der nordischen Heldensage 
zu sehen. Ich habe den Verdacht, daß er dabei unter dem Eindruck des Wag- 
nerschen Nibelungenringes stand, der damals in Italien Triumphe feierte. 
Denn sein Vergleich ist nicht ganz kongruent. Die „Waberlohe“ kommt bei 
dem Duell Ruggiero-Bradamante gar nicht vor, sondern es spielt sich, genau 
wie das Duell Gunther-Brunhild unter Zeugen auf einem Turnierplatz ab. 
Nicht das nordische Sigurdlied sondern das mittelhochdeutsche Nibelungen- 
lied ist für diese Stelle in Anspruch zu nehmen, das gleiche, das für Elisa- 
-Ullania maßgebend war. 

Die Leon-Episode dehnt jedoch den Schauplatz des Furioso nicht nach Nor- 
den aus sondern nach Osten. Wir betreten den Boden des byzantinischen Kai- 
serreichs, modern gesagt den Balkan. Ruggiero macht sich auf, um Leone, den 
Sohn des Griechenkaisers Konstantin, der ihm die Hand Bradamantes streitig 
macht, aus dem Felde zu schlagen. Der Weg, den er einschlägt führt ihn über 
die Maas, den Rhein durch die Gaue Österreichs nach Ungarn: 


Passa la Mosa e’l Reno, e passa de'le 
Contrade d’Ostericche in Ungaria. (XLIV, 78) 


» 5, 597, Anm.3. 
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Diese genaue Bezeichnung der Marschroute Ruggieros wäre uns wahr- 
scheinlich entgangen, wenn sie nicht abermals Erinnerungen an das Nibelun- 
genlied weckte. Die Niederlande, der Rhein, die Donau, Ungarn bilden die 
epische Fahrbahn, die an Siegmunds Hof beginnt und im Heunenlande endet. 
Dabei ergibt sich ferner, daß auch die Reihenfolge, in der Ariost die Nach- 
träge der Fassung C angebracht hat, dem Nibelungenweg entspricht: Olim- 
pia: Niederlande; Ullania: Island; Leone: Ungarn. Der Abstecher nach Island 
liegt ebenfalls an der entsprechenden Stelle der Stoffordnung. Das alles kann 
Zufall sein. Auf keinen Fall möchte ich diesen Bezug zwischen den Nach- 
trägen und dem Nibelungenlied überschätzen, obgleich er mir persönlich 
unter allen Beobachtungen die größte Freude gemacht hat. Eine Funktion darf 
die Stelle über den Reiseweg Ruggieros dennoch für sich in Anspruch neh- 
men: Sie ist die Umrißlinie, die große Klammer, mit der die verschiedenen 
Schauplätze der Nachträge umschrieben und zusammengefaßt werden. In die 
gleiche Richtung aber weisen auch die Fragmente des Elisa-Gano-Komplexes. 
Die „Cinque Canti“ enden mit einer Schlacht Karls des Großen um Prag, in der 
er gegen Russen, Sachsen, Schlesier, Böhmen und Ungarn zu kämpfen hat. 
Auch hier wird in den letzten fragmentarischen Strophen der Rhein-Donau- 
Reiseweg rekapituliert: 

Scendono a basso a Basilea ed al Reno, 
e van lungo le rive insino a Spira, 
lodando il ricco e di cittadi pieno 

e bel paese ove il gran fiume gira. 
Entrano quindi alla Germania in seno, 

e son giä a Norimbergo, onde la mira 
lontan sı puö veder della montagna, 

che la Boemia serra da Lamagna. (V, 74) 
(Vier Verse fehlen) 

venner, continuando il lor viaggio 

su n’ monte onde vedean giä nella valle 
la pugna che Sassoni Ungari e Traci 
facean crudel contra i Francesi audacıi. (V, 76) 

Der Schlacht um Prag entspricht in der Leon-Episode die Schlacht um Bel- 
grad, die Ruggiero den Byzantinern an der Spitze der Bulgaren liefert. Rajna 
vermutete, daß diese Episode unter dem unmittelbaren Eindruck eines zeit- 
genössischen Ereignisses entstanden sei, der Eroberung Belgrads durch die 
Türken am 29. August 15299. Tatsächlich haben alle Nachträge eine stark 
historisierende und chronistische Tendenz. Sie enthalten den größten Teil 
von dem, was der Furioso an geschichtlichen und zeitgeschichtlichen Anspie- 
lungen und Personalien darbietet. Hier sei nur an die Tristanburg erinnert; 
das Lob Karls V., die Verwünschung der Feuerwaffen in der Olimpia-Episode, 
die Verherrlichung des Kardinals Ippolito d’Este und den Aufzug des Ferra- 
resischen Parnaß am Ende der Leon-Episode, die Huldigung für Isabella 
Gonzaga und Vittoria Colonna, mit der die Marganorre-Episode beginnt, 
für die Rajna ebenfalls zeitgenössische Vorkommnisse in Betracht zieht?®. 


# jbid. S. 602. 
» jbid. S. 482—4. 
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Bei den Kämpfen Ruggieros mit den Byzantinern habe ich den Eindruck, daß 
Ariost eine bestimmte historische Quelle hinzugezogen hat, die in unserem 
Zusammenhang besonders interessant ist, weil sie aus Innsbruck stammt. Die 
Bibliotheca Estense bewahrt zwei verschiedene Ausgaben der Chronica Hun- 
gariae auf, beide aus dem Jahre 1488, die der Kanzler des ungarischen Kö- 
nigs und Bücherfreundes Matthias Corvinus verfaßt hat. Er führte den un- 
aussprechlichen Namen Johannes von Thwrocz. Die beiden Exemplare: sind 
höchstwahrscheinlich von dem Humanisten und Geschichtsschreiber Pandolfo 
Collenuccio aus Innsbruck nach Ferrara gebracht worden. Collenuccio war 
Mitglied der von Francesco Ariosti geleiteten Estensischen Abordnung, die 
zur Vermählung Maximilians I. mit Bianca Sforza im Jahre 1493 mehrere 
Monate in Innsbruck und Hall weilte, und hat für diese Gelegenheit die Fest- 
rede der Ferraresen „Oratio ad Maximilianum“ verfaßt“. Als Überbringer 
der Ungarncronik ist er deshalb verdächtig, weil er ein Kapitel aus dem 
lateinischen Werk für Ercole I. ins Italienische übersetzt hat*?. Man mußte 
sich in Ferrara für ungarische Angelegenheiten interessieren, weil die Este 
mit dem ungarischen Königshaus verwandt waren. Der Kardinal Ippolito, 
Ariosts unmittelbarer Dienstherr und Brotgeber, war seit dem 10. Lebensjahr 
mit einem Erzbistum in Ungarn belehnt und hat seine Diözese dreimal in 
.jahrelangen Reisen besucht. Man darf unter den geschilderten Umständen 
annehmen, daß die Chronica Hungariae zu den Büchern der Estensischen 
Bücherei gehörte, die Ariost gekannt und wahrscheinlich auch benutzt hat. 
Bei Ariost ist der Ungarnkönig Ungiardo ein Verbündeter des Griechenkai- 
sers Konstantin und Feind der Bulgaren, was zur Zeit, in der die Nachträge 
verfaßt wurden, der abtrünnigen Stellung des Königs Johann Zapolya ent- 
sprach. Byzanz spielt in der Leon-Episode die Rolle der Türken. In der Chro- 
nica Hungariae bietet das Kapitel „Hungari devastant Bulgariam““3 eine 
Parallele zu den im 44. Gesang dargestellten Kämpfen. Auch die Ungarn- 
züge Karls des Großen werden in der Chronik erwähnt. 

Je genauer wir bestrebt sind, den gemeinsamen geographischen Umriß der 
Nachträge des Furioso und die Lage ihrer Quellen nachzuzeichnen, desto deut- 
licher tritt ihre Verwandtschaft mit der Welt der Elisa-Gano-Fragmente zu- 
tage. Die beiden Schaffensbereiche berühren sich auf der ganzen Breite des 
Rhein-Donaubogens. Das ist der Raum, um den die Phantasie des Dichters 
bei der Planung seines zweiten Dichtwerkes und dann wieder bei der spä- 
ten Überarbeitung des Furioso kreiste. Hier liegt nach der Ullania-Episode 
und der Strophe «a des Codex Taddei die dritte Spur, die der Übergang des 
geplanten Opus in den fertigen Roman hinterlassen hat. In dem jahrelangen 
Spannungsverhältnis zweier Arbeitsvorhaben, dem Elisa-Gano-Plan und der 
Vervollkommnung des Furioso, hat sich dieser schließlich als der stärkere 


40 Konrad Stahel u. Matthias Preinlein in Brünn; Erhardt Ratdolt in Augsburg. 

4 Die Rede ist in der Collenuccio-Ausgabe der Scrittori d’Italia nicht enthalten. Ein 
alter Druck, Rom 1493, liegt in der Biblioteca Marucelliana in Florenz (4 A VI 15). 

#2 A.Saviotti, P. C. umanista pesarese del sec. XV, Pisa 1888, S. 257. 

43 Augsburger Ausg. S. 31ff. 


176 Herbert Frenzel 


erwiesen und die keimende Saat verschlungen. Inwieweit äußere Umstände 
diesen Vorgang mitbestimmt haben, ist eine Frage, zu der sich Vermutungen 
aber keine Gewißheit beibringen lassen. Die Tatsache, daß die Nachträge 
zur Zeit des ersten emilianischen Besuchs Karls V. im Winter 1530 begonnen 
wurden und die Fassung C bei seinem zweiten Besuch im Herbst 1532 soeben 
erschienen war, ist nicht zu übersehen. Ich habe die politische Konstellation 
dieses Zeitpunkts und das persönliche Verhältnis Ariosts zum Kaiser weiter 
oben für den Frontwechsel in der Invasionsklage der Tristanburg verant- 
wortlich gemacht. Es ist möglich, daß dieser Frontwechsel das ganze Elisa- 
Gano-Projekt, den germanischen Krieg gegen die Karolinger, ins Wanken 
gebracht hat. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ariost hat sich in dem frag- 
lichen Zeitraum 1530—32 mehrfach über seine Arbeit ausgesprochen, den 
Furioso zu erweitern, nicht jedoch über seine Beweggründe. 

Aber auch die zweite Lösung, die Transfusion der Parerga in den Furioso, 
ist Ariost nicht ganz so geglückt, wie er sich das vorgestellt hatte. Der Plan, 
der bei dieser Arbeit gefaßt und wieder aufgegeben wurde, war, wie wir uns 
erinnern, der Einbau des ganzen Torsos der „Cinque Canti“ in den letzten 
Gesang des Furioso. Der Verzicht auf diese Verwertung des Fragments muß 
dem Dichter indessen sehr schwer gefallen sein. Es war ein schönes Stück fer- 
tiger Arbeit, das da ungenutzt am Wege liegen blieb. Der Gedanke daran 
hat Ariost auch in der folgenden Zeit nicht ruhen lassen. In der kurzen Spanne 
zwischen dem Abschluß der Fassung C und seinem Tode hat er sich nochmals 
mit der Frage abgequält, wie er die „Cinque Canti“ im Rahmen der Furioso am 
besten zur Geltung bringen konnte. Wir besitzen dafür das Zeugnis des Zeit- 
genossen und Freundes Giambattista Giraldi Cinzio, der in seinem literar- 
ästhetischen Traktat „Discorso de romanzi“ berichtet, Ariost habe ihm mehr- 
fach versichert, er wolle die „Cinque Canti“ in den Furioso einfügen (trapporgli 
nell’opera). Die Stelle bezieht sich eindeutig auf den Zeitraum zwischen dem 
Erscheinen der Ausgabe C, also dem Oktober 1532, und dem Tode des Dich- 
ters am 6. Juli 1533. Giraldi läßt nämlich einfließen, daß nur der Tod den 
Dichter an dieser Absicht gehindert habe (se morte non vi si fosse frapposto) 
und daß andernfalls der Furioso in einer nochmals erweiterten Fassung er- 
schienen wäre*!. Danach war also noch eine Fassung D in Vorbereitung, für 
die Ariost den gleichen Vorsatz, den er für C schon einmal verworfen hatte, 
erneut in Betracht zog. 

Das Zeugnis Giraldis ist in dieser Bedeutung bisher nicht richtig erkannt 
worden. Das liegt daran, daß man es mit anderen zeitgenössischen Zeugnissen 
über die Bestimmung der „Cinque Canti“, die von der Aussage Giraldis ab- 
weichen, in einen Topf geworfen hat. A. B. Baldini spricht im Vorwort sei- 
ner Ausgabe der C. C. von „pareri numerosi e discordi“. Die anderen Bürgen, 
die er mit Giraldi in einem Atem nennt, sind Giovan Battista Pigna und 
Girolamo Ruscelli®. Die Äußerungen dieser drei Gewährsmänner — mehr 


#4 Wie Anm. 29, S. 140. 
45 Baldini, 0.c. 8.8. 
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gibt es auch nicht — sind aber weder „zahlreich“ noch stehen sie zueinander 
wirklich im Widerspruch. Der Widerspruch ist nur scheinbar und löst sich 
auf, wenn man die drei Aussagen auseinanderhält und in der Reihenfolge 
der verschiedenen Zeitpunkte untersucht, auf die sie sich im Werden des 
Haupt- und der Nebenwerke beziehen. 

Pigna behauptet in seiner kurzen Ariostbiographie, der Dichter habe die 
„Cinque Canti“ als Grundlage eines neuen, selbständigen Dichtwerkes ver- 
wenden wollen, als „orditura“ (Canevas, Webeplan), „e che deliberato avea 
di frapporvi abbattimenti e viaggi ed altre somiglianti cose che compimento 
le dessero“; das neue Werk sollte dem Furioso folgen wie die Odyssee der 
Ilias“. Diese Aussage steht allerdings in geradem Gegensatz zu der Ein- 
fügungsthese Giraldis, bezieht sich aber auf einen Zeitpunkt, der noch weit 
von den Sorgen um die Fassung D wie auch von den Nachträgen zu C ent- 
fernt ist. Es ist der Plan, dessen Ursprung und Umriß ich oben nachzuzeich- 
nen versucht habe und der mit der Transfusion der Parerga in den Furioso 
endgültig begraben wurde. Er widerspricht Giraldi nur insofern, als sich auch 
die Absichten Ariosts in den fünfzehn Jahren seiner nachträglichen Beschäfti- 
gung mit dem Furioso mehrfach geändert haben. 

Dagegen bezieht sich das Zeugnis Ruscellis auf den gleichen späten Zeit- 
raum wie das Giraldis. Ruscelli ist der Herausgeber der ersten posthumen 
Ausgaben des Furioso, die in Venedig bei Valgrisi gedruckt wurden und 
seit 1556 in dichter Folge erschienen. In diesen sogenannten „Edizioni val- 
 grisiane“ werden die „Cinque Canti“ im Anschluß an den Furioso abgedruckt. 
Ruscelli rechtfertigt das in einem Nachwort damit, daß er einen letzten Ent- 
wurf von der Hand Ludovicos gesehen habe, in dem die „Cinque Canti“ als 
Fortsetzung des Furioso erschienen wären. Der erste Gesang der C. C. sei 
sogar als 47. Gesang des Furioso numeriert gewesen‘. Auch diese „Fort- 
setzung“ steht im Gegensatz zur „Einfügung“ Giraldis. Aber bei genauerer 
Betrachtung liegt hier der Gegensatz mehr in den Worten als in den Tat- 
sachen. Die Stelle, an der Ariost die C. C. einzufügen gedachte, liegt nach 
der Verbindungsstrophe zu urteilen, im letzten Gesang des Furioso, also 
so gut wie am Ende des Werkes, so daß hier Einfügung und Fortsetzung 
nahezu auf das gleiche Ergebnis hinauslaufen. 

Eine andere Frage ist es, ob der Bericht Ruscellis ebenso glaubwürdig ist 
wie die Zeugnisse Pignas und Giraldis. Man hat das lange Zeit bezweifelt, 
hauptsächlich deshalb weil niemand den Entwurf, auf den er sich beruft, je 
gesehen oder gefunden hat. Auch die Umstände, unter denen er ihn kennen- 
gelernt haben will, muten etwas phantastisch an: Ludovicos Bruder Galasso 
habe ihm bei einem Besuch Karls V. in Busseto im Jahre 1543 Hefte gezeigt, 
welche die letzte Überarbeitung des Furioso enthalten hätten. Baldini hat 
ibm auch einen Rechenfehler nachgewiesen: Die vereinten Werke sollten nach 


4 Jch zitiere nach der Ausg. Eugenio Camerini, O. F. mit „Vita di L. A.“ per G.B. 
Pigna, Mailand 1874, S. 10—11. g 

47 Nach A. Salza, Studi su L. A., S. 241—3; 1 Ex. der Valgrisi-Ausg. 1556 in der 
BE Modena. 
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Ruscelli 50 Gesänge umfassen, während 46 plus 5 die Gesamtzahl von 51 
Canti ergibt“. Schließlich hat auch der scheinbare Widerspruch zu Giraldi 
seinen Kredit geschwächt. 

Ich kann diese Frage nicht entscheiden. A. Salza hat die „literarische Mo- 
ral“ Ruscellis erforscht und verteidigt ihn als einwandfreien Zeugen“. Mir 
erscheint zumindest die Begegnung mit Galasso nicht als lügenhaft, denn wir 
kennen Ludovicos Bruder ja schon im Gefolge des Kaisers. Der Rechenfehler 
Baldinis kann einem Literaten passieren. Er besagt nicht viel. Was aber nach 
meiner Meinung am meisten zugunsten Ruscellis spricht, ist die Tatsache, 
daß sein Bericht, wenn er sich auch nicht geradezu mit dem Giraldis deckt, 
diesem doch sehr nahekommt. Ich könnte mir gut vorstellen, daß die These 
Ruscellis das letzte Wort des Dichters in der Frage der Verwendung der 
„Cinque Canti“ war, als er sich zum zweiten Mal davon überzeugen mußte, daß 
die „Einfügung“ den Furioso verunstaltet hätte. Was blieb anderes übrig, 
wenn er das Rettbare retten wollte, als die „Cinque Canti“ einfach zur Fort- 
setzung des Furioso zu erklären, sie als Nachtisch zum Hauptgang zu servie- 
ren? Selbst wenn die Geschichte Ruscellis erfunden ist, kann sie doch in der 
Absicht wahr sein. Für die Verwendung der „Cinque Canti“ ergaben sich drei 
Möglichkeiten. Auch an die dritte wird Ariost gedacht haben, genau so wie an 
die beiden anderen. Sie erforderte am wenigsten Zeit und Mühe. Fast wäh- 
rend der ganzen neun Monate, auf die sich die Zeugnisse Ruscellis und Giral- 
dis beziehen, war Ariost nach einem Briefe Galassos bereits von der Krank- 
heit befallen, die zu seinem Tode führte. Er muß geahnt haben, daß ihm 
nicht mehr viel Zeit übrig blieb, um sein Werk nochmals zu überarbeiten und 
auch das Schmerzenskind seiner Muse, die „Cinque Canti“, unter Dach und 
Fach zu bringen. Der Gedanke der Fortsetzung dürfte deshalb zeitlich der 
letzte gewesen sein, den Ariost auf das Fragment gewandt hat. Er wirkt 
neben den beiden anderen Möglichkeiten wie eine Notlösung, zu der sich der 
Dichter entschied, als er sich über seinen Zustand und eine bessere Verwer- 
tung des Fragments keinen Illusionen mehr hingab. Wenn diese Auffassung 
zutrifft, so bildet die These Ruscellis und ihre Anwendung in den Valgrisi- 
Ausgaben nach den „Aggiunte“ der Fassung C den zweiten Ausläufer, in dem 
das alte Romanprojekt, das mit dem Schild der isländischen Königin begann, 
endet und fortlebt. 

Damit bin auch ich am Ende dieser Untersuchung angelangt, die Ursprung, 
Zusammenhang und Bestimmung der Fragmente und Nachträge zum Furioso 
darlegen sollte. Ich habe den Keim dieses eigenen Schaffensbereiches in der 
Berührung Ariosts mit den beiden großen Heldenepen des deutschen Mittel- 
alters gesehen und die Entwicklung der Parerga unter diesem Gesichtspunkt auf- 
zuzeigen versucht. Ich hoffe, daß damit auf einen nahezu ungeklärten Komplex 
im Schaff en Ariosts einiges Licht gefallen ist und daß sich der Ausgangspunkt, 
den ich in der Olimpia-Episode gefunden hatte, als richtig erwiesen hat. 


8.9.0.8. 8, 2 0. c.$. 258ff 
5° Nach Salza „La data della morte diL. A“ ino.c.S. 3ff.; Brief Galasses S. 6—7. 
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Zur Frage, wie Ariost mit seinen deutschen Quellen in Berührung gekom- 
men ist, habe ich noch einiges hinzuzufügen. Die Bibliotheca Estense bewahrt 
eine ganze Reihe deutscher Handschriften und Drucke aus dem 15. und 16. 
Jahrhundert auf, deren Existenz in dieser Umgebung man bis heute kaum 
beachtet und keineswegs ausgedeutet hat, die aber das Interesse bezeugen, 
das die Bildungsfreunde Ferraras auch für deutsches Schrifttum hegten. Un- 
ter diesen Werken befindet sich zum Beispiel ein „Teuerdank“ Maximilians. 
Ich hoffe deshalb, im nachfolgenden Teil dieser Untersuchung begreiflich 
machen zu können, daß auch das Ambraser Heldenbuc zur Zeit Ariosts in 
Ferrara bekannt war, auch wenn hier keine direkte schriftliche Überlieferung 
zur Quelle führt. Zugleich soll dieser Teil der Arbeit den Anteil beleuchten, 
den das deutsche Schrifttum der Zeit an der literarischen Bildung Ferraras 
hatte, sowie die Beziehungen zwischen den Este und dem Kaiserhof, die zu 
diesem Anteil beitrugen. Das ist im Bilde des geistigen Lebens der Dichter- 
stadt der Renaissance zwar nur ein kleiner Ausschnitt, der aber wie das Bei- 
spiel Ariosts zeigt, nicht übersehen werden darf*). 


*) N. B.: Eine Reisebeihilfe der Deutschen Forschungsgemeinscaft hat es mir er- 
möglicht, den vorliegenden wie auch den nachfolgenden Teil dieser Untersuchung 
an den Quellen der Ariostforschung vorzunehmen, insbesondere der Biblioteca Na- 
zionale Estense und dem Staatsarchiv in Modena. 
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Fr. Schubel, Englische Literaturgeschichte, I Die alt- und mittelenglische Pe- 
riode, Berlin 1954, Sammlung Göschen Bd. 1114, 168 S. DM 2.40. 

Ein solides Stück Arbeit, zuverlässig und gewissenhaft, mit Benutzung aller wich- 
tigen Sekundärliteratur, auf das Ziel eines Lehrbuchs ausgerichtet, dem auch die 
reichen bibliographischen Angaben gerecht werden. Es ist sehr erfreulich, daß dem 
Studenten fortan ein Hilfsmittel wie dieses zur Verfügung steht. 

L. L. Schücking (Farchant) 


Lawrence Marsden Price, English Literature in Germany, University 
of California Publications in Modern Philology vol. 37. pp. 1—548, Berkeley and Los 
Angeles 1953, Paper $ 5.00. 

Das bekannte Handbuch des aus der ausgezeichneten Schule won Hohlfeld ge- 
kommenen Amerikaners L. M. Price über die Beziehungen der Englischen Literatur 
zur deutschen (seit Reformation und Renaissance) ist nach einundzwanzig Jahren 
erneut erschienen. Das Werk ist mittlerweile gründlich durchgearbeitet. Dadurch daß 
die zahlreichen Ergebnisse von Einzelstudien aus den zwei verflossenen Dezennien 
sorgsam verwertet wurden, hat es vielfach ein anderes Aussehen angenommen — 
auch außerhalb der Gebiete, die der Verfasser in der Einleitung als neugestaltet be- 
sonders hervorhebt: die Ausführungen über die Englischen Komödianten, das späte 
17. Jahrhundert, Shakespeare in Deutschland, und den Viktorianishen Roman. Hin- 
zugekommen ist ferner eine Betrachtung „what the Germans of our own day are 
deriving from English Literature“. — Was dem Verfasser als Ziel vorschwebte, ist 
im Grunde eine Riesenaufgabe: festzustellen, was deutsche Schriftsteller während 
vierhundert Jahren von den englischen dachten und wie sie von ihnen beeinflußt wur- 
den. Kein Zweifel, daß er zu ihrer Bewältigung die Hauptvoraussetzung des Er- 


12* 


180 Besprechungen 


folges, nämlich eine gründliche Kenntnis der deutschen Literatur, namentlich der- 
jenigen des 18. und 19. Jahrhunderts mitbrachte. Auf ihr als Grundlage erhebt sich 
der aus vielen eigenen und vielen fremden Einzelstudien bestehende Bau der Unter- 
suchung. Sie ist übersichtlich, wohldisponiert und im ganzen zuverlässig. Nur selten 
stutzt man bei der Lektüre, weil etwas Wichtiges fehlt oder ein Urteil in die Irre 
geht. Es wäre z. B. nicht überflüssig gewesen, wenn der Verfasser die merkwürdige 
Übersetzung von Bacons „Essays“ durch Johann Wilhelm von Stubenberg, den 
Nürnberger, aus dem Jahre 1654 angeführt hätte, obgleich das Gesamtbild der Zeit 
dadurch freilich nicht wesentlich geändert würde. Ganz unfraglich aber gehörte — 
Beispiel für eine andere Kategorie von Fällen — hierher die von der Forschung 
allerdings bisher unbegreiflich vernachlässigte Übersetzung von William Richardsons 
Buch „Über die wichtigsten Charaktere Shakespeares, aus dem Englischen, Leipzig 
[von Chr. H. Schmid] 1775“, eine deutsche Version des aus der Shakespeare-Kunde 
bekannten englischen Werks, dessen Hamlet-Erklärung der Goetheschen so bemer- 
kenswert nahe kommt. Nicht ganz unwichtige Konsequenzen ergeben sich auch aus 
dem Fehlen eines anderen Titels. In der früheren Auflage hieß es (S. 45ff.) von Swift: 
„Even the facts of his life seem to have been well known. Goethe workt these over 
rather freely in his drama Stella.“ Im Gegensatz zu dieser Behauptung lesen wir 
jetzt: „It is time that we should dismiss the idea that Goethe had in mind the situa- 
tion of Swift, between Stella und Vanessa. It is not even certain that that episode in 
his life was known to the Germans in 1775.“ Wirklich nicht? Trotzdem schon 1752, 
d. h. ein Jahr nach dem Erscheinen des englischen Originals in Hamburg und Leip- 
zig in fast bibliophiler Aufmachung „Des Grafen John von Orrery väterliche Briefe 
über das Leben und die Schriften des berühmten satyrischen Dechanten Dr. Jonathan 
Swift“ herausgekommen waren? Aber freilich sucht man die Erwähnung auch dieses 
Buches vergeblich bei Price. 

Einzelheiten solcher Art ließen sich vermehren. Daß z. B. noch im Jahre 1846 eine 
Übertragung von Samuel Butlers „Hudibras“ mit reihem Kommentar auf Leser 
rechnen konnte, als „ein schalkhaftes Heldengedicht, im Versmaße des Originals frei 
verdeutschet von Josua Eiselein, Professor und weiland Oberbibliothekar der Uni- 
versität Heidelberg, Freiburg i. B.“, ist vielleicht nur eine Kuriosität, hätte aber doch 
Erwähnung verdient — wichtiger erscheint es indessen, wenn bei der Behandlung 
der Wirkung von Samuel Richardson auf Deutschland der Name des Hainbund- 
Dichters Anton Matthias Sprickmann überhaupt nicht genannt wird, dessen gänzliches 
Mißverstehen der. Lovelace-Figur ein so bezeichnendes Licht auf die geistige Kluft 
wirft, die große Teile des damaligen Deutschland von England trennt. Vielleicht wäre 
überhaupt dem Zweck, den Prices Buch verfolgt, damit gedient gewesen, wenn an 
seinem Material die Schwierigkeiten mehr aufgezeigt wären, die sich dem Begreifen 
des einen Volkes durch das andere entgegenstellen. Es ist ja oft fast tragisch, wie 
sich gerade bei dem deutschen Bestreben der Erfassung und Aneignung des Fremden 
immer wieder aus unzureichender Kenntnis der Tatsachen, aber auch aus dem Drang 
nach Mythenbildung und Verklärung heraus Mißverständnisse ergeben mußten. 
Denn wie wenig etwa wußte von der besonderen Eigenart Miltons, wer ihn als 
„seraphischen Dichter“ bezeichnete (Mendelssohn), oder wie sehr überschätzt nicht 
Goethe die Rolle, die Lawrence Sterne nach seiner ganzen Persönlichkeit in der 
Humanitätsbewegung seiner Heimat zugewiesen war, wie wenig wirklichkeitstreu 
auch ist das Bild, das man sich Generationen hindurch in Deutschland von Lord 
Byron und dann später — in gewissem Abstande — von Oscar Wilde machte. Man 
würde als den Höhepunkt eines solchen Verklärungsdrangs die Beurteilung Bernard 
Shaws durch Julius Bab betrachten, der es fertig brachte, ihm, der die Nüchternheit 
selbst war, wahre „sittliche Leidenschaft“ anzudichten und den klugen Spötter als 
Erben „alter Puritanerstrenge“ hinzustellen — aber daran hindert schon die ehr- 
erbietige Haltung unserer heutigen deutschen Publizistik gegenüber den unglück- 
Ta Stücken von T. S. Eliot mit ihrer Mischung von Banalität und verschrobenem 

iefsinn. 
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Allein kehren wir zu den Besonderheiten der Priceschen Ausführungen zurück! 
Nicht recht begreiflich an ihnen ist, daß der Verfasser das Beispiel der Droste ganz 
ausläßt, die nur in seiner Bibliographie auftaucht. Dabei bietet bekanntlich gerade 
das Schaffen der großen Dichterin das beste Anschauungsmaterial für tiefgehende 
und nicht, wie in so vielen anderen Fällen, bloß äußerliche Beziehungen zur eng- 
lischen Literatur, denn wie sichtlich entwickelt sich nicht ihr fast naturalistisches Natur- 
gefühl ganz parallel dem englischen aus der Verwurzeltheit in der literarischen Ro- 
mantik (Scott) des Nachbarvolkes; stellt sie doch selbst gelegentlich fast verblüfft die 
Ähnlichkeit ihrer Beschreibungen mit der von gleichartigen Einflüssen genährten 
Tennysonschen Art fest. Auch wie stark ihr Heldenideal von dem Byrons abhängig 
ist, hätte dann bei der Schilderung von dessen Bedeutung für Deutschland festgestellt 
werden müssen. (Hier, wie an zahlreichen andern Stellen täte der Leser jetzt gut, 
sich aus der viel tiefer schürfenden, schönen Darstellung von Horst Oppel: „Der 
Einfluß der englischen Literatur auf die deutsche“, Stammlers Deutsche Philologie 
im Aufriß, Berlin 1954, 96 S. zu belehren.) Byrons Einfluß auf den Grafen Strach- 
witz erforderte übrigens gleichfalls Berücksichtigung. Wunderlicherweise aber wird 
Strachwitz von Price (S. 321) unter den politischen Lyrikern aufgeführt, was nicht 
gerade von sehr gründlicher Kenntnis dieses literarischen Zeitabschnitts spricht, wie 
denn auch der große Lobgesang auf Grabbe (S. 287) bei dem kritischen Leser Be- 
denken hervorrufen muß. — Zu dem Zweifel, ob die Baconianer sich mit Recht auf 
Nietzsche beriefen (S. 285) darf vielleicht am Rande vermerkt werden, daß Nietz- 
sches Schwester, Frau Elisabeth Foerster-Nietzsche, eine Zeugin, der freilich nicht Jeder 
absolute Vertrauenswürdigkeit zusprechen wird, immer wieder im persönlichen Gespräch 
mit dem Unterzeichneten darauf zurückkam, wie sympathisch doch ihrem Bruder 
die Bacon-Hypothese gewesen sei. — In der Frage der Schlegelschen Übersetzungen 
Shakespeares und dem Anteil Karolinens an ihnen ferner bringt Price den großen- 
teils längst erschütterten Feststellungen von Conrad (S. 272) ein viel zu großes Ver- 
trauen entgegen. Daß übrigens hier wie anderswo — namentlich bei Gelegenheit 
Byrons — Otto Gildemeister („der Übersetzungsgilde Meister“), durch den ganze 
Generationen von gebildeten Deutschen den Weg zu Byron gefunden haben, über- 
haupt nicht angeführt ist, zeigt den Verfasser gleichfalls als nicht gut beraten. 

Allein wer könnte freilich auf allen Gebieten eines so unendlich weit ausgedehnten 
geistigen Reiches gleich bewandert sein! Der grundsätzliche Vorwurf, den man m. E. 
diesem Buch, das in seiner Art in vieler Hinsicht zweckmäßig ist, und ohne das kein 
anglistisches und germanistisches Seminar wird auskommen können, machen kann, 
liegt nicht in kleinen Unterlassungen oder Irrtümern der gedachten Art, auch nicht 
in den Unvollkommenheiten des etwas unglücklichen neu angehängten Schlußteils, 
der die Aufgabe in allzu summarischer Form (mit Einbeziehung der amerikanischen 
Literatur!) bis auf die Gegenwart fortzuführen sucht, wobei denn viele Bedeutungs- 
akzente falsch gesetzt werden und einiges vom Allerwichtigsten — wie z. B. Gals- 
worthys Romane — einfach weggelassen ist. Er gilt vielmehr der Methode. Sie wird 
schon durch die eine Tatsache beleuchtet, daß in einem Buch von 548 Seiten, das 
sich „English Literature in Germany“ nennt, — die frühere Fassung hieß: „The 
Reception of English Literature in Germany“ — der Name Tauchnitz über- 
haupt nicht vorkommt. Das hängt damit zusammen, daß das ursprüngliche Programm 
des Verfassers (vgl. S. 47) lautete: „A Choice has been made of certain English 
authors whose characteristics, as reflected in German literature, best serve to em- 
phasize the cultural relations between the two lands in question. Aber der Titel: 
„English Literature in Germany“ erheischt mehr als das. ‚Indem jedoch die sozio- 
logische Seite, die er doch notwendig einschließt, — von einigen Ansätzen abgesehen, 
— unberücksichtigt bleibt, werden weder die Wege, auf denen das fremde 
gut kommt, — eiwas das Oppel im Auge behält — noc die Kräfte, durch die, or n 
von denen begünstigt es sich durchsetzt, noch die Ausmaße seiner Wirkung tatsäch- 
lich deutlich. Diese Kräfte sind teils geistiger Art, und sie en ein 
schwieriges Stück Kulturgeschichtsschreibung — nicht „philosophy“, die der Autor 
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zu Eingang leicht spöttisch als nicht zu seiner Aufgabe gehörig abweist, — teils sind 
sie materieller Natur und können dann entweder zutage liegen, oder auch noch einer 
mühsamen Ermittlung harren. Und obgleich grundsätzlich von Statistiken auf gei- 
stesgeschichtlihem Gebiet keine neuen Offenbarungen zu erwarten sind, so ist doch 
auch die Untermauerung wirkungsgeschichtlicher Feststellungen durch präzise An- 
gaben nicht zu verachten. Sie fehlt hier gleichfalls gänzlich. Aber der Wert des Ge- 
botenen, das schon als Bibliographie einen hohen Rang beanspruchen kann, bleibt 


dabei bestehen. L.L. Schücing (Farchant) 


ROMANISTIK 


Das deutsche Standardwerk über Stephane Mallarm& liegt in zweiter, neubearbei- 
teter und wesentlich erweiterter Auflage vor: Kurt Wais, Mallarme. Dichtung — 
Weisheit — Haltung. (Mit drei Abbildungen. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, 
München 1952. 8°. 800 S. DM 45.—). Bereits die Erstauflage von 1938 mit dem 
weniger universalen Untertitel: Ein Dichter des Jahrhundertendes, fand eine ein- 
gehende Würdigung durch in- und ausländische Kritiker (u. a. F. Neubert in Deutsche 
Vierteljahrsschr. f. Litt. Wıss. u. Geistesgesch. 1938, P. van Tieghem in Revue 
d’Histoire litt. de la France 1938, Th. Spoerri in Archiv f. d. Stud. d. neu. Spr. u. 
Lit. 1939 und F. Rauhut in Lit. Bl. f. germ. u. roman. Philol. 1942). Inzwischen ist in 
Frankreich ein ebenso umfangreiches Werk über den gleichen Dichter erschienen: 
Henri Mondor, Vie de Mallarm&. Paris (Gallimard) 1941, 827 S., mit dem sich aber 
W. in der Zweitauflage seines Mallarm& auffallenderweise nicht auseinandersetzt, 
während dies bei Mondor in bezug auf Wais der Fall ist. Jedenfalls ragt das Buch von 
Wais, was den zeit- und ideengeschichtlichen Rahmen betrifft, weit über das Mon- 
dors hinaus. Der dritte Abschnitt „Anmut und Würde“, der die Beziehungen 
Mallarm&s zur zeitgenössischen Kunst und Gesellschaft behandelt, ist in der Zweit- 
auflage an Umfang um das dreifache erweitert, so daß man das Werk in der vor- 
liegenden Form als eine Art Monographie des französischen Geisteslebens um die 
Jahrhundertwende ansprechen kann, unter Einbeziehung des neuprovenzalischen 
Schrifttums, zu dem Mallarm& lebhafte und fruchtbare Beziehungen unterhielt. Aber 
nicht allein darin wird man seinen Wert suchen müssen, auch nicht in der subtilen, 
mitunter tiefsinnigen Interpretation Mallarm&scher Gedichte, denn diese muß stets 
hypothetisch bleiben, wie es Stuart Merril, ein jüngerer Zeitgenosse Mallarme&s 
einmal treffend formuliert hat: „On feignit de comprendre les sonnets hermetiques 
de Mallarm&, de notre cher et adorable Mallarm&, qui ne nous demandait pas tant“ 
(zit. nach Mondor, a. a. O. S. 482, Anm. 1). Vielmehr ist es das Verdienst von W., 
ein anschauliches und lebenswahres Bild des Menschen Mallarm& geformt zu haben, 
der in Stille und Bescheidung, „in verhaltenem Stolz und Adel“ ein Werk schuf, 
das einen Markstein in der Geschichte der französischen Poesie, vielleicht den krö- 
nenden Abschluß mehrerer Jahrhunderte dichterischen Ringens darstellt. Mag das 
Denkbild, für das — nach den Worten Stefan Georges — Mallarm& „blutete“, heute 
sich grundlegend verändert haben, so wird doch niemand an der „Tatsache Mallar- 
me, ... die eine einzelmenschlihe war... die nicht verneint, vernachlässigt, ak- 
zeptiert werden kann“ (P. Val£ry, zit. S. 623) vorübergehen können!. Durch einen 
bis ins Einzelne ausgestalteten Apparat „Materialien und Quellenstudien“ (gegen- 
über der Erstauflage von doppeltem Umfang), eine Bibliographie der Werke 


! Wie lebendig die Auseinandersetzung mit Mallarm& ist, beweist die Reihe der 
Neuerscheinungen von 1953—1954, u. a. Guy Michaud, Mallarm&, l’homme et 
l’oeuvre. (Hatier-Boivin); Charles Chasse, Les Clefs de Mallarm& (Aubier); Gardner 
Davies, Vers une explication rationelle du Coup de Des (Jose Corti); Henry Mon- 
dor, Propos sur la po&sie de Mallarm£. 
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Mallarme&s, sowie ein Verzeichnis ihrer fremdsprachigen Übersetzungen hat W. sein 
Buch in den Rahmen der vergleichenden Literaturforschung organisch eingefügt und 
es zu einem vorzüglichen Nachschlagewerk gemacht für jeden Literarhistoriker, der 
sich mit dem europäischen Schrifttum des Jahrhundertendes beschäftigt. 


Ein weiteres „klassisches“ Werk der neueren französischen Literaturgeschichte 
liegt in 2. Auflage vor: Ernst Robert Curtius ‚ Französischer Geist im 
zwanzigsten Jahrhundert. Francke-Verlag, Bern 1952. 527 S. 8°. — „Die literarischen 
Wegbereiter des neuen Frankreich“ (Kiepenheuer Verlag Potsdam 1918, 1920, 1923), 
das Werk, das nach dem ersten Weltkrieg als erstes in Deutschland Kunde brachte 
von dem neuen Frankreich, wurde in extenso abgedruckt mit Ausnahme von Anhang 
4 und 5; von dem 1925 erschienenen „Französischer Geist im neuen Europa“ (Deutsche 
Verlagsanstalt Stuttgart-Berlin-Leipzig 1925) wurden die Abschnitte ‚Marcel Proust‘, 
‚Paul Valery‘, eine Auswahl von dessen Gedichten in deutscher Übersetzung und 
das Kapitel über Valery Larbaud aufgenommen. Neu hinzugekommen sind zwei, 
auch bereits anderweitig erschienene Studien: ‚Jacques Maritain und die Scholastik‘, 
sowie ein ‚Rückblick 1952‘. C. kann mit gutem Recht darauf hinweisen, daß sein 
Werk auch nach 35 Jahren noch Daseinskraft besitzt, da die von ihm als Wegbereiter 
und Geistesträger bezeichneten Schriftsteller sich als wertbeständig erwiesen. Dabei 
ist er sich bewußt, daß das ‚neue Frankreich‘ an das er glaubte, eine Utopie blieb, 
aber der idealistische Glaube an die „Möglichkeit und Notwendigkeit eines Europas“ 
wie er die Generation von 1918 beherrschte, ist heute noch in ihm lebendig. Und un- 
zutreffend wäre es bei dem Literarhistoriker C., der sich in dem letzten Jahrzehnt 
ausgesprochen der Erforschung des mittelalterlichen Kulturkreises zuwandte, eine 
Abkehr von seiner Einstellung in den Jahren 1919—1925 zu vermuten. Denn „Fran- 
zösischer Geist im zwanzigsten Jahrhundert“ ist im Grunde aus der gleichen Geistes- 
haltung erwachsen wie „Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter“ von 
1948, und in manchen Aufsätzen der „Wegbereiter“ wie des „Französischen Geistes“ 
z. B. dem über Valery Larbaud, zeigt sich schon der künftige Meister in der Inter- 
pretation lateinischen Schrifttums. Besondere Hervorhebung verdienen die bisher noch 
wenig bekannten Untersuchungen über Jacques Maritain und die Scholastik sowie 
über Henri Bremond und die Mystik. Die Herausstellung des Erstgenannten als 
„kirchliche Korrekturinstanz für die Irrtümer des Zeitgeistes“ (S. 436), die Kenn- 
zeichnung Bremonds als Künder eines durch Liebe gestalteten Christenglaubens 
(S. 512) treffen die Kernprobleme im Werk der beiden Autoren. 


Anläßlich der 400. Wiederkehr des Todestages von Frangois Rabelais veröffent- 
lichte das Auslandsamt der Universität Tübingen eine Studie von Raymond 
Leb&gue, Rabelais (Max Niemeyer Verlag, Tübingen 1952, 15 S. 8°), die in 
knapper Form die Wesenszüge der Rabelais’schen Darstellungskunst aufzeigt und 
sich im besonderen mit dem Problem des Realismus im Gargantua auseinandersetzt. 
Nach Lebtgue betrachtet Rabelais die Wirklichkeit durch ein „episches Vergröße- 
rungsglas“, weshalb die Bezeichnung „surr&alisme“ (in der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes) für seine Kunst angebracht erscheint. — Victor Klemperer in 
seiner Studie Rabelais nach vierhundert Jahren (Wissenschaftlihe Annalen, Heft 8, 
Akademie-Verlag Berlin 1953) sieht in Rabelais den „gläubigsten Materialisten“ 
und legt den Nachdruck auf sein „unerschrockenes Vorkämpfertum“, das in einem 
feinsinnig durchgeführten Vergleich mit Voltaire dargelegt wird. 

Der Finnishen Akademie der Wissenschaften wurde am 9. März 1951 vorgelegt: 
KaukoKyyrö, Fenelons Ästhetik und Kritik. (Helsinki 1951, 80 S. 8°). Fußend 
in erster Linie auf der „Lettre 4 l’Acad&mie“ und den „Dialogues sur /’Eloquence* gibt 
Verf. eine sorgsam ausgewogene Studie über die Einstellung Fenelons zu den Proble- 
men schriftstellerischen Schaffens im allgemeinen und zu den Werken seines Zeitalters 
im besonderen, wobei eine entschiedene Vorliebe und ein entsprechendes Verständnis 
für Redekunst, Dichtung und Geschichtsschreibung hervortritt. Als fanatischer Ver- 
teidiger der antiken Ideale war Fenelon für deren Fortbestand im 18. Jahrhundert 
ınaßgebend. Bemerkenswert ist der Hinweis auf die „Lokalfarben-Theorie“, worun- 
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ter Fenelon „die Lehre von dem Einklang zwischen Inhalt und Form des Kunst- 
werkes versteht (S. 26). 

Das Schrifttum über Anatole France, das während der letzten Jahrzehnte in Europa 
etwas in den Hintergrund getreten war, hat vonseiten amerikanischer Autoren 
wieder neuen Auftrieb erhalten. Die vielumstrittene Frage, welche der vielgestalti- 
gen Ausdrucksformen des umfangreichen Franceschen Werkes dessen eigentlichen 
Wesenskern bildet und sein Fortleben sichert, ist endlich dahingehend entschieden, 
daß in ihm sich die Überwindung des Positivismus durch die Rückkehr zur klassischen 
Form und damit zur klassischen Literatur an sich vollzogen hat. Nachdem Pierce E. 
Woolsey die lateinischen Stilelemente herausgearbeitet hatte, erschien 1950 das 
Werk von Lorins Baker Walton, Anatole France and the Greek World 
(Durham, North Carolina, Duke University Press. 334 S. 8°. $ 6.—). Auf Grund 
eines umfangreichen, z. T. noch nicht ausgewerteten Quellenmaterials weist der Verf. 
nach, daß France als ein Exponent des antiken Kulturgutes in Frankreich zu gelten 
hat und daß die griechischen Einflüsse in seinem Werk entschieden vorherrschen. 
Er hat das tragische Element der griechischen Dichtung und Kultur nicht nur künst- 
lerisch sondern auch gefühlsmäßig erfaßt und gelebt. Aus dem Griechentum schöpfte 
er „le don de la dialectique subtile, de l’ironie souriante, des paroles qui semblent 
ailees, de la po&sie aux fins contours, toute penetree de raison lumineuse“* (S. 310). 
Griechenland war für ihn nicht ein bloßes „Abenteuer der Seele“ wie Mittelalter, 
18. Jahrhundert oder der Dreyfuß-Prozeß, sondern das Kernstück seiner künstle- 
rischen Eingebung und Gestaltungskraft. — Mit einer vortrefflichen Bibliographie 
und einem ausführlichen Index versehen bildet das Buch von Walton ein wertvolles 
Hilfsmittel für die weitere France-Forschung. 


Von dem Romanistischen Jahrbuch (Romanisches Seminar — Ibero-Amerikanisches 
Forschungsinstitut der Universität Hamburg. Im Kommissionsverlag Cram, De Gruy- 
ter & Co. Hamburg) liegt der IV. Band (1951, 476 S.) vor. Es kann hier nicht der 
Ort sein, die zahlreichen und mannigfachen Würdigungen und Erinnerungen der 
„Chronik 1951“, die Forschungsberichte, die teilweise den Umfang kleiner Mono- 
graphien einnehmen, die Originalbeiträge sprach- und literarhistorischer Art, die 
Buchbesprechungen, Buchanzeigen und Glossen im einzelnen zu besprechen, wie 
dies bereits an anderer Stelle geschehen ist. Vielmehr soll nur kurz die Frage er- 
örtert werden, ob und inwieweit das Werk seinem Titel „Romanistisches Jahrbuch“ 
gerecht wird, d. h. ein Bild von dem Stande der Romanistik im Jahre 1951 gibt. 
Man wird diese Frage im wesentlichen bejahen können. Was den Umfang des Wis- 
senschaftsgebietes betrifft, so ist gegenüber den vorausgegangenen Bänden ein entschie- 
dener Fortschritt festzustellen und man weiß, daß der rührige Redaktor Walter 
Pabst sich fortgesetzt bemüht, durch Verbesserungen und Erweiterungen dem Ziel 
der Universalität innerhalb des ihm gesetzten Rahmens nahezukommen. Mit Recht 
ist ein großes Gewicht auf die Abteilung „Berichte“ gelegt, die nach Epochen, Län- 
dern und Stoffgebieten geordnet dargeboten werden. Dabei fällt auf, daß in dem 
vorliegenden Band Spanien und Rumänıen einen verhältnismäßig geringen Raum 
einnehmen. Man wird wohl erwarten dürfen, daß im nächstfolgenden Band in dieser 
Hinsicht ein Ausgleich stattfindet, ebenso daß die in der Ostzone, in den Volks- 
republiken und in der Sowjetrepublik erschienenen Werke aus dem Gebiet der Ro- 
manistik, soweit sie zugänglich sind, eine entsprechende Würdigung erfahren. 


Einen bemerkenswerten Aufschwung zeigt die Romanistik in Latein-Amerika, 
seitdem im Anschluß an die Kriegsereignisse einige namhafte deutsche Forscher dort 
tätig sind. Die Philosophische Fakultät der Universidad Nacional de Cuyo wid- 
mete Fritz Krüger zur Vollendung seines 60. Lebensjahres eine Festschrift: Home- 
najea Fritz Krüger. Mendoza 1952, von welcher der 1. Band (464 S.) vor- 
liegt. Entsprechend dem engeren Forschungsgebiet Krügers ist der größere Teil des 
Bandes der Linguistik und Volkskunde gewidmet mit 20 Beiträgen, von deutscher 
Seite solche von Ernst Gamillscheg: Germanisches im Französischen; Alwin Kuhn: 
Zu den Flurnamen Hocharagons; Hans Flasche: Die syntaktischen Leistungen des. 
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‚que‘ in der Prosa Antonio Vieiras. Zwei literarhistorische Arbeiten (darunter Er- 


haıd Lommatzsch, Cervantes und sein Quijote) beschließen den stattlichen, prunk- 
voll ausgestatteten Band. 


‚Zum 60. Geburtstag des Vertreters der Germanistik und Direktors des Instituto de 
Literatura Anglogermänica an der Universität Buenos Aires, Juan C. Probst und 
anläßlich des 15jährigen Bestehens dieses Instituts brachte die dortige Philosophische 
Fakultät eine Festschrift heraus: Estudios Germänicos en Homenaje a Juan C. Probst, 
Boletin 10 (Universidad de Buenos Aires. 1953. 246 S.). Probst, ein geborener Nürn- 
berger, ist z. Z. der einzige ordentliche Universitätsprofessor für deutsche Literatur- 
geschichte in seiner argentinischen Wahlheimat und hat sich um die Pflege der 
argentinisch-deutschen Kulturbeziehungen bleibende Verdienste erworben. Dem- 
entsprechend sind in der Festschrift solche Themen in den Vordergrund gerückt, die 
„los variados contatos y encuentros entre las literaturas alemanas y romänicas“ zum 
Gegenstand haben, wie die verdiente Herausgeberin, Prof. Dr. Ilse M. de Brugger, in 
dem Geleitwort hervorhebt. Sie ist die Verfasserin eines der Leitaufsätze: Mesura 
latina y profundidad alemana, der in gedrängter Form eine Wesensschau der beiden 
Kulturkreise darbietet und die Möglichkeit ihrer Annäherung historisch-kritisch 
beleuchtet. Anschließend untersucht der Sprachwissenschaftler Demetrio Gazdaru die 
mittelalterlichen Erwähnungen der Rumänen in europäischen, bes. lateinischen Quel- 
lenwerken. Richtungweisend erscheint auch der letzte Aufsatz von dem Leiter des 
Instituts für Auslandsbeziehungen, Dr. F. Thierfelder-Stuttgart, der die Frage einer 
Weltgeltung der deutschen Sprache in der Zukunft erörtert (ZEI idioma alemän 
tendrä porvenir en el mundo?). Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß diese Frage 
weniger von politischen, militärischen oder wirtschaftlichen Machtfaktoren bestimmt 
werde als von dem Persönlichkeitswert der Sprachträger. — Allgemeinübersichten 
über das Thema deutsch-spanische Kulturbeziehungen bieten die Arbeiten von Wal- 
ter Mönch-Heidelberg über das europäische Sonett; von Rudolf Großmann-Hamburg 
über Eigenart der spanischen und deutschen Metrik und grundsätzliche Verschieden- 
heiten des Sprachcharakters; von Eduard von Jan-Jena über spanische und deutsche 
Romantik in ihren Wechselbeziehungen, ein Gegenstand, der von Manfred Schön- 
feld auf Heine und G. A. Becquer exemplifiziert wird. Sondergebiete behandeln die 
Beiträge von Oswaldo Menghin: Persönliche Erinnerungen an Josef Weinheber; 
Gerhard Moldenhauer: Griechische Gestalten in der Dramatik Gerhard Haupt- 
ınanns und Gherardo Marone über den Staufenkaiser Friedrich Il. als Träger 
deutsch-romanischer Geistesbeziehungen im Mittelalter. Argentinien im Blickfeld 
deutscher Autoren zeigt Catalina Schirber. Eine Sonderstellung nimmt der Aufsatz 
von Ernst Alker-Fribourg ein, der aus der Sicht des Schweizers die Lage der deutsch- 
sprachigen Literatur in den Jahren 1945—1951 einschließlich der in der Deutschen 
Demokratischen Republik erschienenen untersucht und das charakteristische Merkmal 
der gegenwärtigen Lage in den Bemühungen um Gewinn einer neuen „Mitte“ im 
Sinne von Hans Sedlmayr sieht. — Erfreulicherweise kommen in der Festschrift 
Probst nicht nur die ‚catedräticos‘ zu Wort, sondern auch der akademische Nach- 
wuchs. Schüler und Hörer des Gelehrten schildern in kurzen Darstellungen ihre 
geistige Haltung gegenüber dem germanischen Kulturkreis, ihr Ringen um das Ver- 
stehen ihnen fremder Denkformen und Erlebniskreise und üben offenherzig Kritik 
an der bisherigen Form der Darbietung. 

Das Institut für Latein-Amerikanische Kultur an der Universität Buenos Aires, das 
bereits eine stattlihe Reihe von literarwissenschaftlihen Veröffentlihungen und 
kritischen Textausgaben vorgelegt hat, brachte als einen der letzten Bände: Sor 
Juana In&s de la Cruz. Primero Sueno. Texto con introducciön y notas. 
Buenos Aires 1953. 87 S. 8°. Die Herausgabe besorgte Gerhard Moldenhauer, ebenso 
die spanische Übersetzung der beiden als Einleitung dienenden Abhandlungen: Karl 
Vossler, Die Welt im Traum (aus der spanisch-deutschen Ausgabe des Primero 
Sueno, Karlsruhe 19462) und Ludwig Pfandl, Juana als Träumende (aus: die zehnte 
Muse von Mexico, Juana Ines de la Cruz. München o. J.). Die Textgestaltung erfolgte 
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durch die Sektion Ibero-amerikanische Literatur unter Zugrundelegung der 5 älte- 
sten Ausgaben und des Textes von Vossler (wobei für Vers 248 ein kleiner Irrtum 
unterlaufen ist). Die für die Spätzeit des Barock so überaus kennzeichnende Dich- 
tung der mexikanischen Mystik erscheint hier in einer neuen, ansprechenden und 
für die Belange der latein-amerikanischen Forschung sicher sehr förderlichen Gestalt. 


Der Direktor des kürzlich gegründeten Instituto de Filologia an der Universidad 
Nacional del Litoral in Rosario de Santa Fe, Gerhard Moldenhauer, 
legt die von ihm bei der Eröffnung gehaltene Ansprache in Form einer Denkschrift 
vor: Filologia y Linguistica. Esencia, problemas a«tuales y tareas en la Argentina. 
(Facultad de Filosofia, Letras y Ciencias de la Educaciön. Rosario de Santa Fe. 
1952. 74 S. 8°.). Mit „philologischer“ Akribie gibt der Verf. zunächst eine gedrängte 
Übersicht über die Wortgeschichte von Philologie und Linguistik und ihre Beziehun- 
gen zur Literaturwissenschaft, um dann von S. 24 an auf die Geschichte der Philo- 
logie, insbesondere der romanischen, in Argentinien einzugehen. Es ist erstaunlich, 
welch gewaltigen Aufschwung dieser Wissenschaftszweig mit seinen verschiedenen 
Sondergebieten: Lexikographie, Grammatik, Semantik, Folklore, Regionalismus, 
Übersetzungswesen u. s. w. in den letzten Jahrzehnten dort genommen hat. Der 
vortreffliche Anmerkungsapparat, der fast einer Bibliographie gleichkommt, zibt 
davon ein anschauliches Bild. — Der Auszug aus einem Vortrag von Maria Carmen 
Rivero de Castellanos behandelt das Problem der Reinerhaltung des argentinischen 
Spanisch gegenüber fremden Spracheinflüssen. 

Das Instituto de Letras der Universität Rosario brachte zwei Abhandlungen über 
das europäische Gegenwartstheater: Eduardo A. Dughera, Anouilh y su 
‚Euridice. Gerardo Moldenhauer, AReflejos clasicos en el actual teatro 
alemän. (Rosario 1953. 61 S. 8°.) heraus, die eine Reihe von öffentlichen Vorlesun- 
gen — Doce enfoques sobre teatro contemporäneo — eröffnen. Die beiden Arbeiten 
versuchen das französische und deutsche Theater der Gegenwart dem Verständnis 
argentinischer Leser oder Hörer anzunähern durch Hinweis auf die klassischen 
Elemente vorwiegend bei den Autoren, die im modernen Bühnenschaffen richtung- 
weisend sind. Dughera sieht das Neue, jeweils Aktuelle, Realistische des Dramas 
lediglih in der Form und entsprechend dem Satz von La Bruy£re: ‚L’originalite 
n’est pas dans la matiere, mais dans la maniere‘ analysiert er die Eurydice von 
Anouilh. — Erheblich weiter spannt Moldenhauer den Rahmen seiner Untersuchung. 
Neben dem antiken Stoffbereich (Antigone, Oedipus, Atridensage, Amphitryon 
usw.) stellt er die aus Shakespeare und Calderön übernommenen Motive und rürkt 
auf diese Weise auch die moderne deutsche Dramatik dem Verständnis der lateın- 
amerikanischen Welt besonders nahe. „Spiel- und Nachahmungstrieb haben trotz 
aller nationaler Katastrophen im menschlichen Leben ihre Geltung bewahrt.“ (S. 60). 

Der um die portugiesische Literaturwissenschaft hochverdiente Giuseppe Carlo 
Rossi, Vertreter der Portugiesischen Sprache und Literatur an der Universität 
Rom, der seit seiner Tätigkeit als Lektor für Italienisch an der Universität Lissabon 
mit einer Anzahl vergleichend-literarhistorischer Arbeiten hervorgetreten ist, brachte 
eine Storia della Letieratura Portoghese (Firenze, Sansoni 1953. 353 $.) heraus, die 
einem langempfundenen Bedürfnis Rechnung trägt. Die bisher erschienenen, umfang- 
reichen Literaturgeschichten in portugiesischer Sprache sind zumeist schwer zugänglich 
und auch die „klassische“, in englischer Sprache verfaßte (in der portugiesischen Überset- 
zung bis in die Gegenwart ergänzte) von A. F. G. Bell zählt heute zu den Seltenheiten. In 
deutscher Sprache istm. W. seit dem kleinen Kompendium vonK. von Reinhardstoettner 
(Sammlung Göschen Nr. 21) kein einschlägiges Werk erschienen. Rossi bringt'den Stoff in 
überaus klarer und anschaulicher Form. Die einzelnen Kapitel sind gut übersichtlich und 
Jeweils mit einer ausgezeichneten Bibliographie versehen. Sie ergeben in ihrer chro- 
nologischen Folge eine Gesamteinteilung des Werkes in Mittelalter, klassische Epoche, 
Neuzeit, wobei die verschiedenen auf das portugiesische Kultur- und Geistesleben 
einwirkenden Fremdeinflüsse klar herausgearbeitet sind. Besonders verdienstvoll ist 
der dem Werk voranstehende Leitgedanke von der Doppelnatur der portugiesischen 
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Literatur, die einerseits im Boden der iberischen Halbinsel verankert ist, anderer- 
seits früh die Brücke über den Ozean geschlagen hat, die aber trotzdem eine geistige 
‚inheit darstellt. Mit Recht behandelt daher Rossi die brasilianische Literatur nicht 
als Sondererscheinung wie dies beispielsweise Georges Le Gentil in La Litterature 
portugaise (Paris 1935, 1951) getan hat. Das Werk erstrebt Vollständigkeit — Ge- 
schichtsschreibung, Zeitungswesen, Literarkritik sind mit einbegriffen — ohne sich in 
Einzelheiten zu verlieren. So bietet die portugiesische Literaturgeschichte Rossis ein 
wertvolles, auf den modernsten Stand der Wissenschft gebrachtes Hilsmittel auch 
für den deutschen Romanisten. Die überaus geschmacvolle Ausstattung und der reiche, 
mit Hilfe des Instituto para a Alta Cultura hergestellte Bilderschmuck wirken be- 
sonders ansprechend. Eduard v. Jan (Jena) 


Erhard Lommatzsch, Kleine Schriften zur Romanischen Philologie, mit 
7 Lichtdrucktafeln, Akademie-Verlag Berlin 1954, 248 S., DM 25.—. 

Nichts vermag die Vielseitigkeit des verdienten Gelehrten L. besser unter Beweis 
zu stellen als seine unter obigem Titel vereinten Aufsätze, deren Abfassung großen- 
teils jüngster Vergangenheit angehört. Linguistik und Literaturgeschichte, Philologie 
und eigene Nachdichtung stehen hier nebeneinander. In einem ausführlichen Artikel 
„Deiktische Elemente im Altfranzösischen“ werden „alle die in den Texten entgegen- 
tretenden Ausdrucksweisen und Wendungen der alten Sprache“ zusammengestellt und 
geprüft, „die man sich infolge der einstigen engen Zusammengehörigkeit von Rede 
und Gebärde entstanden denken mag, die bei lebendiger deiktischer Veranschau- 
lichung in ihrer Zeit durchsichtig und verständlich erscheinen mußten, die heute aber, 
da uns zumeist nur das Wort, nicht aber die jeweilige körperliche Haltung und Be- 
wegung des Sprechenden überliefert ist, vielfach einer besonderen Interpretation be- 
dürfen“. Was Verf. hier an Belegmaterial zum eigentlichen Gegenstand an Beispielen 
aus anderen Sprachen und Literaturen sowie in bibliographischen Angaben zusam- 
menträgt, ist bewundernswert. Im Einzelnen werden behandelt: Sprachliche Begleit- 
erscheinungen oder lautliche Korrelate auf ein Objekt hinweisender Gebärden, un- 
willkürlich hervorgestoßene Laute, die aus starker seelischer Erregung heraus sich 
mit fast unbewußt ausgeführten körperlichen Bewegungen verbinden, demonstrative 
Beteuerungsformeln, mit denen ein Sprecher Aufrichtigkeit und Ernst einer Aussage 
versichert, rhetorishe und exklamative Ausdrucksformen, deren sich ein Autor be- 
dient, um Lebendigkeit und Anschaulichkeit des Vortrags zu steigern; volkstümliche, 
sinnfällige, gleihsam mit nachahmender Zeigebewegung verdeutlichte Redeweise; 
sinnfällige Wendungen und deiktische Vergleiche, welche die menschliche Hand zum 
Gegenstand haben. 

Zwei Untersuchungen zur Motivgeschichte decken u. a. Berührungen auf zwischen 
der Gefallsüchtigen aus Savarics Tenzone und G. Kellers Jungfer Züs Bünzlin aus 
den Drei gerechten Kammachern sowie der Zerbinetta aus von Hofmannsthal-Strauß’ 
Ariadne auf Naxos. Einen wertvollen Beitrag zum Einfluß Petrarcas auf die euro- 
päische Literatur liefert eine Untersuchung über das Weiterleben der temporalen Auf- 
zählungsformel Benedetto sia’l giorno e’] mese e l’anno aus des Dichters 47. Sonett, zu 
deren Herkunft gleichfalls Aufschlußreiches gesagt wird. In einem schönen Aufsatz 
zeigt Verf., wie die Legende, wonach eine Frau die Kreuzesnägel Christi schmiedete, 
in der französischen Literatur des frühen 13. Jahrhunderts eine gewisse Rolle spielt, 
während sie in der Kunst, zuerst in England, dann in Frankreich (bei Jean Fouquet) 
auftritt. 

Die wichtigste Erkenntnis des Artikels „Anatole France und Gautier de Coincy“ 
ist, daß France in seiner Erzählung Le Jongleur de Notre-Dame sich von dem Titel- 
blatt der Handschrift der Coincyschen Marienlegenden aus der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, einem auf Grund seiner Miniaturen besonders wertvollen Manu- 
skript des französischen Mittelalters anregen ließ. — Der humorvolle Aufsatz „Fran- 
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zösisches zu Niebergalls Datterich“ weist überraschende Anklänge des berühmten 
Darmstädter Dialektdramas an Motive der Farce Pathelins, an Froissart und Mo- 
liere auf. 

Die Gestalten ältester deutscher Romanisten, wie Diez, Tobler, Morf, Friedwagner, 
beleuchten Gedenkartikel und unveröffentlichte Briefe, die sich zu einem anschau- 
lichen Bild der Frühzeit deutscher Romanistik runden. Dabei läßt uns selbst das Bio- 
graphische Wissenswertes erfahren, so den Jammer Toblers und Morfs darüber, „daß 
man Professuren zur Pflege einer Wissenschaft einrichtet, eigentlich aber die Aus- 
bildung unzureichend vorbereiteter Leute für eine praktische Tätigkeit im Auge hat“; 
die Abneigung des Schweizers Morf gegenüber dem englischen Erziehungssystem: 
„nirgends ist mir das Herz recht aufgegangen (in England) — am wenigsten in der 
englischen Universitätsstadt (Oxford), wo nicht die Wissenschaft, sondern foot-ball 
und Examenszwang das Szepter führen“, 14—12—1892; die scharfe Kritik des Schwei- 
zers Tobler am Hochschulwesen seiner Heimat, die uns heute besonders verblüfft, 
nachdem sich hier alles längst zum Besseren und Besten gewendet hat: „daß die 
Schweiz immer noch nicht die höhere wissenschaftliche Lehrtätigkeit so taxieren ge- 
lernt hat, wie es zu dauernder Blüte ihrer Universitäten erforderlich sein würde“, 
29—8—1901; die Arbeitskraft Diezens: „eine fatale Augenschwäche, die mir täglıch 
nur sechs bis sieben Stunden und oft noch weniger zu arbeiten erlaubte. Jakob Grimm 
sagte mir einmal, er arbeite dreizehn und daran war nicht zu zweifeln“. 

Mit der Übertragung der Karlsreise in ein vorzügliches, flüssiges Deutsch erweist 
sich L. wiederum als begnadeter Wortkünstler. Keinen hört man lieber üb er Sprach- 
liches reden, als den, der selbst gefällig und schön zu sprechen weiß. Auch in dieser 
Hinsicht ist L. ein Philologe, der uns Jüngeren noch vieles zu geben hat. 

Zwei tiefschürfende,; gedankenreiche Jubiläumsansprachen über die Größten der 
Südromania, Dante und Cervantes, beschließen den von der ersten bis zur letzten 
Seite fesselnden und anregenden Band, dem der Verlag einen geschmackvollen, wür- 


digen äußeren Rahmen gab. Albert Junker (Erlangen) 


Nachtrag 
zu dem Aufsatz „Pikareske Züge im Werke Thomas Manns“ oben S. 22ff. 


Verspätet erst kommt zu meiner Kenntnis die Veröffentlihung von Lebenund 
WandelLazarilvon Tormes, Verdeutzscht 1614, nach der Hand- 
schrift hsgg. v. Hermann Tiemann, Glücstadt, 1951. Darnach also hat es bereits 3 Jahre 
vor der von mir angeführten Lazarillo - Übersetzung (vgl. meine Anmerkung 10) 
einen deutschen Lazarillo gegeben; und Ägidius Albertinu’ Guzman- Über- 
setzung von 1615 wäre nicht der erste nach Deutschland importierte Schelmenroman 
(vgl. meine Anmerkung 3). Da aber der jetzt vorgelegte Ur-Lazarillo von 
1614 bis 1951 nur als Handschrift existierte, bedürften meine Feststellungen kaum 
der Korrektur und Ergänzung. Ergänzungsbedürftig freilich ist meine Fußnote 2: 
die verdienstvollen Arbeiten Hermann Tiemanns um die Erforschung des Einflusses 
des pikaresken Romans auf die deutsche Literatur hätten nicht unerwähnt bleiben 


sollen. O. Seidlin. 
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JOSEF MATL - GRAZ 


DEUTSCHE VOLKSBÜCHER BEI DEN SLAWEN 


Der Versuch, die Auswirkungen der Deutschen Volksbücher auf das lite- 
rarische und volkstraditionelle Schaffen der Slawen zu untersuchen, ein Ver- 
such aus dem Arbeitsgebiet der Germanoslavica, damit der vergleichenden 
Literaturgeschichte und der vergleichenden Volkskunde, weist in themati- 
scher und methodischer Hinsicht folgende Besonderheiten auf: 

l. Er behandelt ein Grenzgebiet der Literaturgeschichte und der Volks- 
kunde, denn die Stoffe, mit denen wir es zu tun haben, z. B. Leben und Taten 
des großen Alexander, die Troja-Chronik, die Geschichte vom hl. Alexius 
dem Gottesmann, die Geschichte von den sieben weisen Meistern, die tragi- 
sche Liebesgeschichte von Tristan und Isolde, die rührende Liebesgeschichte 
von der Markgräfin Magelone, von der großen Dulderin, der Pfalzgräfin 
Genoveva usw. sind ebenso Stoffe der Literaturgeschichte wie der Folklore; 
sie führen ihr Leben als „gesunkenes Kulturgut“ und steigen wieder in die 
Hochliteratur in novellistischen und dramatischen Bearbeitungen auf!. 

2. Dieses Thema läßt sich zeitlich nicht auf eine in der Literaturgeschichte 
übliche Epoche begrenzen. Die Bearbeitungen gehen stofflich und stilistisch 
über die Epochen hinweg, man könnte, allerdings mit Einschränkung, sagen 
fast unberührt von den literarischen Epochen über drei bzw. vier Jahrhun- 
derte, also vom 16. bis 20. Jh. Gewisse stilistische Modifizierungen wie z. B. 
an verschiedenen Stoffen eine Barockisierung, fallen nicht wesenhaft ins Ge- 
wicht. Diese Volksbuchbearbeitungen tauchen in der Epoche, die man literar- 
historisch als Humanismus und Renaissance, als Beginn des konfessionellen 
Zeitalters bezeichnet, auf, gehen über Barock, Aufklärung, Klassizismus, Ro- 
mantik hinweg in die Zeit des Realismus und der Moderne hinein. Dies be- 
weisen uns die Druckdaten und die Aufzeichnungen. 

3. Die dritte Besonderheit dieses Themas besteht in dem, was ich als Zwi- 
schenschichtigkeit bezeichnen möchte, also Zwischenschichtigkeit zwischen Hoch- 
literatur und Volksdichtung, ganz abgesehen von der Vielschichtigkeit, die 
bereits der russische Folklorist D. Sokolov als wesentliche Eigentümlichkeit 
der Folklore ansieht. Wenn man unsere gangbaren Darstellungen der slawi- 
schen poetischen Produktion und Entwicklung studiert?, so muß man fest- 
stellen, daß fast alle Autoren an dieser Tatsache vorbeigehen, ausgenommen 
V. Jagi€ in seinen „Beiträgen zur Geschichte der Literatur des kroatischen 
und serbischen Volkes“ für den kroatischen und serbischen Bereich und in 


! Ein interessantes Beispiel der Wechselbeziehungen zwischen Folklore und Literatur 

“ bietet uns die russische Erzählung vom Kummer und Unglück (Povest’ o Gore i 
Zlocastii i pesni o Gore). Vgl. V. Rziga in Slavia X (1931) 40ff. 288ff., Ref. ZfsiPh. 
XIV, 139. 

?2 Vgl. darüber J. Matl, Grundprobleme der slavischen Literatur- und Geistes- 
geschichte. In Forschungen und Fortschritte Bd. 27 (1953) 150ff. 
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letzter Zeit, von ganz anderen weltanschaulichen Grundlagen ausgehend, P. 
N. Sakulin für den russischen Bereich?. 

Wenn ich auch nicht die grundsätzliche, also die weltanschauliche Auffas- 
sung Sakulins von der Determiniertheit des literarisch-künstlerisch-geistigen 
Geschehens von der sozialökonomischen Basis teile, sondern von der eigen- 
gesetzlichen Wellenrhythmik des Geistig-künstlerischen — bei all den ge- 
schichtlich gegebenen Abhängigkeiten von dem gesellschaftlichen Habitus in 
Gehalt und Stil — überzeugt bin, so erscheint mir doch das, was ein so vor- 
züglicher Kenner der russischen literarischen Entwicklung hinsichtlich der 
zwischenschichtigen Dichtung z. B. über das Volksbuch und die kleinbürger- 
liche Literatur, über die Bauerndichter, über die Schriftsteller aus dem Volke, 
in seiner Darstellung vorbringt, methodisch sehr beachtenswert und genau 
so richtig als wenn wir feststellen, daß zur Zeit Goethes und Schillers tat- 
sächlich Ifflland und Eckhardtshausen, zur Zeit Grillparzers Birch-Pfeiffer 
und heute zur Zeit Rilkes, Weinhebers, Ernst Jüngers und E. Wicherts, die 
Magazine für die breiten Schichten der Leser zeitgültig und wertgültig waren 
und sind. 

4. In methodischer Hinsicht scheint folgende Feststellung zum Thema wich- 
tig: Solange man in der positivistischen Forschungsära noch von einer ge- 
wissen Einheitlichkeit der Methode der Erforschung der hochliterarischen 
Entwicklung und der Volksdichtung überzeugt war und demgemäß den 
Schwerpunkt auf die Text- und Stoffgeschichte, auf die Genealogie der Sujets 
und der Motive legte‘, war man sich des prinzipiellen Unterschiedes der bei- 
den Forschungsobjekte nicht recht bewußt. Auf diese haben erst P. Bogatyrev 
und R. Jakobson in dem Aufsatz „Folklore als besondere Form des Schaffens“ 
in der Schrijnen-Festschrift5 aufmerksam gemacht. Ich gebe die Stellen wie- 
der, die ich von grundsätzlicher Bedeutung für die weitere Forschung halte: 
„Die Existenz eines Folkloregebildes als solches beginnt erst, nachdem es von 
einer bestimmten Gemeinschaft angenommen wurde, und es existiert von ihm 
nur das, was sich diese Gemeinschaft angeeignet hat. Die Existenz eines Folk- 
lorewerkes hat also eine aufnehmende und sanktionierende Gruppe zur Vor- 
aussetzung, also eine Präventivzensur der Gemeinschaft. Es handelt sich hier 
also nicht, wie bei einem literarischen Kunstwerk der Hochliteratur, for- 
schungsmäßig methodisch um die der Geburt eines Kunstwerkes vorausgehen- 
den biographischen Momente, sondern um die Geburt der folkloristischen 
Tatsache als solche und um ihr weiteres Schicksal, also um den Prozeß seiner 
Kollektivierung. Das Folklorewerk ist ebenso wie die Langue außerpersön- 
lih und führt nur eine potentielle Existenz als ein Komplex bestimmter 


® Vgl. V. Jagie, Prilozi k historiji knjifevnosti naroda hrvatskoga i srbskoga. 1868; 
P. N. Sakulin, Die russische Literatur, 1931, = Handbuch d. Lit. Wissensch. ed. 
O. Walzel. 

* Vgl. für das slav. Gebiet grundsätzlich J. Polivka, Pohädkoslovn& studie. In: Na- 
rodopisny Sbornik Geskoslovensky X (1904), insbes. III-XXVI; A. Brückner, 
Dawne powiesci ludowe. In: Prace Filologiczne VI (1907), 165—69. 

° Donum natalicum Schrijnen 1929, S. 900ff. 
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Normen, als eine aktuelle Tradition. Dagegen ist das literarische Werk ob- 
jektiviert, es existiert konkret unabhängig vom Leser. In der Folklore ist die 
Zensur der Gemeinschaft imperativ, dagegen nicht in der Literatur. Der lite- 
rarische Dichter schafft unter Umständen ein neues Milieu oder es entsteht 
eıne Antinomie zwischen den Forderungen des Milieus und denen des litera- 
rischen Dichters. Dagegen schafft, wie schon der russische Forscher Anitkov 
bemerkte, der Folkloredichter kein neues Milieu. Dies verhindert schon die 
absolute Herrschaft der Präventivzensur. Für die Folklore ist nicht die Frage 
nach der außerhalb der Folklore vor sich gehenden Entstehung und dem Sein 
der Quellen, sondern die Funktion des Entlehnens, die Auswahl und die 
Transformation des Entlehnten die Aufgabe. Denn darin liegt ein Akt des 
Schaffens. Dabei tritt nach Tynjanov eine Umschaltung der Funktion ein, die 
feststehenden literarischen Formen der Hochliteratur, z. B. Versepos, bilden 
nach ihrer Übertragung in die Folklore nur den Stoff, der der Transformation 
auf dem Hintergrund und ‘Untergrund einer anderen poetischen Umgebung, 
einer anderen Tradition und eines anderen Verhältnisses zu den Kunstwer- 
ken unterliegt. Diese prinzipielle Grenze darf nicht zu Gunsten der Genea- 
logie verwischt werden. Die Auffassung, daß nur ein sozial, wirtschaftlich, 
ideologisch und sittlich undifferenziertes Milieu lebendiger Träger eines Folk- 
lorerepertoires sein kann, ist als überaltert abzulehnen. In den russischen ge- 
bildeten Kreisen des 16. bis 18. Jh. besteht ein Nebeneinander von mündlicher 
Dichtung und Literatur. Jede davon erfüllte eine bestimmte Kulturaufgabe. 
* Man kann mir nun entgegenhalten: ja was hat das mit den Volksbüchern 
zu tun! Solange wir die Auffassung vertreten, daß die stoffgeschichtliche Her- 
kunft das Wichtigste ist, also daß der Lucidarius, Alexander, Kaiser Okta- 
vianus, Melusine, die Geschichte von Bruncvik, stofflich aus diesen und diesen 
literarischen Quellen stammen, solange hat das nichts damit zu tun. Wenn 
wir aber die Volksbücher als eine folkloristische Tatsache ansehen, und die 
Tatsache ihrer Beliebtheit und Verbreitung im Publikum, ihrer Erhaltung 
durch Jahrhunderte hindurch und die Wandelbarkeit und Veränderlichkeit 
der textlichen Gestaltung als etwas Wesentliches ansehen, haben die vorhin 
angeführten prinzipiellen Erwägungen ein ganz anderes Gewicht. Denn dann 
ist für uns, auch wenn die Volksbücher gedruckt vorliegen, als Jahrmarkt- 
ausgaben auf schlechtem Papier und in mangelhafter Textgestaltung, wie bei 
Tschechen und Polen vom 16. bis 19. Jh., bei den Russen in handschriftlicher 
Verbreitung noch im 17. und 18. Jh., die Tatsache der Wirksamkeit der soge- 
nannten Präventivzenzur da; die Tatsache, daß der aus der Artussage oder 
aus der Trojasage, oder aus der Alexandreis, oder aus der Genoveva-Legende 
übernommene Stoff eben nur Stoffmaterial darstellt, das jederzeit entspre- 
chend den Gesetzen der Adhäsionskraft der Archetypen z. B. von der un- 
schuldig verfolgten Frau, von der wunderbaren Geburt des zu großen Taten 
Bestimmten, von der Erlösung des bedrückten Volkes durch den schlafenden 
und wiederkehrenden Herrscher: Kaiser Rotbart, Kyffhäuser, Kralj Matjaz 
(bei den Slovenen) usw. — geändert oder aufgefüllt bzw. lokalisiert werden 
kann. Soviel grundsätzlich zum Thema. 
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Die folgenden Ausführungen über die so vielgestaltige und komplizierte 
Problematik der Auswirkungen der deutschen Volksbücher auf die Slawen 
erheben nicht den Anspruch der Vollständigkeit und der letzten Entscheidung. 
Dazu fehlt es derzeit an den primitivsten Voraussetzungen, nämlich, daß man 
die schr verstreuten und nur zum geringen Teil kritisch edierten slawischen 
Volksbücher vergleichend einsehen kann. Das ist bei der Tatsache des Eiser- 
nen Vorhanges nicht möglich®. Ich kann also nur die Problematik dieses The- 
mas einmal in seiner Ganzheit und in seiner Bedeutung in der europäischen 
Literatur- und Geistesgeschichte und Volkskunde sozusagen als Grundriß auf- 
werfen und zur Diskussion stellen. Einzelgebiete des Themas sind ja stoff- 
und textgeschichtlich bearbeitet worden. Ich nenne nur Namen wie A. Brück- 
ner und J. Krzyzanowski für das polnische, J. Feifalik und V. B. Nebesky 
für das tschechisch-deutsche, V. Peretc für das russische und ukrainische, A.N. 
Veselovskij für das russische und komparativ europäische, J. Polivka für das 
tschechische und komparativ slavische, I. Grafenauer für das slowenische Ge- 
biet. Aber das Thema der Auswirkung der Deutschen Volksbücher auf die 
Slawen als Ganzes ist, soweit ich sehe, noch nicht aufgeworfen worden. 

Zum Begriff Volksbuch: Wir können im allgemeinen den Begriffsinhalt 
Volksbücher, wie er in der Germanistik üblich ist, übernehmen. Demnach be- 
steht das wichtigste Kennzeichen der Volksbücher in ihrer immer wieder 
neuen Wandlungsfähigkeit, ich würde ergänzen: und in ihrer Zwitterhaftig- 
keit zwischen Hochliteratur und volksmäßigen Erzähltradition. Zu den Volks- 
büchern gehört alles, was das Volk durch eine gewisse phantastische Unter- 
haltsamkeit und anschauliche Greifbarkeit anspricht; ich möchte ergänzen: 
und dem jeweiligen Lebensgefühl,‘ vor allem seinen Idealbildern vom Leben 
z. B. Alexander, Genoveva, aber auch seinen Spottbildern z. B. Eulenspiegel, 
entspricht. Damit ergibt sich, daß die Bereitschaft zur Übernahme gewisser 
Stoffe, also ihre Auswahl und die an ihnen vorgenommenen Veränderungen 
und die dauernde Interessiertheit uns die Interessenwelt der slawischen Be- 
arbeiter und des slawischen Publikums und seiner Kulturstufe dokumentieren. 

Wenn es allerdings in der Germanistik heißt, die Geschichte der Volks- 
bücher ist die Geschichte der Drucke, ihrer Verbreitung, Wandlung und Wei- 
terwirkung, so können wir diese Fassung für die Slawen, was die Geschichte 
der Drucke betrifft, nur mit einer gewissen Einschränkung übernehmen, da 
wir hier bei der geringen Fortgeschrittenheit der einzelnen slawischen Ge- 
biete auch die handschriftliche Verbreitung gewisser Volksbüchersujets mit 
in Betracht ziehen müssen: Ich verweise nur auf die Verbreitung der Ge- 
schichte von den sieben weisen Meistern in Rußland im 17. und 18. Jh., oder 
auf ähnliche Erscheinungen mit anderen Stoffen in Bulgarien im 18. und 
19. Jh. Funktion und Wirkung ist die gleiche, nur die Verbreitungsform ist 


® Daß auch auf deutschem Sprachgebiet die Volksbuch-Geschichte und Tradition in 
den historischen Quellengrundlagen noch fühlbare Lücken aufweist, hat vor kur- 
zem Elfriede Rath in ihrer, auch für unser Thema aufschlußreichen Studie „Volks- 
buch und Volksmund.“ Zur Quellenfrage steirischen Erzählgutes. Z. d. Hist. Ver. f. 
Steierm. XLV (1954) 131ff., aufgezeigt. 
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eine andere. Nicht übernehmen können wir (für das Slawische) infolge 
anders gearteter gesellschaftlicher, kultureller und mentaler Entwicklungslage 
die im germanistischen Bereich von Kindermann und Benz aufgestellte These 
vom sterbenden Rittertum, abgesehen davon, daß ich mit Otto Brunner („Ade- 
liges Landleben und europäischer Geist“) der Meinung bin, daß das Ethos 
der Adelswelt bis in das 19. und beginnende 20. Jh. hinein weiterlebt, z. T. 
als gesunkenes bzw. assimiliertes Kulturgut noch in der bürgerlichen und 
bäuerlichen Welt’. Bei den Slawen erfolgte die Ablösung der „Adelswelt“ 
durch die „Industrielle Gesellschaft“ im Hauptteil doch erst im 20. Jh. Die 
slawischen Fassungen gerade der Volksbücher, die das Ethos der Adelswelt 
unmittelbar zum Ausdruck bringen (Artus, Tristan, Bovo, Magelone, Brunc- 
vik) bringen das Ethos durchwegs in seinem positiven Gehalt, in seinen idea- 
len Formen zum Ausdruck, nicht nur in Böhmen und Polen, sondern auch in 
Rußland, aber nicht in seinen Verfallserscheinungen in den rein auf indivi- 
duellen Lebensgenuß eingestellten Kavaliers- oder Raubrittertypen. Volks- 
bücher vom Typus eines „Hug Schapler“ haben im Slawischen überhaupt 
keine Resonanz gefunden. Im übrigen zeigt sich an der Willkür, mit der 
Namen deutscher, französischer, spanischer und englischer Könige und Kaiser 
ausgetauscht und umgeformt werden, ebenso wie geographische Namen, daß 
für das Interesse des slawischen Lesepublikums, vor allem des bürgerlichen 
und bäuerlichen nicht das, ich möchte sagen, hierarchische und aristokratische 
Gerüst von Wichtigkeit war, sondern das Abenteuerliche und Phantastische, 
die Zauber- und Märchenelemente, das Rührende mit dem Sieg der Gerech- 
tigkeit, oder das Schwankmäßige. Ein Beweis: In der tschechischen Bearbei- 
tung des Dietrich von Bern-Stoffes „O Jetrichovi Berunskem“ heißt es in der 
Einleitung: „Viele haben die Gewohnheit, daß sie immer nach Neuigkeiten 
fragen, nach allem Wunderbaren, das sich in verschiedenen Ländern er- 
eignet“®. 

Diese andere Lage in der gesellschaftlichen Präventivzenzur bei den Slawen 
zeigt sich auch in der Formgestaltung: Als im Abendlande die erzählende 
Versform schon ziemlich überwunden war, als das Alexander- und Artus- 
Epos, die Alexiuslegende usw. schon „zersungen“ waren, wurden im 17. und 
18. Jh. noch Prosaromane und Novellen, die aus dem Westen übernommen 
wurden, in epische Langzeiler umgedichtet®. 

Nun die Hauptfrage: Welche Deutschen Volksbücher wur- 
den ins Slawische übernommen, in welcher Ausdeh- 
nung und in welcher Zeitdauer haben sie sich erhal- 
tenund weiterentwickelt; wie wurden sie auf slawi- 
schem Boden nationalisiert und lokalisiert? Aus dem 


7 Die Genesis und Krise des europäischen christlich-adeligen Menschenbildes bei 
Wolfram von Eschenbach, M. de Cervantes und F. M. Dostojevskij hat Kurt Vogel 
in einer in meinem Institute 1954 abgeschlossenen Arbeit (Diss.) untersucht. 

8 Vgl. Originaltext A. Brückner, Böhmische Studien. AfslPh XI (1891) 1. 

® So im Polnischen durch W. Potocki und Ogohski. Vgl. A. Brückner, Alte Romane 
bei den Slaven. AfsIPh XLII (1929) 109. 
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vielschichtigen Stoffkreis der Volksbücher hat nur ein Teil den Weg ins 
Slawische gefunden; vorwiegend phantastische Geschichtssagen, ritterliche 
Abenteuer- und Liebesromane und Schwankbücher. Stofflich umfangmäßig 
am meisten auf böhmischem Boden, wo auch die Stoffe aus dem Artuskreis, 
dem burgundischen Sagenkreis (Großer und Kleiner Rosengarten), eine Reihe 
von Renaissancegeschichten und Legendenstoffen übernommen wurden. 

Der böhmische Kulturboden mit seinem frühzeitig auch national und tra- 
ditionsbewußtem tschechischen Adel und Bürgertum ließ ja schon im späten 
Mittelalter strukturell und psychologisch die gleichen Bildungs- und Unter- 
haltungsbedürfnisse aufkommen wie in Deutschland, Frankreich, Italien, 
England. Ähnliches gilt für Polen, allerdings mit einer gewissen Verspätung 
— daher die starke Übernahme tschechischen Kulturgutes nach Polen — und 
mit einer etwas anderen sozialen Struktur: es fehlte in Polen die feste natio- 
nal-traditionsbewußte hochbürgerliche Schicht. Die Übernahme der Erzählun- 
gen Magelone, Melusine, der „Gespräche des weisen Salomon mit Marcholt“, 
(gedruckt Krakau 1512), die geistesgeschichtlich gesehen einen Protest gegen 
die Herrschaft und den Druck der asketischen Lebensideale darstellen, — ähn- 
lich wie die abendländische Satire des 11. und 12. Jh. — und damit die Ten- 
denz der Verweltlichung der Bildungsbegriffe veranschaulichen; ferner die 
Übernahme des Alexander- und Trojaromanes, des Apollonius und der 
Gesta Romanorum im Polen des 16. Jh. — all das dokumentiert uns den 
wachsenden kulturellen Kontakt mit Europa, aber auch das Anwachsen der 
eigenen kulturellen Produktivkräfte. 

Wie Polen und das mit Polen verbundene Litauen und Weißrußland im 
16. und 17. Jh. abendländische Kultur und Kulturinstinkte zu den Russen 
übermittelte, ist ja historisch bekannt. Wir können diese Vermittlungsfunk- 
tion in dem Übersetzungsweg vom Tschechischen zum Polnischen bzw. Weiß- 
russischen oder Ukrainischen und schließlich ins Russische an einer ganzen 
Reihe von Volksbuchstoffen, vor allem der Liebes- und Abenteuerromane, Melu- 
sine, Fortunatus, Apollonius, geradezu statistisch ablesen. In dem hier gegebe- 
nen Rahmen muß ich darauf verzichten, Einzeilheiten zum Beweis anzuführen. 

In diesem Übermittlungsvorgange nach Osten spielten ja schon im späte- 
ren Mittelalter die Spielleute, — slawische Bezeichnungen: $pilman, Zongler, 
igrec, skomoroch — als Vermittler abendländischer höfischer und anderer 
Erzählstoffe eine große Rolle: nach Polen (anscheinend noch im 16. Jh.), nach 
Rußland (Novgorod) einerseits, über Böhmen, Ungarn nach Dalmatien ande- 
rerseits!®. Später waren es dann Studenten der Universitäten — denken wir 


‘% Die Funktion der Spielleute in Ost- und Südosteuropa wäre noch einer mono- 
graphischen Untersuchung wert. Vgl. den bisherigen Stand für das russische Gebiet. 
A. N. Veselovskij, Razyskanija v oblasti russkago duchovnago sticha. In SboR JS 
XXXII (1883) insbes. 140ff.; für den Weg über Böhmen, Ungarn nach Dalmatien 
Lj. Hauptmann, Kroaten, Goten, Sarmaten. In Germanoslavica III (1935) Yöff., 
315ff., insbes. über die Übertragung der gotischen Heldensage S. 112, der Dietrich 
von Bern-Tradition $. 322; ferner J. Matl, Die Kulturwelt der Slaven und das 
deutsche Geistesleben. In Z. f. dt. Geistesgeschichte I (1937) S. 14; M. Reletar, 
Stari Dubrovnik i njematki svijet. In Camilla Lucerna-Festschrift 1938, S. 135. 
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nur an den Baccalaureus von Krakau Jan von Koszyczek und seine Poncjan-, 
sowie Salomon- und Marcholt-Bearbeitung, schließlich deutsche Buchdrucker 
wie z. B. die deutschen Krakauer Bürger Scharffenberger und Sweybold Fiol, 
die deutschen Buchdrucker auf böhmischem und süddeutschem Boden!!. An 
diesem Übermittlungsprozeß nach Osten fällt auf, daß nicht in erster Linie 
die polnischen Werke in Rußland Aufnahme fanden, die den neuen humani- 
stischen und Renaissancegeist wie auch den neuen Nationalgeist zum Aus- 
druck brachten, da ja die katholischen Polen als Ketzer betrachtet wurden, 
sondern vielmehr Werke, die den Geist der westlichen christlichen mittel- 
alterlichen Kultur atmeten, darunter auch tschechische nationale Bearbeitun- 
gen wie die von „Vasilije, dem goldhaarigen Königssohn des tschechischen 
Landes“ („O Vasiliji Zlatovlasom korolovite &eske zemlji“ und die „Ge- 
schichte von Bruncvik (Braunschweig). Die verstärkte Übernahme historischer 
Romane bzw. Geschichtssagen wie des Alexander-Trojastoffes nach Rußland 
im 16. und 17. Jh. dokumentiert uns, daß sich das Publikumsinteresse ver- 
schoben hat, verweltlicht, gegenüber der vorherigen Lektüre rein moralisie- 
render und legendärer Werke wie der Zitija (Heiligenleben), Varlaam und 
Joasaph usw. Daß die christliche Haltung auch in der Folge beherrschend 
blieb, beweist uns in Rußland wie auch in Bulgarien die tiefgehende Durch- 
setzung des Alexanderstoffes mit biblischer Auffassung z. B. der Jeremias- 
Tradition!2. 

Es fällt auf, wie — gegenüber den zahlreichen tschechischen und polnischen 
— verhältnismäßig wenig Volksbuchbearbeitungen aus mitteleuropäischen 
deutschen Quellen bei den Slovenen und Kroaten anzutreffen sind, trotz 
ihrer unmittelbaren Nachbarschaft, trotz der gesellschaftlich strukturellen 
politischen und kulturellen Verbundenheit mit Mitteleuropa. Die Gründe 
sind m. E. folgende: Bei den Slovenen waren die sozialen und kulturellen 
Oberschichten, Adelige und Bürgerliche, deutsch. Dazu kommt, daß in den 
den südslawischen Siedlungsgebieten benachbarten deutschen Alpenländern 
die Heldendichtung an sich infolge des starken gegnerischen Einflusses der 
Kirche nicht recht Wurzel fassen konnte, während z. B. in Böhmen noch um 
1615 das Interesse an der Siegfriedsage auch bei den Tschechen noch so leben- 
dig war, daß Tobias Maurzenin das Lied vom „Hürnen Seyfried“ nach der 
Nürnberger Ausgabe von 1530 ins Tschechische übertragen konnte!3. Daß 
aber später im Laufe der sogenannten Neuzeit auch in diesen Ostalpenlän- 
dern im Wege des Volksschauspiels und im Wege des Volksbuches Berüh- 


11 Vgl. J. Matl, Steirisch-südslavische Beziehungen im frühen steirischen Buchwesen. 
In: Dt. Archiv f. Landes- u. Volksforschung IV (1940), S. 428ff. und: Stimmen 
aus dem Südosten Jg. 1939/40, S. 355ff. 

12 Wie der Charakter der Interessenwelt des slawischen Bearbeiters und Publikums 
in den Fortlassungen und Kürzungen sichtbar wird, hat uns Elsa v. Schreiber in 
einer methodisch wichtigen Arbeit, Der Ritterroman von Paris und Vienna in 
Rußland. ZfslPh 1X (1932) 10ff. aufgezeigt. Über den Prozeß der Auswahl, Prä- 
formation und Wirkung der westlichen Erzählstoffe auf russischem Boden im 16. 
bis 17. Jh. vgl. A. Galachov, Istorija russkoj slovesnosti I (1894) 461ff. 

13 Vgl. Nagl-Zeidler, Deutsch-österr. Literaturgesch. I (1899) 120ff. 
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rungen stattfanden, die auch die benachbarte slovenische und kroatische 
Volkstradition befruchteten, hat uns sowohl die deutsche Forschung (J. Moser, 
L. Kretzenbacher, H. Graber, E. Rath), wie auch die slovenische (J. Kelemina, 
I. Grafenauer. F. Kotnik, P. Zablatnik) in den letzten Jahrzehnten klar ge- 
macht! Der kroatisch binnenländische Adel war trotz seiner politischen 
Macht — denken wir an die Subidi — infolge der unmittelbaren Türkengefahr 
und -abwehr erst mit der Barockzeit als kulturtragende, kulturproduzierende 
und konsumierende Schichte aktiv geworden und das kroatische gewerbliche 
Kleinbürgertum in den binnenländischen Städten und Märkten des pannoni- 
schen Kroatiens und Slawoniens war ja vorwiegend umgangsprachlich deutsch, 
las bis Ende des 18. Jh. seine deutschen Kalender, und die Geistlichen hatten 
kein Interesse, diese weltliche Lektüre, soweit sie nicht die asketischen Lebens- 
ideale vertrat, zu fördern. Gerade der Verbreiterungsweg des Stoffes von der 
Dulderin Genoveva einschließlich des „Grafengspiels“ über Böhmen und 
Osterreich, dessen Erforschung wir Moser und Kretzenbacher verdanken, bie- 
tet uns hier sehr interessante Einblicke. Dies zu den kulturhistorischen Vor- 
aussetzungen. 

Im folgenden sollen einige der charakteristischen Fälle der übernommenen 
Volksbücher bei den Slawen und ihr Weiterleben und Weiterwirken heraus- 
gegriffen werden. In dem Insgesamt der übernommenen deutschen Volks- 
bücher fällt auf, daß die speziell deutschen National-Sagen, wie z. B. vom 
gehörnten Siegfried mit Ausnahme von Böhmen sehr geringes Echo fanden. 

Zur ältesten Schichte der deutschen Volksbücher rechnet man die „Welt- 
kunde“, den Lucidarius (Elucidarius), in den späten Bearbeitungen 
des 17. bis 19. Jhs. mit dem Titel „Kleine Cosmographie“. Diese ursprüng- 
lich mehr dogmatische, später mehr belehrende und bildende Encyclopädie 
des mittelalterlichen Wissens von der Entstehung der Welt, von Paradies 
und Hölle, von der Natur, den Sternen und Planeten, von der Erde, den 
Menschen und den Tieren, war bei allen Slawen bis ins 18. und 19. Jh. be- 
liebt und sehr verbreitet. Ebenso wie auf deutschem Boden die 42 Hand- 
schriften und 82 Drucke vom 15. bis 19. Jh. die Beliebtheit beweisen, so be- 
weisen die alttschechischen Handschriften des 15. Jh. und die zahlreichen 
Drucke von 1498 bis 1877 (Pilsen 1498 tschechische Inkunabel, 1567, 1799, 
1783, 1811, 1877) nicht nur die Beliebtheit, den genetischen Zusammenhang 
mit den Deutschen Volksbüchern, vor allem auch die nicht einmalige, sondern 
durch Jahrhunderte andauernde Wechselwirkung zwischen einzelnen deutschen 
und tschechischen Fassungen. Die bedeutenden Abweichungen von den älteren 
deutschen Drucken, die Einfügung neuer Fragen und Antworten z. B. über 
das Kreuzesholz, über Abrahams Schädel, bezeugen die selbständige Volks- 
buchentwicklung auf böhmischem Boden'5, 


4 Vgl. J. Kelemina, Slovenalkonematki kulturni odnosi u srednjem veku. In: Strani 
Pregled 1937, 2ff.; P. Zablatnik, Die geistige Volkskultur der Kärntner Slovenen. 
Graz, Diss. 1951, S. 307—448: L. Kretzenbacher, Jesuitendrama im Volksmund. In: 
Volk und Heimat. Geramb-Festschrift 1949, 133ff. 

'» Über den tschech. Lucidar: Ed. durch ©. Zibrt in der Sbirka pramenü der Tschech. 
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Die tschechische Bearbeitung bildet den Ausgang für die kroatisch-glagoli- 
tische Bearbeitung im 16. Jh. im Vermittlungswege des slawischen Emaus- 
Klosters. Dieser kroatisch glagolitische Lucidar in einem Krker Sammelwerk 
des 16. Jh. steht dem Simrock’schen deutschen Text nahe, ist nur kürzer und 
kann in mancher Hinsicht als Paraphrase des deutschen Textes bezeichnet 
werden. Wir kennen seit kurzem allerdings auch einen anderen kroatischen 
Lucidar, der in einer lateinischen Handschrift des Jahres 1553 in Zara ge- 
funden wurde und eine sklavische Übersetzung des italienischen Lucidario 
in der jüngeren Fassung darstellt. Die ukrainisch-russische, später schr ver- 
breitete und von Maxim Grek als westliches Werk bekämpfte Übertragung 
des Mönches Georgije (16. Jh.) erfuhr auf ukrainisch-russischem Boden eine 
selbständige Weiterentwicklung als Volksbuch mit Änderungen, Ergänzungen 
und Einfügungen z. B. aus der Alexandreis, aus der Erzählung von Babylon, 
aus dem Physiologus, aus den neu übersetzten astrologischen Werken und 
Zauberbüchern; außerdem auch Kürzungen, wobei der theologische Teil mit 
den Lehren der orthodoxen Kirche in Einklang gebracht wurde. Die Herkunft 
aus dem Deutschen Volksbuche beweisen die vielen Germanismen wie z. B. 
tam sut zmijeve slangi (Schlangen) naricajemi; lintyvorm (Lindwurm), 
gilisteri (gelber Stier). 

Der polnische Lucidarius des 17. Jhs. hat wenig Berührung mit der tsche- 
chischen und russischen Fassung, sondern geht auf eine lateinische Fassung 
de Honorius Augustodunensis des 12. Jhs. zurück. 

Die noch im 17. und 18. Jh. sehr beliebten und populären bulgarischen Fas- 
sungen unter dem Titel Razumnik oder Beseda beruhen auf byzantinischen 
Grundlagen, fallen daher nicht in den engeren Kreis dieses Themas. Sie fan- 
den ebenso wie die russischen ihren Niederschlag in Volkserzählungen und 
Volkslegenden. Der Lucidarius stellt ein Beispiel für die Volkstradition ency- 
clopädischer Richtung dar. 

Nun ein Beispiel aus der Gruppe der legendären Stoffe der Volksbuch- 
tradition: Die dichterische Gestaltung des asketischen Lebensideals, die Le - 
gende vom hl. Alexius dem Gottesmann, nach dem Urteil 
Goethes einer der schönsten Stoffe der Weltliteratur, ist auch bei allen Slawen 
durch Jahrhunderte verbreitet. Bei den Tschechen finden wir bereits im 
14. Jh. versifizierte Fassungen, die auf die Vita sanctorum und die Legenda 
aurea zurückgehen. Die tschechische prosaische Bearbeitung geht auf die 
lateinische des Jacob de Voragine und auf mittelhochdeutsche Bearbeitungen 
zurück. Die polnische versifizierte Legende aus dem Jahre 1454, auf latei- 
nischen Grundlagen beruhend und anscheinend nach einer tschechischen Vor- 


Ak. d. Wıss. 1903; über das Verhältnis zu den deutschen Volksbüchern und cie 
Weiterentwicklung A. S. Archangel’skij, Iz istorii nemeckago i tesskago lucidariu- 
sov. Kazan’, Univers. Uten. Zap. LXV, 1897, 106 S., dazu Ref. J. Polivka LF 24 
1897) 373 und CCM 1906, 383. Über den kroat: Ed. I. Mileti€ in Starine XXX 
(1902) 257ff. u. Stj. Ivsid in Starine XLII (1949) 105ff. u. AfslPh XIX, 556, Slavia 
I, 38. — Über den ukrain.-russ. vgl. V. N. Tichonravov, Ludicarius, in Solinenija I 
(1898) 300ff. 
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lage, zeigt ebenfalls Übereinstimmungen mit den mittelhochdeutschen ge- 
reimten Fassungen. Die weißrussische, in dem hagiographischen Zlatostruj 
vorhandene Bearbeitung des 16. Jhs. geht auf eine polnische zurück. 

Die Alerius-Legende hinterließ tiefgehende Spuren in der süd- und ost- 
slawischen Volksdichtung. So in der russischen Volksdichtung, wo die Legende 
durch Bettelmönche (kaleki perechofie) verbreitet im Volke sehr beliebt und 
populär und mit anderen Legendentraditionen z. B. Varlaam und Joasaph 
vermengt wurde; so lokalisiert und nationalisiert in der polnischen Volks- 
tradition, verbreitet durch die Fassung der Gesta Romanorum; so lokalisiert 
in der bosnischen Volkstradition, wo Märchenmotive z. B. das Motiv, wie 
sich die Türen von selbst öffneten, eingefügt wurden. Auch bei den Slovenen 
in Görz und Krain nahm die in Liedern volksmäßigen Charakters verkürzte 
und vereinfachte Legende nationale Züge an: der Name wurde in Janez ver- 
ändert, das Wunderbare spielt eine entscheidende Rolle. Die Alexiuslegende 
wurde dann in der Hochliteratur bearbeitet: so in der tschechischen Jesuiten- 
literatur des 17. Jhs., im ukrainischen und russischen barocken Schuldrama, 
so in der kroatischen Aufklärungsliteratur dramatisiert durch Tito Brezovatki 
(1786), so im polnischen Jesuitendrama noch im 19. Jh. Die versifizierte ser- 
bische lokalisierte und nationalisierte Bearbeitung von Vicentije Raki& (Pesn 
istoriceskaja o Zitji svjatago i pravednago Aleksija Celoveka boZija) erlebte 
mehrere Auflagen (1798, 1828, 1835), erreichte die Popularität eines Volks- 
buches, wurde abgeschrieben, auswendig gelernt, hatte tiefgehenden Einfluß 
auf Volksdichtung und Volkslied. Das Weiterleben des Alexiusthemas in 
Schrifttum und Folklore der Slaven stellt ein typisches Beispiel dieser Zwi- 
schenschichtigkeit dar!®. 

Zur Stoffgruppe der „Ritterromane“ im engeren Sinne: Die ausgeprägte 
höfische, adelige Lebenskultur im Böhmen des 14. Jh. ließ das Bedürfnis 
nach tschechischen Fassungen der beliebtesten romantischen epischen Dich- 
tungen aus dem bretonischen, rheinischen und ostgotischen Sagenkreis ent- 
stehen. So entstand — in der Hauptsache auf Grund deutscher versepischer 
Dichtungen — noch Ende des 14. Jhs. die Geschichte von der treuen Liebe 
„Tristram a Izalda“, „Tandaria$ a Floribella“, „RüZova zahrada* (Rosen- 
garten) und vor allem die Geschichte von dem „Vevoda Arnost“ (Herzog 
Ernst) mit den romantischen Fahrten in den Orient und den Erlebnissen mit 
dem Karfunkelberg, den Menschen mit den Kranichhälsen, den Zyklopen, 
den Einfüßern, Pygmäen, also mit allen den so anziehenden Zauber- und 
Märchenfiguren für die Phantasie der adeligen und bürgerlichen Leser und 
später auch des bäuerlichen Zuhörers, wie wir sie auch aus anderen Geschich- 
ten (Fortunatus, Oktavian) kennen. Auch auf böhmischem Boden bemerken 


1 Über die Alexiuslegende in der slaw. Literatur, insbes. in der polnischen vgl. 
die umfassendste und letzte Untersuchung von Stefan Vrtel-Wierczyhski, Staro- 
polska legenda o sw. Aleksym. 1937, 323 S. — Poznahskie Towarzystwo Przyjaciol 
Nauk. Pr. Kom. fil. IX, dazu über die Nachwirkung in der bosnischen Volks- 


dichtung AfslPh IX, 523, in der sloven. AfslPh X, 347, XI, 597, in der tschech. 
Hochliteratur Slavia IX, 537. S 
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wir in der zweiten Hälfte des 14. Jhs. die Tendenz, die versepischen Dich- 
tungen ın Prosa aufzulösen. Dadurch, daß sich das Lesepublikum mehr in 
die bürgerlichen Kreise erweiterte, gewissermaßen demokratisierte, tritt das 
Interesse an den Stoffen an sich, an den phantastischen Abenteuern, an den 
rührenden Duldern mit dem Sieg der Gerechtigkeit, aber auch an groben 
Späßen, in den Vordergrund. So zeigen diese Stoffe in ihren Volksbuch- 
bearbeitungen das Interesse des tschechischen Lesers durch die folgenden 
Jahrhunderte an. Die fremden Stoffe wurden auf die tschechische historische 
Tradition umgeformt, lokalisiert, einzelne, wie der Stoff von Reinfried von 
Braunschweig, später in Mähren und Österreich von den Deutschen rücküber- 
nommen, wobei die Helden als böhmische Helden erhalten blieben und die 
Erinnerung an den deutschen Ursprung der Sage bereits erloschen war!”. 

Es ist nun interessant, daß gerade die Deutschen Volksbücher, die ursprüng- 
lichen Geschlechtssagen von Reinfried von Braunschweig, aufgefüllt durch 
Motive aus Heinrich dem Löwen und Herzog Ernst, auf slawischem, vor 
allem auf tschechischem Boden selbständig weitergebildet, nationalisiert und 
lokalisiert wurden als „Stilfrid a Bruncvik“. Der böhmische Held Stilfrid 
und später sein Sohn Bruncvik ziehen von Böhmen aus, um dem böhmischen 
Lande und seiner Sprache Ruhm und Ehre zu erkämpfen, beten vor dem 
Kampfe zum Landespatron dem hl. Wenzel. Im übrigen phantastische Aben- 
teuer mit Drachen, Löwen, Fabelwesen, Mißgestalten, die Geschichten mit 
dem wunderbaren Ring und dem wunderbaren Pferd. Heimische Sagentradi- 
tion (auch Wappensage) wird hinein verwoben. Die Sage von dem Bruncwik- 
schen Schwert lebt in der böhmischen Volksüberlieferung weiter, ebenso in 
böhmischen Eigennamen; die Kyffhäusersage wird auf Stilfrid lokalisiert. 
Die beiden auf deutschen Quellen beruhenden Volksbücher von Stilfrid und 
Bruncvik kamen von den Böhmen auch zu den Magyaren. Aus den böhmi- 
schen Handschriften fand dann im 16. und 17. Jh. die tschechische Geschichte 
vom Bruncvik den Weg nach Rußland „Istorija o Bruncvig&“ angezeigt im 
Titel als „ergreifende Geschichte (umilitel’ naja povest’) von dem böhmischen 
Königssohn und seinem Verstand und seiner großen Tapferkeit, wie er nach 
den Meerinseln zog, den Löwen gewann und zähmte und den fürchterlichen 
Drachen Vasilisk erschlug“®. 

Nach Rußland fanden den Weg auch die Geschichten von dem berühmten 
„Rycer Try3tan“ (Ritter Tristan), von der Ancalota und Bovo (Buovo d’An- 
tina) und anderen Rittern allerdings über die serbische Bearbeitung aus ita- 


i? Über die Herzog Ernst-, Laurin- und Tristan-Tradition auf böhmischem Boden 
bei den Tschechen 14.—18. Jh. mit Texten A. Brückner, Böhmische Studien AfslPh 
XI (1888) S1ff., 189ff.; XII 321#.; XIII 1 ff.; J. Gebauer, Tristram. In: LF VI 
(1879) 108ff. 

18 Das russische Volksbuch wurde nie gedruckt, war aber in mehreren Handschriften 
verbreitet. Über die Stilfrid und Bruncvik-Tradition im Tschech. und Russ. vgl. 
(M. Pretovskij, F. Prusik) M. Murko AfsIPh XIII (1891) 300ff.; J. Polivka, Kronika 
o Bruncvikovi v ruske literatufe. Rozpravy Cesk. Akad. Tr. III, Roc. I, 1892; J. F ei- 
falik, Wien. Sitz. Ber. 29, 30; vgl. neu zur Entstehungsgeschichte des alttschechi- 
schen „Stilfrid“ A. Schmaus, Wien. Slavist. Jb. III (1953) 28ff. 
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lienischen Quellen!®, ferner aus dem frankoburgundischen Sagenkreis die Ge- 
schichte „O Atyli koroli ugarskom“ (Von Attila dem ungarischen König) im 
Wege über einen polnischen Druck des späten 16. Jhs. Alle diese Werke fun- 
gierten als Träger abendländischer höfischer Lebensgesinnung nach dem 
Osten. 

Von den deutschen Kaisersagen erfreute sich die Karlssage in Dalmatien 
im 16. Jh. über italienische Vermittlung, über die Reali di Francia, großer 
Beliebtheit?°. Daß die Karlstradition schon in der altrussischen Legenden- 
überlieferung der Eleutheräredaktion lebendig war, hat uns A. Sobolevskij 
in dem Vorkommen von Namen wie Kard — Karl, Kar'mian — Carolus 
Magnus, Laura — Kalabrien, aufgezeigt?". 

Die deutschen Kaisersagen von Friedrich II. bzw. Friedrich I. dem Rotbart 
bzw. Karl d. Gr. verbanden sich mit der bei West-, Ost- und Südslawen sehr 
verbreiteten Sibyllenweissagung von dem verborgenen und wiederkehrenden 
Kaiser und wurden von den Deutschen Volksbüchern in die tschechische, slo- 
wakische, polnische, lausitzer und slowenische Volkstradition übernommen, 
lokalisiert und nationalisiert, übertragen auf Gestalten wie Boleslaw Chrobry 
(bei den Polen), Zdenka Razin (Russen), Kralj Matjaz (Slowenen); dagegen 
geht die serbische, bulgarische, russische, ukrainische Tradition von dem ver- 
borgenen und wiedererstandenen Kaiser auf östliche apokryphe Tradition 
zurück??. 

Zu Volksbüchern wurden nicht nur Stoffe abendländischer, sondern auch 
antiker und orientalischer Herkunft bearbeitet: Was den Weg 
dieser Stoffe zu den Slawen betrifft, so wurden sie wie die Vita Alexandri 
Magni, Historia Trojana, Gesta Romanorum usw. meist schon vor ihrem 
Übergang in die Volkstradition sei es dann in griechischen oder lateinischen 
chronographischen Fassungen oder in abendländischen versepischen volks- 
sprachigen Formungen übertragen. In diesen Fällen stellt also die Volksbuch- 
tradition nur eine spätere Ergänzung dar. Diese Werke reihen sich dann ent- 
weder in die Gruppe der mehr belehrenden Volksbücher, wie die in die tsche- 
chische, polnische, russische Volkstradition wirkenden Sammlungen von No- 
vellen und Anekdoten teils weltlichen, teils geistlichen moralisierenden In- 
halts: die Gesta Romanorum und die Historia septem Sapientum, oder in die 
Gruppe der abenteuerlichen Liebesgeschichten wie die Historia Apollonii regis 
Tyrrhi oder in die Gruppe von Geschichtssagen ritterlich höfischer Prägung 
wie der Alexander- und Trojaroman. 


Vgl. A. N. Veselovskij, Belorusskija povesti o Tristant, Bov£ i Attil& v Poznanskoj 
rukopisi konca XVI veka. SbORJSI XLIV (1888) 125—150, 173—236; Eug. 
Anitkov, Les romans courtois dans les Balkans. In: Revue Internationale des 
Etudes Balkaniques IEre ann. T. I (1934) 108ff. 

20 Vgl. Beweise K. Jirelek AfslPh XXI, 436, 512. 

2! Izv ORJSI I (1928) 395. 

”® Vgl. zuletzt Iv. Grafenauer, Slovenske pripovedke o Kralju Matjafu. In: Slov. 
Akad. Znan. in Umetn. II Kl., Dela 4, 1 (1951) 262f., dazu wichtig komparativ 
Zenon Kuzelja, Ugorskij korol’ Matvij Korvin v slavanskij ustnij slovesnosti. In: 
Zapysky Naukovoho Tovarystva imeny Sevtenka LXVII-LXX (1906) 154. 


Deutsche Volksbücher bei den Slawen 205 


Die „Geschichte von den sieben weisen Meistern“, 
diese historia pulcherrima ac delectabilis oder, wie der Untertitel in der in 
Böhmen weit verbreiteten deutschen Ausgabe heißt, „Sehr lustig und nützlich 
wider der falschen Weiber Untreu zu lesen“, eines der verbreitetsten Werke 
der Weltliteratur, erlebte auf slawischem Boden und zwar sowohl bei den 

. Tschechen wie bei den Polen und Russen eine selbständige Weiterentwicklung, 
wirkte auf die Volksdichtung, wurde auch in der hohen Literatur neu ge- 
formt. Die alten Übertragungen in Böhmen und Polen gehen auf lateinische 
Vorlagen zurück. Dagegen gehen, nachdem inzwischen die literarische Tradi- 
tion dieser alten tschechischen Ausgaben verloren gegangen war, die späteren 
Übertragungen noch im 18. und 19. Jh. auf die Deutschen Volksbücher, 
Jahrmarktausgaben zurück, so in der Zeit 1774—1864 auf die deutsche Aus- 
gabe der sieben weisen Meister von Josef Hanfstängl. Wir finden auch slowa- 
kische Ausgaben noch 1865, 1889. Die polnische Volksbuchtradition von 
„Poncjan“, die zu den ältesten polnischen Drucken gehört und im 18. und 
19. Jh. ein Dutzend von Ausgaben erlebt (1743—53, 1761, 1804, 1847, dann 
Jahrmarktausgaben 1862, 1873, 1878, 1881, 1885), enthält in der ursprüng- 
lichen Vorrede ein Loblied auf die Modrose (Weisheit), neigt zu Übertrei- 
bungen, verlegt den Schauplatz in den Orient, von Rom nach Carograd und 
Bithynien, lehnt sich noch im 19. Jh. — so die Teschener Ausgabe 1888 — an 
Deutsche Volksbücher an. Die im 16. oder 17. Jh. aus dem Polnischen ins 
Weißrussische übersetzte und auch bei den sektiererischen Raskolniki noch im 
18. Jh. sehr beliebte und verbreitete russische Tradition (40 Handschriften) 
formt die Geschichte im Stile der Zeit, faßt sie als Märchen auf, nationalisiert 
die Namen, trägt grobe naturalistische Züge hinein?®. 

Die romantische Liebesgeschichte auf antiker Grundlage „Apollonius 
vonTyrus“ ist bei den Slawen in volkstümlicher Bearbeitung in Böhmen, 
Polen und Rußland vom 15. bzw. 16. und 17. Jh. an in zahlreichen Hand- 
schriften und Volksdrucken bis in das 19. Jh. erhalten und wirkte auf die 
Volksdichtung. Der tschechische Druck von 1605 enthält ein für das Volks- 
buch charakteristisches Vorwort, in dem der Nutzen hervorgehoben wird, 
solche Bücher zu lesen, um die Sitten fremder Völker kennen zu lernen. 
Weiters heißt es: Wer nicht kennt und nicht weiß, was in alten Zeiten ge- 
schehen ist, der ist kein Mensch, sondern muß zu den Tieren gerechnet wer- 
den (mezy hovady po&ten müz beyti). Die tschechische Bearbeitung zeigt eine 
selbständige Weiterbildung. Das antike Lokalkolorit wird durch Gebräuche 
des eigenen Landes und der eigenen Zeit ergänzt z. B. die Ballspielszene, 
die Züge der heidnischen Gotteswelt durch christliche, unschickliche Szenen 
wie z. B. die Bordellszene ausgelassen. Die Präformation des ausgehenden 
mittelalterlihen Romans ins Märchenhafte macht sich in den überhandneh- 
menden märchenhaften Elementen und der stilistischen Poetisierung bemerk- 


23 (ber die Gesta Romanorum bei den Slawen vgl. M. Murko AfslPh XIII, 308; A. 
Brückner ibid. XIX, 206; A. Brückner AfslPh XVI, 603; M. Murko AfslPh XIV, 
405ff.; über die Geschichte von den sieben Weisen bei den Slaven vgl. M. Murko 
Sitz. Ber. Ak. Wiss. Wien, Phil.-hist. Kl. CXXII (1890). 
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bar. Die böhmische Apollonius-Tradition ist auch insoweit interessant, als 
sie in der Ergänzung der Erzählung aus anderen Erzählungen beweist, wie 
der Bearbeiter eine literarische Vorlage nur als Material verwendet, ander- 
seits aber in ihrer Stilmischung, wie im 14. Jh. die Ritterdichtung verblüht 
und die Literatur gewissermaßen einen Demokratisierungsprozeß durch- 
macht. Die polnische Bearbeitung geht auf ein tschechisches Volksbuch der 
20—30er Jahre des 16. Jhs., die russische Bearbeitung geht über ukrainische 
Vermittlung auf eine polnische Vorlage zurück, war seit Ende des 17. Jhs. 
in zahlreichen Handschriften verbreitet und war als moralisierende Erzäh- 
lung (ljudem v naulenie) sehr verbreitet, wie noch jüngst (1940) Adrianova 
Peretz und Pokrovskaja aufgezeigt haben?*. 

Die Apolloniuserzählung leitet uns über zu der Stoffgruppe der roman- 
tischen Liebesgeschichtenin Volksbuchfassung, zum 
Thema der liebenden und leidenden, unschuldig ver- 
folgten Frau, also zu den Geschichten vom Kaiser Oktavian 
bzw. Kaiser Otto in der slawischen Tradition, vonMagelone,Me- 
lusine, Griseldis, Genoveva. 

Die „Geschichte vom römischen Kaiser Otto und seiner Gemahlin Olunda“, 
die er auf Grund einer Verleumdung seiner Mutter wegen angeblichen Ehe- 
bruches in eine wüste Einöde verjagte und wie sie durch wunderbare Vor- 
sehung nach vielen Jahren wieder vereinigt wurden, diese, wie es in einem 
ukrainischen Volksbuch heißt „Povest’ izrjadnaja, poleznaja Ze i uteSnaja“ 
(ungewöhnliche, nützliche und unterhaltende Geschichte) wurde 1569 aus der 
deutschen Volksbuchredaktion des Wilhelm Saltzmann ins Polnische und dann 
ins Ukrainische und Russische 1677 übertragen. Die im barockverzierten und 
pathetischen Erzählton gehaltene polnische Fassung enthält neue Episoden 
aus dem Leben der polnischen Ritter, König Dagobert wird in Polen als 
Bronislaw Teczynski lokalisiert. Komisch humoristische Szenen aus dem ein- 
fachen bürgerlichen Leben werden in Kontrast gesetzt zum Prunk des könig- 
lichen Hofes. Von der Popularität im 18. Jh. zeugen drei Jahrmarktausgaben 
auf schlechtem Papier und in fehlerhaftem Druck. Die Geschichte war auch 
noch später beliebt, so wie der Genovevastoff. So wie im Fortunatus sehen 
wir auch hier, wie das bürgerliche Milieu mit seinen Handwerkern und Kauf- 
leuten in den Volksbüchern Platz zu gewinnen beginnt, im Osten nicht in 
dem Maße wie im Westen, da ja die Urbanisation nicht diese Höhe erreichte 
und diesen Kulturfaktor darstellte wie im Westen, 

Auf russishem Boden war ja das Thema von der unschuldig verfolgten 
Frau schon aus der byzantinischen Tradition wie auch aus den Gesta Roma- 


®* Über die „Apolloniuserzählung bei den Slaven“ neu und erschöpfend Nils Äke 
Nilsson in den Trudy po slavj filologii T. 3, Uppsala 1949. 

®> Über die ukrain. und russ. Bearbeitung und Tradition der Geschichte vom römi- 
schen Kaiser Otto (Gistorija o cesaru rymskom Oton£) vgl. V. N. Peretz, Issledo- 
vanija i materialy po istorii starinnoj ukrainskoj literatury XVI—XVIII vekov. 
SbORJSI T. CI, Nr. 2 (1926) 133ff.; die poln. Historja o cesarzu Otonie 1569 text- 
krit. ed. durch J. Krzyzanowski in BPP Nr. 80 (1929) 204 S. 
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norum heimisch geworden. Im Allgemeinen gehört das Thema von der un- 
schuldig verstoßenen Frau in seiner an das menschliche Mitgefühl rührenden 
Gestalt und positiven Lösung mit dem Siege der Gerechtigkeit zu den be- 
liebtesten Volksbuchstoffen auch bei den Slaven. Das beweist, abgesehen von 
der Verbreitung der Genovevaerzählung, auch die in polnischer Fassung be- 
kannte und von da ins Ukrainische übersetzte Geschichte von der Gräfin Alt- 
dorf, die auf einmal 12 Söhne geboren hat?*. Die „Velmi peknä a pohnutelnä 
a lteni hodnä historie“ (sehr schöne, rührende und lesenswerte Geschichte) 
von der Genoveva ist seit dem 17. Jh., seit der zum Volksbuch geworde- 
nen Ausgabe von Martinus Kochemius 1687, bei den Slaven wie auch bei den 
Rumänen der beliebteste Volksbuchstoff. Wir finden z. B. bei den Tschechen 
bis 1862 125 Drucke (erste Ausgabe 1752 in Pfibram), darunter die späteren 
Ausgaben nach der von Christoph von Schmid gegebenen Fassung, ähnlich 
bei den Slowenen und — über neugriechische Vermittlung — bei den Bulga- 
ren. Die auf deutsche Fassungen zurückgehenden tschechischen Jahrmarkt- 
ausgaben enthalten zum Unterschied von der deutschen und niederländischen 
Tradition ein Nachwort mit Sentenzen, die in keinem unmittelbaren Zusam- 
menhang mit dem Genovevathema stehen. Z. B.: „Wenn das Volk durch 
viele Leiden und Verfolgungen niedergedrückt war, standen aus seinen Rei- 
hen Helden auf gegen die Missetäter“. Oder: „Neue Ideen fordern ihre Mär- 
tyrer, wie die alten Ideen ihre Opfer hatten.“ 

In Böhmen wurde der Genovevastoff in den Schulspielen der Jesuitenkolle- 
' gien und sonstigen Schulen des 17. und 18. Jhs. dramatisiert (so 1673, 1729, 
1733, 1734, 1745), später dann im Hochdrama durch J. K. Tyl, und gehört 
zum beliebten Repertoire der tschechischen Puppenspiele?%. In der Volks- 
erzählung der Kärntner Slovenen „Siharda“ oder „Agata“, der Geschichte 
von der seligen Hildegard zu Stein, verflechten sich Motive aus der deutschen 
Genoveva-, Griseldis-, Oktavian-Volksbuchtradition. In Rumänien finden 
wir eine auf eine französische Übersetzung des Christ. v. Schmid zu- 
rückgehende rumän. Fassung 1838, „Istoria Ghenovevei de Brabant, in der 
Folgezeit gedruckte rumänische Volksbücher 1847, 1860, 1862, 1868, 1876 und 
weiter??. 

In der byzantinoslawischen Tradition, aber auch in der kroatischen wird 
das aus den griechischen Quellen, den „Cudesa agapijeva“ und aus den ita- 
lienischen Miraculi stammende Thema von der unschuldig verfolgten Frau 
(„Mädchen ohne Hände“, „Oliva“) mit dem aus der Apolloniuslegende be- 
kannten Inzestmotiv der sündigen Gier des Vaters nach seiner Tochter ver- 
bunden. Diese Fassung des Stoffes hinterließ in der Volkstradition der Slo- 
venen, Kroaten und Serben ihre Spuren. Bei den Kroaten finden wir den Stoff 
bereits 1507 in Senj in den „Mirakuli slavne devi Marije“, dann im Jahre 


25 Vgl. V. N. Peretz, Issledovanija .. . 135. rl 

264 Über die Genoveva-Tradition in der tschechischen Volkstradition und Kunst- 
literatur vgl. J. Vesely, Jenovefa v tesk& literature. In: Sbornik Filologicky, 
IH. Kl. d. Tschech. Akad. Wiss. V (1915) 75ff. 

27 Vgl. M. Gaster, Literaturä popularä romänä 1883, 114ff. 
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1615 eine &akavische, auf eine italienische versifizierte Fassung zurückgehende 
Erzählung „Das Leben der Oliva, der Tochter des Kaisers Julian“ (Zivot od 
Olive, keere Julijana cesara), die 1698 in Venedig gedruckt, in der Folgezeit 
wiederholt neu gedruckt wurde (1841 Dubrovnik-Ragusa, 1859, 1889 Split- 
Spalato). In der Weitergestaltung dieses Stoffes von der unschuldig verfolg- 
ten Frau und der bösen Schwiegermutter in der Volkstradition der Slovenen, 
Kroaten, Serben und Bulgaren überkreuzen sich okzidentale (anscheinend im 
Wege über Tiroler Volkserzählungen und steirische Volksschauspiele) und 
östliche griechisch-byzantinische Überlieferungen®®. 

Auch die Griseldiserzählung, also die Geschichte von der aus 
bäuerlichem Stand stammenden Markgräfin, die von ihrem Manne verstoßen 
und gedemütigt wird und trotz alledem ihre Treue und geduldige Liebe be- 
wahrt, fand bereits Mitte des 16. Jhs. ihre tschechische Bearbeitung”. 

Zu den auf dem ganzen west- und ostslawischen Gebiet sehr verbreiteten 
und beliebten Liebesgeschichten gehört de Mageloneerzählung. Die 
auf deutscher Grundlage fußende tschechische „Historie o kräsne kn&Zn& 
Magelon& 1535 (Die Geschichte von der schönen Fürstin Magelone) wurde 
bereits drei Jahrzehnte später gedruckt (1565) und dann nach einem Jh. ver- 
sifiziert. Die aus dem 17. Jh. stammende polnische Übersetzung wurde im 
folgenden Jahrhundert 14mal gedruckt. Sie stellt die Grundlage dar für die 
im übrigen selbständig weiterentwickelte, noch im 18. Jh. in vielen Hand- 
schriften verbreitete russische Fassung des Romans von „Peter mit den golde- 
nen Schlüsseln“ (1677), in der die ritterlichen Lebensideale und Lebens- 
formen unmittelbar zum Ausdruck gebracht werden. Die Rücksicht auf den 
Geschmack des Publikums, also die Präventivzensur, macht sich dadurch be- 
merkbar, daß der russische Bearbeiter Stellen, die dem Geschmack des Publi- 
kums nicht entsprachen, ausließ, Dialoge und Szenen kürzte bzw. ausschmückte. 
Die ukrainische Nacherzählung charakterisiert uns den literarischen Ge- 
schmack des ukrainischen Lesers des 17. Jhs., in der von den großen Kultur- 
zentren entfernten Provinz. Während in dem deutschen und französischen 
Text der Held als der Ritter mit den silbernen Schlüsseln aufscheint, wird 
er in der polnischen und russischen Fassung zum Helden mit den goldenen 
Schlüsseln, so auch im Titel „Roman o Knjaze Petr& Zlatych Klju£ach“. Die 
russische Fassung wurde im 18. Jh. auch dramatisiert®®, 

Das alte legendäre Motiv von dem Ritter bzw. Heros, der sich mit dem 
Meerweib vermählt, die Geschichte von der Melusine, kam auf Grund 
deutscher Drucke (1474) sowohl. in die tschechische (gedruckt 1555) als auch, 


®® Vgl. P. Popovid, Pripovetka o devojci bez ruku. SKA Pos. izd. XXIII (1905) 
1—123; T. Mati&, Motiv Olive u starijoj hrvatskoj knjitevnosti. In: Gradja za 
provijest knjizevnosti hrvatske JslAkZU. Knj 21 (1951) 143ff.; L. Kretzenbacher 
0, c. 159. 


® Vgl. J. Polivka, Dv& povidky v teske literatute XV. stoleti. 1889; V. Jagi& AfslPh 
XII (1890) 598. 

% Über die poln., ukrain., russ. Tradition vgl. Vl. I. Rezanov, Neposredstvennyj 
isto@nik romana o Petr& Zlatych Kljutach. In: IzvORJSI XVI (1912), kn. 4, 125 
bis42, V. N. Peretc, Issledovanija .... 136. 
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auf Grund der deutschen Bearbeitung des Thüring von Ringoltingen in die 
polnische Volkstradition (1569), von dort hundert Jahre später (1677) in 
die russische und erfreute sich in all diesen Ländern durch Jahrhunderte 
größter Beliebtheit und war in einer großen Anzahl von Volksausgaben ver- 
breitet. Da die Melusinengeschichte mit Märchenmotiven und -elementen 
durchsetzt ist, verbunden mit Kriegsfahrten nach dem Orient zum Kampfe 
‘der Christenheit gegen die Türken, wurde in der slawischen volkstümlichen 
Tradition Melusine als Märchen angesehen; der Name Melusine wird im 
Polnischen zu einem allgemeinen Eigen- und Beinamen im Sinne „Sirene“, 
ähnlich wie Bovo im Russischen. Stoffe und Motive aus Magelone, Genoveva, 
Melusine, Oktavian vermischten sich. In der russischen Überlieferung wird 
Melusine zur Schwester Salomons3t. 

Waren in den bisher behandelten Stoffen das bürgerliche Milieu und hu- 
moristische Schwankelemente nur vereinzelt aufgeschienen, so zeigt die auf 
ein im 16. Jh. in Deutschland in acht Ausgaben verbreitetes, also sehr popu- 
läres Volksbuch zurückgehende tschechische und polnishe Fortunat-Tra- 
dition — tschech. Druck 1561, polnischer 1570 (nach der deutschen Ausgabe 
von 1530) — eine Mischung von ritterlichem und bürgerlichem Milieu, von 
Märchen- und Zauberelementen; z. B. die Motive vom Zauberhütlein, vom 
Glückssäckel, vom Zauberapfel. mit Schwankelementen, die an Eulenspiegel 
erinnern. Die ritterliche Kampfesethik, sich Ehre und Ruhm zu erwerben, 
steht nicht mehr im Vordergrund, sondern betrügerische List und leichtsin- 
nige Verschwendung spielen eine wesentliche Rolle. Damit tritt ein neuer 
Typus der fahrenden Leute, der wandernden Handwerker in Erscheinung, 
deren Hauptwaffe im Existenzkampf ihre Schlauheit und Geriebenheit, ihr 
Übermut und Leichtsinn darstellen und die in Gegensatz zu den seßhaften 
Bürgern und Bauern geraten. Die polnische Fassung unterscheidet sich be- 
deutend gegenüber der deutschen: die vielen Reisen Fortunatus’ durch Europa 
werden gekürzt, Szenen umgeändert, z. B. der Königstochter Agrippina wer- 
den die ihr durch den Genuß des Wunderapfels gewachsenen Hörner noch 
bevor sie ins Kloster gebracht wird, wegoperiert. Das polnische Volksbuch 
Fortunat 1884 stützt sich auf eine deutsche Volksbuchfassung des 19. Jhs. 
Also wir sehen auch hier eine wiederholte Berührung, wie wir sie auf böh- 
mischem Boden festgestellt haben??. 

Der deutsche Volksbuchtypus der Schalknarrenbiographie TillEulen- 
spiegel bzw. Ulenspiegel hat die slawische volkstümliche Schalknarren- 
gestalt geformt: so den tschechischen Enjpigl (ältester Druck 1576), den pol- 
nischen Sowizdrzal, der auf die deutschen Fassungen von 1510 bzw. 1531 zu- 
rückgeht, so den kroatischen Petrica Kerempuh. Auf slawischem Boden wurde 
die Gestalt je nach den volkstümlichen Verhältnissen nationalisiert und loka- 
lisiert. Sie entwickelte sich in einer jahrhundertelangen Volkstradition selb- 


#1 Über den Melusinenstoff komparativ A. N. Veselovskij, Krititeskija i bibliogra- 
fiteskija zam£tki. In: ZMNPr CXCV, janvar (1878) 155—86; über die Edit. der 
russ. Übersetzung durch Th. Bulgakoy 1882 vgl. V. Jagie AfsIPh VII (1884) 143. 

32 Die poln. Volksbuchfassung von 1570 ed. J. Krzyzanowski in BPP Nr. 78 (1926). 
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ständig mit verschiedenen Kürzungen und Zusätzen und neuen Zügen weiter. 
Bei den Tschechen erhielt die Gestalt des Schalks in dem auf deutsche Grund- 
lage zurückgehenden, im übrigen mit tschechischem Volkswitz durchsetzten 
Nevim des 16. Jhs. eine besondere satirishe Wendung gegen die Indolenz. 
In der Popularität des polnischen Sowizdrzal haben wir zwei Etappen zu 
unterscheiden: die des 16. und die des 19. Jhs. Der Titel des polnischen Hel- 
den beinhaltet eine Lehnübersetzung des mittelniederdeutschen Ulenspiegels 
— Eulenschleier. Der polnische Sowizdral schafft eine eigene Gattung in der 
polnischen Dichtung, nach dem Urteil A. Brückners ein Ruhmesblatt der pol- 
nischen Literatur, wirkt auch auf die dramatische Literatur des 17. Jhs. aus, 
drängt im Laufe dieses Jahrhunderts — ähnlich wie bei den Tschechen — die 
vorher beliebte Schwankgestalt des Marcholt, des Vertreters des groben 
bäuerlichen Mutterwitzes in den Hintergrund. Auch die Vorlage der Mar- 
choltgestalt ist in der abendländischen Fassung des Salomon-Kitovras-Stoffes 
zu suchen, wo der ursprünglich dämonische Gegner Salomons sich zum kon- 
kreten Typus eines Spaßvogels und närrischen Kauzes in den germanischen 
und romanischen Volksbüchern entwickelte. Die Marcholt-Gestalt lebte in der 
tschechischen und polnischen Volkstradition weiter und wurde noch im 19. Jh. 
im Salomonstoff dramatisiert. 

Die zahlreichen Ausgaben des polnischen Sowizdrzal des 19. und 20. Jhs. 
stehen in keinem Zusammenhang mit den ältesten Drucken. Wir können da- 
her, wie an anderen Beispielen der deutschen Volksbuchtradition feststellen, 
daß die Beliebtheit nicht gleichmäßsig verläuft, Schwankungen unterworfen ist, 
daß im 19. Jh.,'ähnlich wie auf tschechischem Boden, neue Kontakte mit den 
Deutschen Volksbüchern eintreten, die mit den alten des 16. Jhs. in keinem 
Zusammenhang stehen. Auf polnischem Boden finden wir 54 Ausgaben des 
„Sowizdrzal krotochwilny y smieszny“ (des kurzweiligen und komischen S.), 
darunter 10 verschiedene Drucke vom 16. bis zum 18. Jh. Die erste polnische 
Übersetzung enthält eine andere Textfassung, einen anderen Satzbau, eine 
andere Erzählart, andere Namen der Personen als die späteren. Die Poloni- 
sierung der Namen z. B. Kutas für Claus, Tylach für Till, Knotowic für 
Knetlingen, nimmt in den älteren polnischen Drucken nur ein geringes Aus- 
maß an. In den älteren polnischen Drucken sind ferner eine Reihe von Histo- 
rien gestrichen und zwar solche, die dem Herausgeber anstößig erschienen. 
Am Schluß der Historien werden eigene Zusätze belehrender räsonierender 
Art angefügt. Durch die polnische Vermittlung kam dann die Till Eulen- 
spiegelgestalt in die russische Überlieferung. 

Interessant ist die Weiterentwicklung und Umformung auf kroatischem 
Boden. Jakob Lovren£ic, der dichterische Gestalter des Petrica Kerempuh hat 
die deutschen Eulenspiegelgeschichten, die im 18. und beginnenden 19. Jh. 
auf den Jahrmärkten des halb deutschen Warasdin verkauft wurden, gekannt. 


’”* ad poln. Tradition ergänzend zu J. Miskowiak im Ruch Literaki XI A. Brückner 
ZfslPh XIV, 173, XV, 432; vor allem W. Krogmann, Die poln. „Ulenspiegel“- 
Übersetzungen im 16.—18. Jh. ZfsIPh XIX (1944) Tf. 
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Aber er schuf nach dem Temperament, der Mentalität und den Anschauungen 
des kroatischen Volkes den Typus des kroatischen „prok3enjak“ und trug da- 
bei wesentlich andere und neue Züge in die Gestalt hinein. Der kroatische 
Bearbeiter verfuhr auch dort. wo er nach dem deutschen Text übersetzte, 
sehr frei, zog die Geschichten auseinander, z. B. die Geburt des Eulenspiegels, 
ließ das Geographische und Historische aus, ebenso die für das katholische 
kroatische Milieu unmöglichen Ausfälle des deutschen protestantischen Autors 
gegen die Pfarrer und Bischöfe als verdorbene Leute, verlegte den Disput 
Eulenspiegels mit den Professoren der Universität Prag in ein bürgerliches 
Wirtshaus, läßt die anstößigen Szenen aus. — Erst in den späteren kroatischen 
Bearbeitungen wurden heimische unanständige Witze wieder eingefügt. Der 
Bearbeiter ändert ganze Abschnitte aus dem Zeitgeist der Aufklärung, also 
Petrica bekommt Züge des Weisen, der gegen den primitiven Aberglauben 
des Volkes auftritt und belehrt die Bauern in praktischen wirtschaftlichen 
Dingen, wie sie sich z. B. bei Erkrankung des Viehs verhalten sollen. Anderer- 
seits wird im Typus des Betrügers und Vagabunden, der von der Dummheit 
und dem Aberglauben des Volkes lebt, eine Verbindung hergestellt mit der 
Gestalt des Grabancija$ dijak und es wurden auch andere Geschichten aus 
deutschen Kalendern als Grundlage herangezogen. Von den 14 kroatischen 
Ausgaben zeigt die dritte bereits eine vollständig neue Gestalt, indem diese 
Teile der Geschichten, in denen Petrica als Lehrer des dummen Volkes hin- 
gestellt wird, wieder herausgeworfen werden und die Lücken durch neue Ge- 
‘schichten aus dem Till Eulenspiegel aufgefüllt werden. Auch hier zeigt sich 
in den Ausgaben ein laufender wechselseitiger Kontakt mit den deutschen 
Volksbüchern®. Die volkstümliche Schalk-Tradition bei den Rumänen geht 
einerseits auf das italienische, auch ins Deutsche übersetzte Volksbuch vom 
schlauen Bertoldo zurück, anderseits aber auf die deutschen Volksbücher von 
Eulenspiegel, die in der rumänischen Fassung unter dem Titel „Til-Buh- 
Oglindä“ aufscheinen und jüngeren Datums sind (1816 gedruckt in Kron- 
stadt)35. Auch Münchhausens Jagdabenteuer haben ihren Niederschlag ge- 
funden in slawischen Volksschwänken. Zu den Slowenen kamen Eulenspiegel 
und Münchhausen in den 40er Jahren des 19. Jhs. durch Übersetzungen und 
Bearbeitungen deutscher Vorbilder. 

Aus dem Typus der Magiergeschichten im Deutschen Volksbuch hat, ab- 
gesehen von der Beeinflussung der vorher genannten Grabancijas-dijak-Ge- 
stalt nur das Faustthema in der tschechischen Volkstradition weiter gewirkt, 
wo es im Jahre 1611 in einer tschechischen Übersetzung und später im tsche- 


33 Über die kroat. Eulenspiegel-Tradition vgl. Vlad. Dukat, Lovrenticev Petrica 
Kerempuh. Rad Jsl. Ak. knj 220 (1919) 1—29. — Die Petrica-Kerempuh-Gestalt 
wurde in der modernen kroat. Hochliteratur neu gestaltet durch M. Krleza; über 
die Grabancijas dijak-Überlieferung vgl. V. Jagie, Die südslavischen Volks- 
sagen von Grabancija dijak und ihre Erklärung. AfslPh II (1877) 437ff., dazu 
ergänz. für Rumänien ib. VII, 281. 

35 Vgl. zu der rumän. Volksbuctradition maßgeblich und grundlegend N. Cartojan, 
Cärtile populare in litteratura romänä. 1938, 449 S. Ref. SOF V, 69. 
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chischen Puppenspiel auftritt. — Die internationale Legende vom ewig wan- 
dernden Juden, also das Ahasverthema drang aus einer deutschen Broschüre 
über Danzig in die russischen Flugschriften des Jahres 1663 und aus dem 
Deutschen Volksbuc in die slovenischen Volkserzählungen durch den Kärnt- 
ner Bauerndichter Drabosnjak eın3®. 

Ich habe versucht, im rohen Grundriß und in den Grundtatsachen die Aus- 
wirkung der Deutschen Volksbücher bei den Slawen in ihrem Umfang, ihrer 
räumlichen und zeitlichen Ausdehnung, sowie die Erscheinungen der Umbil- 
dung auf slawischem Boden aufzuzeigen. Es stehen uns hier noch weite For- 
schungsaufgaben, sowohl aus der geistes- und stilgeschichtlichen wie auch aus 
der soziologischen methodischen Sicht heraus, bevor, gerade den Prozeß der 
Veränderungen und der Einschmelzung der übernommenen Volksbuchthemen 
und Stoffe zu klären. 

Denn die Ergebnisse beinhalten sowohl eine allgemein europäische wie auch 
eine spezifisch slawische kulturhistorische und geistesgeschichtliche Dokumen- 
tation der inneren Entwicklung der Slawen, der jeweiligen ethischen und ge- 
sellschaftlichen Idealbilder und Groteskbilder ihrer einzelvolklichen und land- 
schaftlichen Gemeinschaften, ihrer spezifischen psychischen und kulturellen 
Eigenart und künstlerischen Produktivität. 


36 Vgl. bei den Russen V. Adrianova, K istorii legendy o stranstvujustem Zid& v 
starinnoj russkoj literatur. IzvORJSI XX (1915), kn. 3, 217—32; bei den Slo- 
venen F. Kotnik, Drabosnjakov Ahasver. Dom in Svet 1922; P. Zablatnik o. c. 
4lsff. 
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IRONIE IM WERKE C. F. MEYERS 


Die Welt, die Meyer in seinem Werk aufbaut, ist weder einfach noch 
durchsichtig; die Gestalten, die auftreten, die Handlungen, die sich abspielen, 
die Bedeutung des Geschehens, alles ist vielschichtig und vieldeutig. Das 
Werk gleicht einer seltsamen Bühne. Kulissen und Personen erscheinen im 
Zwielicht oder in greller, einzelne Züge stark hervorhebender Beleuchtung, 
die Menschen tragen Masken, verstellen sich. Es wird agiert, gesprochen — 
und plötzlich geht hinter allem ein zweiter Vorhang auf und das, was im 
Vordergrund so wichtig geschienen hat, erweist sich auf einmal als lächerlich 
nichtig vor dem, was hinter dem Vorhang zutage tritt. Schein und Sein wer- 
den miteinander verwechselt, Nichtiges wird eine Zeitlang ernst genommen, 
bis seine Nichtigkeit entlarvt wird, scheinbar Harmloses enthüllt überraschend 
seine tiefere Bedeutung. Wie die Menschen im Vordergrund ihre wahre Mei- 
nung voreinander verbergen und nur hin und wieder ein Ende ihrer Maske 
lüften, so verhüllt sich auch die hinter allem stehende Macht, die das Spiel 
des Lebens an Fäden lenkt, ohne je eindeutig und erkennbar hervorzutreten; 
auch von ihr sieht man nur Masken: traurige, höhnische, gleichgültige. In sub- 
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jektiver Ironie der Personen und objektiver Ironie des Schicksals drückt sich 
Meyers Ironie aus, die Ironie des Dichters, der von sich sagen könnte, was er 
sein Geschöpf Grimani bekennen läßt: „Nicht Apollo hat mich zum Seher 
gemacht, sondern ein enttäuschter Geist und ein erkältetes Gemüt.“ 


* 


Bewußt und willentlich verbergen Meyers Helden ihre wahre Meinung, 
verhüllen, was sie wirklich denken und wollen, und anerkennen scheinbar, 
was sie innerlich ablehnen oder belächeln. Für den Leser oder für den ein- 
geweihten Mitspieler wird es aber klar, daß ihre zur Schau getragene Mei- 
nung und ihre Anerkennung vordergründig sind und durchschaut werden 
müssen. Ihre Ausdrucksweise ist subjektiv ironisch. 

Es ist bei aller Verstellung ganz klar, was der Freigeist Wertmüller meint, 
wenn er mit einer rhetörischen Figur die Kreuzzüge eine geistreiche Epoche 
nennt oder den Gemeindeältesten von Mythikon versichert, er kenne ihr war- 
mes Interesse an allem, was er tue, lasse und nachlasse. Und nicht weniger 
klar ist die Auffassung Fagons, der die Betrugsaffäre der Jesuiten eine sau- 
bere Geschichte und ihr Kloster ein frommes Haus nennt. Ebenso eindeutig 
ironisch nennt Strozzi den Grafen Contrario, den dürren Werber um Angela, 
„anmutig“, während er selbst als oberster Richter Ferraras und noch eifrigerer 
Verehrer Lucrezias im gleiche Sinne als Anbeter der Gerechtigkeit angespro- 
chen wird. 

Die Redeweise mancher Gestalten ist fast durchwegs ironisch. General 
Wertmüller, der Rübezahl von der Au, und Guicciardin, der lutherfreund- 
liche Gesandte des Papstes, sind mephistophelische Typen, denen die Ironie 
schon im Gesicht geschrieben steht. (Bezeichnenderweise redet Wertmüller 
von seinem pfarrherrlichen Bruder als von seinem Alten, und noch deutlicher 
zitiert Guicciardin seinen Goetheschen Vetter, wenn er gesteht, er möge 
eigentlich den Alten leiden, und damit nicht gerade Gott-Vater, aber den 
Papst meint.) Wertmüller und Guicciardin werden schon durch äußere 
Gründe zur Verhüllung ihrer wahren Meinung gezwungen; der General ist 
eben schon für seine gottlosen Reden um eine schwere Summe gebüßt wor- 
den, und Guicciardin hat es sich als Papstdiener angewöhnen müssen, seine 
persönliche und eigenwillige Meinung versteckt und unverfänglich auszu- 
drücken. Ähnlich wie ihm geht es Fagon, der König Ludwig gegenüber weder 
eine Kritik an den Staatsverhältnissen noch an den Jesuiten offen heraus- 
sagen darf. So einleuchtend diese von Meyer gegebene Motivierung auf den 
ersten Blick erscheint, so bezeichnend ist es doch, daß diese Gestalten ihre 
Meinung nicht einfach verschweigen, sondern sie in der Form der Ironie aus- 
drücken müssen. Meyer bedient sich ihrer, um einen Scheinwert zu durch- 
leuchten, ohne aber selbst eingreifen und persönlich Stellung beziehen zu 
müssen. 

Die subjektive Ironie beschränkt sich aber nicht auf die rhetorische Figur. 
Sie breitet sich in allen Formen im „Heiligen“ aus, von dem Meyer gesagt 
hat, er sei absichtlich vieldeutig. Die Vieldeutigkeit der Handlung wird ge-. 
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steigert durch die Ironie der Personen. Hans der Armbruster treibt sein iro- 
nisches Spiel mit Herrn Burkhard: Indem er dem Zuhörer, der sich einen 
Spaß für den Abend versprochen hat, scheinbar willfahrt, macht er ıhn zum 
furchtsamen Opfer seiner Erzählung und verschont ihn auch nicht mit Seiten- 
hieben auf die Sitten der Pfaffheit, wobei er natürlich die ehrwürdige Person 
seines Gönners geflissentlich ausnimmt. Burkhard seinerseits erlaubt sich, mit 
Hinweisen auf die Unstimmigkeiten in der Chronologie die Glaubwürdigkeit 
Hansens in aller Höflichkeit anzuzweifeln. Innerhalb der Erzählung ironi- 
siert Hans den König dadurch, daß er ihn dann gerade einen Freund der 
Ordnung und der Gerechtigkeit nennt, wenn er von einer Empörung gegen 
Heinrich erzählt, und daß er berichtet, wie er sich dumm und naiv gestellt 
habe, worauf Herr Heinrich ein Wohlgefallen an seiner schwäbischen Treu- 
herzigkeit gefunden habe. Der König selber blickt ironisch auf den Kanzler, 
der nicht merkt, daß er ihn als Primas von Canterbury ausersehen hat. Der 
große Ironiker aber ist dieser Kanzler, Thomas Becket, der Heilige, selbst. 
Wie spricht er mit Heinrich über den Papst: „Mit gelehrter Hast sammelt 
und betrachtet er Münzen und, wunderbar, während er sich begnügt, die alten 
römischen Imperatoren in ein paar wohlerhaltenen Exemplaren zu besitzen, 
kann er deiner Goldstücke, o Herr, nie genug bekommen, zu Hunderten, zu 
Tausenden ersehnt er sie, weil sie dein erhabenes Antlitz tragen und er an 
ihm, als an demjenigen eines treuen Sohnes der Kirche, sein Gefallen findet.“ 
Vor allem gegen den König richtet sich die Ironie des Undurchschaubaren. 
Wenn der König als das christliche Gewissen Englands glaubt, eine soge- 
nannte Hexe nicht begnadigen zu können, so entgegnet ihm Becket: „Was 
vermag ich gegen die hohe Weisheit des Jahrhunderts, welche, o Herr, die 
deinige ist!“ Darauf unterschreibt er das Todesurteil, läßt die Hexe retten und 
bemerkt zum König, das Verschwinden der Hexe sei Blendwerk, so gut wie 
alles Frühere. Es ist sehr fraglich, ob das, was Thomas später sagt, auch nach 
seiner Wandlung zum Primas, weniger ironisch gemeint ist. Auch dann redet 
er noch mit „ernsthaftem Spotte“. Wenn er als Primas zum König sagt, er 
sei kein anderer, als er scheine und sich trage, so scheint das zwar ein offenes 
Bekenntnis gegen alle Ironie und Verstellung zu sein. Aber der nächste Satz 
heißt: „Dein Diener, den du kennst.“ Das ist doch wieder bestimmt Ironie, 
denn der Primas weiß sehr gut, daß er von der Weisheit des Jahrhunderts 
gar nicht gekannt und verstanden werden kann. Und höchste Ironie ist es, 
wenn Thomas dem König den Frieden bietet, unter der Bedingung, daß 
Heinrich die Sachsen freigebe und fortan göttliche und menschliche Wege 
wandle. Er tut zwar, als ob er einen Frieden für möglich halte, aber er weiß: 
er ist unmöglich. Mit einem wehen Lächeln scheidet er von seinem Herrn. 
„Ich glaube, die Stunde meiner Befreiung naht“, sagt er, „wo hätte ich Zager 
sonst den Mut genommen, das Haupt zu erheben und meinen Herrn und 
König zu erzürnen!“ Auch das kann nur ironisch sein, denn Thomas weiß 
wiederum sehr genau, daß er kein zager Diener dieses Herrn ist. Er macht 
sich kleiner als er ist, aber er selber und derjenige, der genau zusieht, weiß, 
daß er dem König überlegen ist, selbst über den Tod hinaus. Was anderes 
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bedeutet denn das im Sterben lächelnde Haupt des Primas, das Hans im Zu- 
sammenbrechen sieht, das heilige Hohnlächeln, wie er es in der Erinnerung 
nennt. Ein sächsischer Steinmetz hat den Verstorbenen aus Stein gehauen, auf 
seiner Gruft liegend, still lächelnd. Thomas lächelt auf seinem Grabstein, als 
König Heinrich die Lossage Richards vernimmt und ohnmächtig zusammen- 
bricht. Dieses Lächeln gleicht in erschreckendem Maß dem des alten Vice- 
domini, dem Vater Astorres, der noch nach dem Tod im Gesicht den deut- 
lichen Ausdruck triumphierender List trägt. 

Die Ironie Beckets hat ihren guten Grund. Der Kluge weiß, daß der König 
selbst in seine Rache hineinlaufen wird und daß alles, was er tun wird, ihn, 
den König, noch mehr zerrütten wird, am meisten sein, Beckets, Tod. Und 
da Thomas selber sein Schicksal kennt und sich mit ihm vertraut gemacht hat, 
kann er fast als Unbeteiligter zusehen, wie die Menschen um ihn agieren, und 
kann sie ironisch betrachten, denn er sieht sie in ihrer Bedingtheit. 

Pescara gleicht dem Heiligen in seiner Größe, seiner Christusähnlichkeit 
und seiner Ironie. Auch er ist deshalb den andern überlegen, weil er gelitten 
und sich mit seinem Tod vertraut gemacht hat. Und doch ist er anders als der 
Heilige: seine Ironie verbindet sich nicht mit dem Gedanken an Rache, sie 
ist der reine Ausdruck jener Überlegenheit, die schon die Grenze und das 
Ende sieht, wo sich die andern in komischem Eifer um den Anfang bemühen. 
Er weiß, daß er zum Tod verurteilt ist, aber er läßt das Gewimmel der In- 
triganten um sich gewähren, tut, wie wenn er sie ernst nähme, und lächelt 
_ gleichzeitig über die Nichtigkeit ihrer Anschläge. Er ist, soweit dieses Leben 
reicht, eingeweiht in die Pläne des Schicksals. Das ist der Ursprung seiner 
Ironie, von der die ganze Novelle ihre innere Spannung erhält, eine Span- 
nung, die freilich nicht im historischen Geschehen liegt. Pescara spielt Katze 
“ und Maus mit den Menschen, aber nicht aus Bosheit: er läßt sie ihr eigenes 
Schicksal erfüllen. Er verstellt sich vor seiner Umgebung, vor seinem Diener 
sowohl wie vor seinem Freund Bourbon, den er mit verstohlenem Seufzer 
aufmuntert: „Sind nicht wir beide noch Jünglinge mit unzähligen Tagen, 
diesseits der Lebenshöhe?“ Er spottet seinem Arzt gegenüber, der wie er 
seinen nahen Tod kennt, er finde die sechzig Jahre, die ihm ein Astrolog 
gegeben habe, wenig. Mit Morone, dem listenreichen, spielt er Theater, so 
daß diesen der fortgesetzt scherzende Ton des Feldherrn beleidigt. Als die 
Unterredung fertig ist, ruft er den Lauschern zu: „Herrschaften, hier wurde 
Theater gespielt. Das Stück dauerte lange. Habt Ihr nicht gegähnt in Eurer 
Loge?“ Indem er das sagt, spielt er immer noch weiter Theater, auf er- 
weiterter Bühne, mit eben diesen Lauschern. Sogar dort ironisiert Pescara 
den schlauen Morone, wo er behauptet, doch an eine Gottheit zu glauben, 
denn er weiß, Morone muß ihn falsch verstehen: er selbst glaubt an den Tod. 


= 


Pescara ist ironisch, weil er weiß, daß alle Wirklichkeit dieses Lebens be- 
dingt ist, daß sie sich vor dem Tod als eine Scheinwelt enthüllt. Der Tod 
aber ist für Meyer eine der rätselhaften Manifestationen, eine eindrückliche 
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und unausweichliche, einer Macht, die hinter aller diesseitigen Wirklichkeit 
steht. Er ist nicht die einzige. In immer neuen Erscheinungen taucht diese 
Macht auf, auf immer neue Weise macht sie sich zum mindesten bemerkbar, 
aber eines ist immer mit ihrem Auftauchen verbunden: die Menschen er- 
scheinen plötzlich in ihrer Bedingtheit, ihr Treiben in seiner Vordergründig- 
keit. 

Im „Amulett“ sind es Wahnbilder, welche ironisch einen Blick in die Ku- 
lissen freigeben. Hinter der blutigen Tragödie der Bartholomäusnacht und 
hinter allen Religionsstreitigkeiten geht ein Vorhang auf und zwei Fabel- 
wesen entlarven das vordergründige Geschehen als eine ungeheure Dumm- 
heit. „Schwester“, ruft die Flußgöttin, die Schadau im Fieberwahn aus der 
Seine auftauchen sieht, „weißt vielleicht du, warum sie sich morden? Sie werfen 
mir Leichnam auf Leichnam in mein strömendes Bett und ich bin schmierig von 
Blut. Pfui, pfui! Machen vielleicht die Bettler, die ich abends ihre Lumpen 
in meinem Wasser waschen sehe, den Reichen den Garaus?“ „Nein“, raunt 
die Karyatide am Louvre, „sie morden sich, weil sie nicht einig sind über den 
richtigen Weg zur Seligkeit“, und ihr kaltes Antlitz verzieht sich zum Hohn, 
als belache sie eine ungeheure Dummheit. — „Mit starren Zügen blickt, als ob 
er spotte“, ein Felsblock auf das Joch am Leman (im gleichnamigen Gedicht). 
— Der Anfang des Jenatschromans ist durchgellt von einem höhnischen La- 
chen, das, obwohl es sachlich motiviert ist, wie das Lachen eines Dämons tönt. 
— Im „Heiligen“ erscheint über Becket und Richard, die in ernstem Gespräch 
eine Versöhnung suchen, das spottende Schicksal in der Gestalt eines kleinen 
steinernen Scheusals, das von seinem Säulenkapitell höhnisch mit den Kröten- 
beinen nach den beiden stößt. Die Menschen nehmen in solchen Fällen sich 
und ihr Handeln ernst, aber eine höhere Macht spottet ihrer und spielt mit 
ihrer Unwissenheit, nur dem Zuschauer sichtbar. Die Ironie, die hier erkenn- 
bar wird, ist objektiv. 

Besonders häufig nımmt bei Meyer jene überlegene Macht in tragischer 
Ironie ein harmlos gemeintes Wort plötzlich ernst und zwar mitunter so, 
daß der Eindruck entsteht, sie gestatte sich mit den Menschen geradezu 
einen Witz. „Lobet Gott mit großem Schalle“, ruft der Pfarrer Wert- 
müller auf der Kanzel, und schon knallt ein kräftiger Schuß. So hat es 
der Pfarrer nicht gemeint, aber das Schicksal hat seine Worte auf seine Weise 
ernst genommen und hat auch die Worte Rahels verwirklicht, welche diese 
mehr ins Blaue hinaus gesagt hatte: „Nächstens wird er noch einmal mit ge- 
ladenem Gewehr die Kanzel besteigen.“ Ein solcher Witz des Schicksals wird 
auch gespielt, als der schnüffelnde Poggio von der abscheulichen Äbtissin als 
schlimmstes Buch gerade seine eigenen Facetien ausgeliefert bekommt — eine 
Bosheit des Zufalls nennt es der Betroffene. Fast nur eine Witzelei des Schick- 
sals aber ist es, wenn der unschuldige Mohr des diabolischen Generals Wert- 
müller zu Vikar Pfannenstiel sagen muß: „General Kirche gegangen, geist- 
licher Herr frühstücken?“ Oder wenn es Schein und Wirklichkeit so hübsch 
gruppiert, wie in den Worten, die es dem armen P£re Amiel in den Mund 
legt: „Mentiris impudentissime, pater reverende.“ 


Ironie im Werke C. F. Meyers 217 


Etwas tiefer geht die Ironie des Schicksals dort, wo die alte Sibylle in der 
„Richterin“ schäkert, wie wenn Wulfrin der Bräutigam Palmas wäre, in 
ihrer Blödigkeit eine tiefere Wahrheit verkündend. In der „Hochzeit des 
Mönchs“ ist diese Art der Ironie stark verbreitet. Ascanio glaubt einen 
Scherz zu machen, als er Astorre vor dem Ringkauf ermahnt, er solle nur 

einen einzigen Ring kaufen. Und Niccold, der Goldschmied, reicht Astorre 

zwei Ringe, mit den Worten: „Für die beiden Liebchen der Herrlichkeit“, 
und seine harmlos gemeinte Geschmaclosigkeit bekommt tiefern, tragischen 
Sinn. „Über ein kurzes schlummert der Mönch Astorre neben seiner Gattin 
Antiope“, schreit ein schamloses Weib am Abend der Hochzeit, und wie sie 
ein weiteres Mal ruft: „Jetzt schlummert der Mönch Astorre neben seiner 
Gattin Antiope“ und dazu ein fernes Gelächter erschallt, liegen die beiden 
wirklich nebeneinander, aber tot. — Jenatsch empfängt kurz vor seiner Er- 
mordung seinen Freund Waser mit den Worten: „Auch einer, der sein Ziel 
erreicht hat!“ und ahnt nicht, daß das Ziel, das er selber erreicht hat, der 
Tod ist. — Auch Becket spricht einmal unwissend solche Worte voll tragischer 
Ironie aus, dort, wo er zu seiner Tochter Grace sagt: „Laß dich heute abend 
ohne Furcht zu Rosse heben. Es muß sein, ich will es, Grace! Ein kurzes, und 
wir sind unter einem warmen Himmel wieder vereinigt.“ Die Vereinigung 
erfolgt im Tod. 

Während hier etwas scheinbar Harmloses als bedeutungsschwer enthüllt 
wird und dabei die Unwissenheit des Menschen sichtbar wird, zeigt sich in 
andern Fällen ein Mensch, der als überlegen, ja fast göttlich erscheint, auf 
einmal in seiner Bedenklichkeit und Beschränktheit und wird zum Gegen- 
stand ironischen Lächelns. Becket, dem Klugen, dem Allwissenden, passiert 
es, daß er zu seiner verführten Tochter sagt, sie habe keine Sünde zu büßen., 
in der Meinung, sie sei rein. Und noch einmal wird Becket genarrt, sogar in 
der Zeit, wo er ein christusmäßiges Leben führt, gerade vor seinem Tode. Er 
will den Raum, wo er gerichtet worden ist, nicht verlassen, er will sich nicht 
in Sicherheit bringen lassen. Da läßt ein klug blickender Diakon die Vesper- 
glocke läuten. Becket folgt dem höhern Gebot und begibt sich zum Gebet in 
die Kirche, die vom Diakon für sicher gehalten wird. Wo Becket ein höheres 
Gebot zu vernehmen glaubt, durchschaut der Leser eine List. Beckets Klug- 
heit ist ironisiert — und gleichzeitig ist der Wert anderer „höherer Gebote“ 
in Frage gestellt. 

In der „Richterin“ wird sogar der höchstgestellte Mensch, den Meyer dar- 
gestellt hat, Kaiser Karl der Große, ironisiert. Der Kaiser ist die letzte In- 
stanz, an die sich alle wenden. Er ist für das einfache Volk und zunächst auch 
für Stemma der Inbegriff des Rechts. Der Hirte Gabriel preist ihn: „Der 
Kaiser hat immer recht, denn er ist eins mit Gott Vater, Sohn und Geist.“ 
Aber auch dieser Höchste wird lächelnd entlarvt. Gleih am Anfang hält 
seine Göttlichkeit das Reiterstandbild des Heiden Marc Aurel für den wohl- 
getroffenen Konstantin, bis ihn Alcuin eines bessern belehrt, dann wird er 
leicht komisch beleuchtet, wo gesagt wird, der Papst habe ihm zu seinem 
herzlichen Erstaunen die Krone aufs Haupt gesetzt. Dann sieht man, wie sich 
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die Zöglinge seiner Palastschule vor der Messe drücken, die sie mit ihm be- 
suchen sollten, und schließlich erfährt man, daß die kaiserliche Sonne auch 
durch den Schandfleck einer Kebse getrübt werde, von den Karlstöchtern ganz 
zu schweigen. Die Ironie des Schicksals verschont auch diesen Großen nicht, 
ein Lächeln hervorlockend denen, die nicht mehr erwartet haben, grausam 
für die, welche in Karl das Göttliche auf Erden gesehen haben. 

Wiederum wird ein Großer entlarvt in der Gestalt Ludwigs XIV. Der 
Sonnenkönig genießt es naiv, daß er der Mittelpunkt des von Fagon wieder- 
gegebenen Geschehens ist, und merkt nicht, wie ihm auf allen Wegen Schuld 
zufließt; er glaubt auch, es gebe in seinem Lande sozusagen keine gewalt- 
samen Bekehrungen mehr, „weil ich es ein für allemal ausdrücklich unter- 
sagt habe und weil meinen Befehlen nachgelebt wird“, und merkt nicht, wie 
sehr er verblendet ist. — Auch Gustav Adolf ist ein Gegenstand der Ironie. 
Er, dessen aus Gerechtigkeit und Milde gemischter Gesichtsausdruck etwas 
Majestätisches und Göttliches hat, ist der Düpierte eines Jesuiten, eines ver- 
liebten Mädchens und zahlreicher Untergebener. Er spielt mit Gustel wie der 
Löwe mit einem Hündchen, aber das Hündchen spielt auch mit dem Löwen, 
und mit beiden spielt ein neckisches oder verderbliches Schicksal. Und so geht 
es andern, ohne daß sie es merken. Morone, der Intrigant, will Victoria über- 
reden, aber seine begeisterte Rede reißt ihn mit sich, ohne daß er es merkt. 
Ähnlich ist es kurz zuvor Seiner Heiligkeit ergangen: Clemens, der sich hybrid 
als Verkörperung Christi und als das Gewissen der Welt bezeichnet hat, ein 
allerdings von käuflichen Juristen beratenes Gewissen, verliert im Anblick 
Victorias innerlich das Gleichgewicht und äußerlich fast den Pantoffel. Auch 
der Papst ist nichts Absolutes. Ebenso wenig die Kirche. Hinter ihrem Schein 
der Übermenschlichkeit zeigt sich immer wieder ihr wahres Sein: krasse Un- 
gläubigkeit bei Kardinal Ippolito, Unzucht von Bischof Felix bis zu den 
Borgias, Lüge und Trug im Kloster des Brigittchen von Trogen — alle Laster 
sind gerade dort, wo Unfehlbarkeit erwartet oder zur Schau getragen wird. 

Grauenvoll unheimlich wird die Ironie des Schicksals dort, wo nicht Götzen 
von ihren Sockeln heruntergeholt werden, sondern Menschen guten Herzens 
und guten Willens die Opfer sind. Da erscheint das Schicksal wieder in jener 
Fratzenhaftigkeit, in der es sich als höhnisches kleines Scheusal über Becket 
und Richard gezeigt hat. Grinst es nicht auf Wulfrin, den Sohn des von der 
Richterin vergifteten Comes, herunter, als es ihn sagen läßt: „Ich bin kein 
Zweifler und möchte nicht leben als ein solcher. Es gibt deren, die in jedem 
Zufall einen Plan und in jedem Unfall eine Schuld wittern, doch das sind 
Betrogene oder selbst Betrüger.“ Und gerade dieser Mensch muß nach der 
wahren Schuld suchen und muß zweifeln. Ebenso grausam ist die Ironie des 
Schicksals, wenn Angela Borgia, die Unschuldige, den Augen Giulios zum 
Verhängnis werden muß und gerade Kratzkralle dazu ausersehen ist, diese 
Augen auszustechen, nachdem er ehrlich für diese Augen zur Jungfrau ge- 
betet hat. Und sind das nicht jene blutigen „Witze des Zufalls“, die zu sehen 
sich einmal der junge Wertmüller vom Umgang mit Jenatsch verspricht, daß 
die junge Lucia in dem Moment erschossen wird, als sie unschuldig lächelnd 
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bereit ist, Jenatsch in die sichere Fremde zu folgen, und daß für Lucrezia, die 
meter Jenatsch gewarnt hat, die höchste Tat der Liebe der Totschlag sein 
muß: 

Wenn das Schicksal den Gestalten, welche in menschlicher Geschäftigkeit 

agieren, intrigieren und konspirieren, auf einmal die Türe zu Größerem auf- 
.tut, wenn es sie mitten im Treiben neben den Tod stellt, dann ist das wohl 
die ernsteste Ironie. Das geschieht sehr eindrücklich in den beiden letzten 
Novellen Meyers. Lucrezia Borgia und der Kardinal sitzen einander gegen- 
über und werweißen über die Ursache von Strozzis Abreise, die sie beide sehr 
gut kennen, beide einander durchschauend und täuschend. Der Leser aber 
erfährt, daß zu gleicher Zeit der Hauptgegenstand aller Konspirationen, Ce- 
sare Borgia, umkommt. — In der „Versuchung des Pescara“ besprechen Lä- 
lius, Guicciardin und Morone die Taktik, mit der Pescara für die Liga ge- 
wonnen werden soll, und einigen sich eben auf raffinierteste Pläne, als der 
Herzog plötzlich auf das Bild des Helden weist und mit diesem Hinweisen 
unwissentlich die ganze Nichtigkeit ihres Tuns lächerlich macht: In dem Bild 
ist Pescara bleich wie der Tod, mit einem Lächeln in den Mundwinkeln. — 
So drückt auch in Gedichten der Tod die Ironie des Schicksals aus: Wenn er 
erscheint, wird das wichtige Mühen der Menschen lächerlich („Konradins 
Knappe“, „Der Mars von Florenz“), wo er herrscht, wird früher Bewundertes 
zum Spielzeug („Der tote Achill“). 

Objektiver Ironie bedient sich Meyer auch dort, wo er nicht das Schicksal 
mehr oder weniger deutlich eingreifen läßt, sondern den Gestalten Worte in 
den Mund legt, die für den Leser ironische Wirkung haben. Es steht im 
Widerspruch zur Stellung und zum Wesen des Sprechenden, wenn Fausch im 
„Jenatsch“ gesteht, er als armer Streiter Gottes betrete nie die Kanzel, ohne 
fröstelnd aus Furcht den Rücken einzuziehen, und wenn derselbe einige Zeit 
später in Venedig den Leutnant Wertmüller fragt, ob ihm denn hier nichts 
fürs Vaterland poche, und dabei tief atmend die fette Hand auf die Brust 
drückt. Ironie gegen die seltsamen Veltliner Geistlichen, wenn nicht mehr, 
sind auch die blasphemischen Worte, die Meyer dem Pfarrer Alexander in 
den Mund legt, als dieser die Ängste Wasers über seinen reichlichen Wein- 
genuß zerstreut: „Ich vermag alles in dem Herrn, der mich stark macht.“ Das 
Gedicht „Der Berg der Seligkeiten“ ist voll solcher Ironie. 

Besonders deutlich ironisiert Meyer die beiden Erzähler in der „Hochzeit 
des Mönchs“ und im „Heiligen“, und zwar den ersteren gleich auf drei Arten. 
Dantes Schattenbild gleicht einem Riesenweibe mit langgebogener Nase und 
hangenden Lippen. Gocciola, der Dantes Nebenbuhler ist, macht die An- 
wesenden darauf aufmerksam. Da redet Ascanio den Dichter „mit jener maß- 
vollen Ehrerbietung“ an, „in welcher dieser angeredet zu werden liebte“: 
„Verschmähe es nicht, du Homer und Virgil Italiens“ usw. Durch seine Kari- 
katur, durch die Tatsache, daß Gocciola für Dante ein Nebenbuhler ist und 
durch die Spitze auf die Selbstachtung Dantes sowie durch die andere Tat- 
sache, daß Dante später als recht seltsamer Interpret des Apostels Paulus auf- 
tritt und schließlich von Cangrande Hinweise auf seine Widersprüchlich- 
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keiten annehmen muß, wird dieser Erzähler bewußt seiner Göttlichkeit be- 
raubt. — Bei Hans geht Meyer ähnlich wie bei den Gestalten aus dem „Je- 
natsch“ vor: Er läßt Hans Dinge sagen, die uns zeigen, daß die Weisheit des 
Erzählers nicht über der des Jahrhunderts steht und also nichts über alle 
Zweifel Erhabenes ist. So läßt er z. B. Hans erklären, Becket habe keine 
Angst vor Geistern gehabt, weil der Kanzler ein ungläubiger Mann gewesen 
sei. Ein anderes Mal meint Hans, Gott habe den Heiden viel Kunst und 
Wissenschaft gegeben, um ihnen vor dem ewigen Tod einen kurzen Stolz zu 
gönnen — zu welchen Worten der Chorherr billigend nickt. Hans und Mittel- 
alter zusammen erscheinen ironisiert, wenn Hans von seinem Vater erzählt, 
er habe sich das Kreuz angeheftet, „um seinen Gläubigern zu entgehen und 
um seine Seele zu retten“, oder wenn er von sich selbst berichtet, es habe ihn 
in der Bedrängnis ein Erbarmen mit seinem siechen Mütterlein und auch mit 
dem blutigen Leiden unseres Heilands erfaßt, und deshalb habe er den 
Gläubiger, den Juden Manasse, totgeschlagen. (In beiden Fällen bedient sich 
Meyer, wie auch sonst häufig, der gleichordnenden Konjunktion als eines 
Mittels zur Ironisierung.) Aber auch die Karikatur fehlt bei Hans so wenig 
wie bei Dante. Der Erzähler selbst berichtet, Wilhelm Tracy habe ihn in 
seinem Moquierbüchlein als Jagdhund gezeichnet, der seinem Herrn eine 
Schnepfe zuträgt: viel beißender kann die Ironie auf einen Mann nicht sein, 
der in seinen Taten nicht sehr wählerisch war. 


* 


Trotz allen Unterscheidungen zwischen subjektiver und objektiver und 
mehr oder weniger direkter Ironie ist es doch so, daß hinter aller Ironie 
Meyer selbst steht: Er ist es, der seine Erzähler ironisiert, er ist es auch, der 
seine andern Gestalten zu Ironikern macht oder ironisch entlarvt, er ist es 
schließlich, der das Schicksal als ironisch gestaltet. 

Wenn Meyer seine Erzähler ironisiert, so tut er das, um sich von dem, was 
erzählt wird, zu distanzieren. Er lehnt es damit von vornherein ab, für die 
Worte eines Hans, eines Poggio, eines Dante haftbar gemacht zu werden. Er 
rückt durch das Mittel der Ironisierung die ganze Darstellung in jenes Zwie- 
licht, in dem schwer zu trennen ist zwischen Anschauungen des Erzählers und 
solchen des Dichters, er schafft jene Vieldeutigkeit, die er wenigstens in Bezug 
auf den „Heiligen“ als gewollt bezeichnet. Er treibt mit dem Leser ein ironi- 
sches Spiel. Das tut er auch dort, wo er sich nicht eines Mittelmannes bedient. 
Offenkundig ist dieses Spiel im „Jenatsch“. Wie Dante seine Zuhörer ironi- 
siert, indem er sich kleiner macht, als er ist, und gleichzeitig seine Überlegen- 
heit über die Zuhörer kostet, etwa dort, wo er sagt, er wisse nicht, wer von 
beiden, Astorre oder Antiope, zuerst geküßt habe, weil es in der Kammer 
dunkel gewesen sei, wie dieser vielverhüllte Dante handelt Meyer: Naiv 
tuend schreibt er, der Provveditore habe Rohan offenbar ganz unnötig vor 
Jenatsch gewarnt, oder, der alte Dr. Sprecher sei offenbar wegen seines Zür- 
cher Freundes an das Fest Jenatschs gegangen, und doch weiß er so gut wie 
der Leser, daß der Churer mit diesem Gang seine Rache inszenierte. Und 
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gehört es nicht zum Spiel mit dem Leser, wenn er die Novelle, in der Pescara 
zugegebenermaßen von Anfang an unversuchbar ist, mit dem Titel „Die 
Versuchung des Pescara“ versieht? Die Schilderung, die Hans von jenem 
Salvatorbild gibt, auf dem sich die Augenlider, scheinbar geschlossen, bei 
längerem Zusehen öffnen, diese Schilderung ist, zusammen mit der Verdam- 
„mung dieser unehrlichen Kunst durch Hans, wohl nichts anderes als ein selbst- 
ironisches Eingeständnis des Dichters, der diese Art von Kunst aus nächster 
Nähe kannte. 

Meyer brauchte dieses Verstecken und Verstellen zunächst als Mittel des 
Selbstschutzes. Begierig auf die Äußerungen des Publikums, verkroch er sich 
doch gleichzeitig vor der Öffentlichkeit und verbarg ihr sein Wesen, wie er 
nur konnte. Er wollte, daß seine Werke beurteilt und gewertet würden und 
wartete auf jenes Wort, das ihn selber deutete, und fürchtete anderseits das 
Gedeutet- und Mißverstandenwerden so, daß er alles tat, um sich ja nicht 
preiszugeben. In guten Tagen sagte er dann, wie seine Schwester berichtet, 
den Vers Rumpelstilzchens vor sich her, in andern Zeiten aber fühlte er sich 
selbst als das Opfer eines erzwungenen Spiels mit Sein und Schein. 

Allgemach beschlich es mich wie Grauen, 

Schein und Wesen so verwandt zu schauen, 

Und ich fragte mich, am Strand verharrend, 

Ins gespenstische Geflatter starrend: 

Und du selber? Bist du echt beflügelt? 

Oder nur gemalt und abgespiegelt? 

Gaukelst du im Kreis mit Fabeldingen? 

Oder hast du Blut in deinen Schwingen? („Möwenflug“) 

Meyers Ironie ist aber keineswegs nur als der Schutzmantel eines Neu- 
rasthenikers zu betrachten. Sie steht in engstem Zusammenhang mit Meyers 
dichterischer Weltschau und erscheint deshalb als die dem Inhalt seiner Aus- 
sagen entsprechende Ausdrucksweise. Meyer steht zeitlebens in einer tief emp- 
fundenen Ungewißheit. Er fühlt hinter sich und der Welt eine Macht, der 
gegenüber die einzelnen Vorgänge dieser Welt klein erscheinen. Diese Macht 
ist nicht der Gott seiner Mutter, noch der irgendeines Glaubensbekenntnisses, 
davon legen auch seine Briefe deutlich Zeugnis ab. Es ist auch keine Macht, 
in deren Arm man sich auf die Dauer bergen kann. Manchmal reicht sie ihm, 
in den Bildern seiner Dichtung gesprochen, die Hand, manchmal aber er- 
scheint sie als ein ironischer Weltgeist, der die Menschen auf der Weltbühne 
zusammenführt und sie wieder trennt, der sie handeln läßt, wie wenn es auf 
ihr Handeln ankäme, und doch ihr Tun wie ein belangloses Kinderspiel be- 
lächelt. Manchmal scheint alles in einem eisernen Zwang verkettet zu sein 
und unbewußt und ziellos weiterzugehen. Viele Namen trägt diese Macht 
bei Meyer, sie heißt Zufall und Schicksal, Gott und Optimus Maximus. 

Meyer ist zerrissen: Er ahnt diese Macht und empfindet sie als das wahre 
Sein, und ist zugleich der sichtbaren Welt des Scheins verhaftet. Er ist zer- 
rissen von Wissen und Nichtwissen, denn er weiß, daß diese Welt Schein ist, 
und weiß doch nicht, wie das Sein aussieht. Er kann weder im Namen seines 
Gottes predigen wie Gotthelf, noch kann er sich mit Humor in die Relativität 
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der Welt schicken und die Fülle des Diesseits verherrlichen wie Keller. Er 
muß suchen und fragen und den Dingen immer wieder die Maske lüften. 

Diese innere Zerrissenheit und Unsicherheit schärft seinen Blick für seine 
Zeit, die auch eine Zeit der Unsicherheit ist, die Zeit einer Götzen- und Göt- 
terdäinmerung, eines Nietzsche, eines Spitteler. Und zugleich empfindet er 
eine innere Verwandtschaft mit allen Zeiten, in denen alte Gewißheiten zu- 
sammengebrochen sind, mit Umbruchszeiten. Er verlegt beim Gestalten sein 
Erlebnis in solche vergangene Zeiten, nicht aus modegerechtem Historizismus, 
sondern um sein Inneres und seine Erfahrungen zu objektivieren und gleich- 
zeitig, um sich zu maskieren. Das schreibt er seinem Freund Bovet: „Je me 
sers de la forme de la nouvelle historigue purement et simplement pour y 
loger mes experiences et mes sentiments personnels, la preferant au Zeit- 
roman, parce qu’elle me masque mieux et qu’elle distance davantage le lec- 
teur. Ainsi, sous une forme tr&s objective et &minemment artistique, je suis 
au dedans tout individuel et subjectif. Dans tous les personnages du Pescara, 
m&me dans ce vilain Morone, il ya du C. F. M.“ Die Ohnmacht seiner Ge- 
stalten ist nichts anderes als das objektivierte Erlebnis seiner eigenen Ohn- 
macht, die Ironie des Schicksals, die Schadau, Becket oder Morone belächelt, 
ist die gleiche, die Meyer hinter seinem eigenen’ Tun und dem seiner Zeit 
lächeln zu sehen glaubt; es ist die Ironie, die am spürbarsten wird, wenn im 
Tanz der menschlichen Gestalten auf einmal der Tod auftritt und die Be- 
dingtheit des anmaßenden Treibens entlarvt. 

Meyer ist ein großer, echter Ironiker, der sich der ironischen Ausdrucks- 
weise nicht nur gelegentlich bedient, sondern dessen eigenste Sprache die der 
Ironie ist. Meyers Ironie erwächst wie die seiner großen ironischen Gestalten, 
die eines Grimani, eines Becket, eines Pescara, aus schmerzlicher Erfahrung. 
Da ist nichts von selbstgefälligem Gaukeln mit den hohlen Schalen durch- 
schauter Scheinwerte, von der überheblichen Selbstbeleuchtung durch das Mit- 
tel funkelnden Witzes auf Kosten der andern, von lustvollem Spiel mit der 
Ohnmacht des Menschen: diese Ironie ist das Erlebnis und die Ausdrucks- 
weise eines Dichters, der unter der Ohnmacht des Menschen leidet und zu- 
gleich größere Zusammenhänge ahnt, im Vergleich zu denen alle vorder- 
gründige Not klein erscheint. Gerade diese Ahnung von der Existenz eines 
wahren Seins und eines wahren Wertes macht die Ironie Meyers echt und 
scheidet sie von eitler Spötterei. Meyer ist ironisch, so lange er sich über die 
Welt des Scheins erheben kann und, wenn auch nur lose, teilhat an der Welt 
des Seins. In dem Moment, wo er sein Erlebnis nicht mehr objektivieren und 
mit jener Kraft, die er aus einer geheimnisvollen Verbindung mit der Welt 
des Seins bezieht, belächeln kann, verstummt er und verfällt der Schwermut, 
die nur noch Sinnlosigkeit sieht. 


JOST HERMAND - MARBURG/LAHN 


SPITTELERS „IMAGO“ 
(Über das Verhältnis von Dichtung und Psychoanalyse) 


I 


Als 1912 die erste psychoanalytische Zeitschrift erschien, wunderte man sich 
über ihren Titel. „Imago“: dieser Name schien ebenso geheimnisvoll wie die 
neue Wissenschaft, die sich dahinter verbarg. Aber vielleicht werden sich 
manche eines Romans entsonnen haben, der ein paar Jahre vorher unter dem 
gleichen Titel erschienen war, nämlich „Imago“ von Carl Spitteler (1906). 

Spitteler? Was hatte dieser zeitferne Ependichter mit der Psychoanalyse 
zu tun? Standen sich hier nicht konservative Gesinnung und fortschrittlich- 
orientierte Wissenschaft gegenüber? (Eine Wissenschaft obendrein, die da- 
mals noch im Verdacht einer vergänglichen Modeerscheinung stand.) Aber 
man ging über diese Gegensatzspannung hinweg, man fragte sich nicht nach 
den Ursachen, die Freud dazu veranlaßt hatten, seine Zeitschrift nachweislich 
nach diesem Roman zu nennen, — und so galt Spitteler auch weiterhin nur als 
der große Ependichter, als der er auch in die Literaturgeschichte eingegangen 
ist. Man findet ihn dort als den Abseitsstehenden, der den Anspruch erhob, 
dem „Zeitgeist“ entgegentreten zu müssen (Walzel) oder als den großen Un- 
zeitgemäßen (Alker). Fast immer steht sein Schweizertum oder seine Epen- 
dichtung im Mittelpunkt der Betrachtung. Man vergleicht ihn mit Böcklint, 
um bei beiden die Ansatzpunkte zu einer neuen Mythologie zu untersuchen, 
oder man stellt ihn neben George und Nietzsche, um seiner zeitentrückten 
Größe beizukommen. Aber auch das betrifft nur seine epischen Dichtungen, 
die Prosawerke werden kaum erwähnt oder völlig ignoriert. Wenn man ein- 
mal auf den Roman „Imago“ eingeht, dann nur, um auch hier den epischen 
Stil Spittelers nachzuweisen. So sagt etwa Emil Staiger von der Allegorese, 
die sich im Roman überall dort findet, wo seelische Funktionen ins Bildhafte 
übersetzt werden sollen: „Sogar in der Prosa will Spitteler nicht auf dieses 
epische Vorrecht verzichten“?. Der schweizer Standpunkt überwiegt bei Robert 
Faesi3, wo der Roman als Konflikt zwischen Dichtertum und einer Art moder- 
nem Seldwyla aufgefaßt wird, ein Künstlerroman also, der sich zum Indivi- 
dualismus bekennt. Faesi vergleicht ihn mit Kellers „Grünem Heinrich“, wo 
der Held — nach langer Odyssee heimkommend — sich in die Verhältnisse 
bescheidet, während Spittelers Held Viktor, nach dem Zusammenstoß mit der 
Beschränktheit seiner Heimatstadt, wieder in die Welt aufbricht, um ganz 
sich selbst zu leben, da die Unausstehlichkeit seines „dichterischen Privat- 


1 Siegfried Streicher: „Spitteler und Böcklin“ Zürich 1927. 
2 Emil Staiger: „Grundbegriffe der Poetik“ Zürich 2. Aufl. 1951 S. 95. 
3 Robert Faesi: „Spittelers Weg und Werk“ Frauenfeld 1933. 


294 Jost Hermand 


charakters“4 einen weiten Raum um sich braucht. Er stellt ihn dann noch 
neben den „Tonio Kröger“, um auch die zeitgenössische Künstlerproblematik 
in seine Interpretation hineinzubeziehen. Diesen wenigen Versuchen von ger- 
manistischer Seite stehen zwei psychoanalytische Interpretationen gegenüber’, 
die sich ganz auf den Bahnen Freuds bewegen, da sie noch aus der Frühzeit 
dieser Wissenschaft stammen. Für Hanns Sachs ist der Fall „Imago“ ein „neu- 
rologisches Phänomen“, Viktor ist für ihn ein „Wahnsinniger, wenn er nicht 
ein Dichter wäre“7, „Parusie“ (bei Spitteler der Begriff für in höchster Seelen- 
stimmung verbrachte Stunden) wird mit Kindheit übersetzt, — kurz, das 
Ganze ist psychoanalytisch zugeschnitten, um in das Schema der Freudschen 
Odipuskomplexvorstellungen hineinzupassen. 

Schon diese wenigen Beispiele zeigen, daß man dem Roman nicht gerecht 
werden konnte, so lange man nicht an eine Integration der Methoden heran- 
ging. Es wurde immer nur eine Seite dieses zwiespältigen Buches betrachtet, 
daher blieb es für die Germanisten ein Sonderfall im Schaffen Spittelers, für 
die Psychoanalyse nur ein „neurologisches Phänomen“, ohne daß man auf den 
umfassenden Symbolcharakter seines Titels, in dem beide Seiten zur Deckung 
kommen, näher einging. 


II 


Wenn es so etwas wie zeitliche Strukturen gibt, wenn jeder Mensch im Kern 
seiner Zeit verhaftet ist, dann ist der Roman „Imago“ kein Sonderfall, son- 
dern ein Symptom jener Hinwendung zur Psychologie, die sich um die Jahr- 
hundertwende allgemein vollzog. Die alte Bewußtseinspsychologie des 19. Jh. 
hatte sich endgültig verbraucht und mußte jetzt einer ersten Klärung der un- 
bewußten Schichten im Menschen weichen, so sehr sich bürgerliche Moral und 
Prüderie auch dagegen sträubten. Nietzsches Psychologie, der Naturalismus 
mit seinen Studien an den untersten Schichten und ihren bloßgelegten Trieb- 
regungen („Germine Lacerteux“ als Vorbild), die Pädagogik, die sich erst 
jetzt einer genaueren Untersuchung der Kinderpsyche und ihrer unbewußten 
Instinkte hingibt, — in der Wendung zur Psychologie sind sich alle Strö- 
mungen der Zeit einig und mächen so schließlich auch die Psychoanalyse als 
Wissenschaft möglich. 

Das Überraschende aber ist, daß selbst die konservativen Geister diesen 
Strömungen unwillkürlich nachgeben und in ihren dichterischen Bildern viel- 
leicht manches klarer gestalten als die Bewußt-Suchenden, die schon in Ar- 
beitshypothesen (Freuds Libidobegriff, Adlers „Geltungstrieb“) oder Vor- 
urteilen befangen sind. Der Fall Spitteler ist also auch ein Beweis für die Gül- 
tigkeit einer zeitlichen Struktur in allen ihren Gliedern, selbst wenn es sich 


4 ebd. S. 104. 

° Ernst Aeppli: „Spittelers Imago“ Frauenfeld 1922. Hanns Sachs: „Carl Spitteler“ 
Imago II 1913. 

® Hanns Sachs a. a. O. S. 74. 

7 ebd. . 
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um einen schweizer Ependichter handelt, auf den ersten Blick ein Anachronis- 
mus der deutschen Dichtung um die Jahrhundertwende. Er wäre höchstens 
mit Albrecht Schaeffer zu vergleichen, bei dem sich auch Roman und Epos 
gegenüberstehen. Die zeitferne Stellung aber und der anspruchsvolle Ton 
seiner Epen rückten ihn in den Augen der Zeit neben George. Dieses Ansehen 
hat ihm schließlich den Nobelpreis eingetragen (1919), vielleicht ein literari- 
sches Mißverständnis, wenn man in ihm den von sittlichen Maßstäben ge- 
tragenen Kämpfer gegen den Zeitgeist sehen wollte. Es mag aber auch sein, 
daß man in ihm nach den Schrecken des Krieges nur den Genius der neutralen 
Schweiz ehren wollte. 

Seine eigene Stellung ist aber gar nicht so sicher. Sein Verhältnis zur Zeit 
ist durchaus dialektisch, darum stehen sich Naturalismus und Formkunst in 
seinem Werk wie feindliche Brüder gegenüber. Er ist nicht der große Gegen- 
pol gegen den Naturalismus, sondern hat dessen Mittel in sich selbst auf- 
genommen, so stark er ihn auch bekämpft. Das ließe sich historisch immer 
wieder verfolgen, wie bestimmte Strömungen sich mit ihren Gegenkräften 
durchdringen oder schon mit ihnen zusammen geboren werden. Darum bröckelt 
es bei Spitteler am Rande seiner Epen immer wieder in Prosa ab, in der sich 
die Regungen der Zeit gegen den epischen Anspruch der anderen Werke 
durchsetzen. (Auch die Epen sind davon geistig nicht unberührt geblieben. 
Sie sind psychologisch so differenziert, daß C. G. Jung den Gegensatz Prome- 
theus—Epimetheus, den. Spitteler im umgekehrten Verhältnis wie Goethe 
verwendet, zu einer Grundsituation der menschlichen Typenlehre benutzen 
konnte®). 

Diese kleineren Prosawerke finden sich bei Spitteler schon sehr früh. Nach 
dem Mißerfolg des „Prometheus“ (1881), der den Dichter ganz auf sich selbst 
zurückgeworfen hat, entstehen die Erzählungen „Friedli der Kolderi“, eine 
Sammlung, in der er in allen Stillagen der Prosa experimentiert. Französische 
Feuilletonerzählung, deutsches Märchen und russischer Naturalismus stehen 
sich gegenüber. Das sind eindeutig Experimente, kein moderner Stilpluralis- 
mus, denn die Einheit der dichtenden Person wird niemals in Frage gestellt. 
Der Roman „Conrad der Leutnant“ (1898) mutet an wie eine Vorahnung der 
Freudschen Odipuskomplexvorstellung und hat schon etwas von der Über- 
mächtigkeit der Vatergestalt im Sinne Kafkas an sich. Auch die kleine 
Erzählung „Die Mädchenfeinde“ (zuerst 1890) ist in ihrer Psychologie sehr 
zukunftsträchtig. Hier wird den unbewußten Regungen der Kinderseele nach- 
gegangen und ein Geschlechterkampf im Kleinen entfesselt. Diese Art von 
Jugendpsychologie führt Spitteler dann weiter in seinem Buch „Meine frü- 
hesten Erlebnisse“ (1914), das weit über die bisher üblichen Kindheitserzäh- 
lungen hinausgeht und sich auch von der Gestaltung der Pubertätsprobleme 
unterscheidet, die damals so beliebt waren (Wedekind: „Frühlings Erwachen“, 
Halbe: „Jugend“, Musil: „Die Verwirrungen des Zöglings Törless“), da nicht 
das geistig erwachende Kind geschildert wird, sondern das völlig unbewußte, 


8 C.G. Jung: „Psychologische Typen“ Zürich 1925. 
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das Kind vom ersten bis zum dritten Jahr. Diese Art von „Kinderstuben- 
prosa“ hat es in der Literatur vorher noch nicht gegeben. (Sie findet sich kurze 
Zeit später bei James Joyce: „Jugendbildnis“, dort aber nur auf den ersten 
Seiten, oder bei Ina Seidel: „Lusche und Wanja“.) Es ist, als ob dieses Le- 
bensalter zum erstenmal für die Dichtung erobert würde. Man benutzt es als 
Stilmittel, um unnütze Vorgänge auszusparen, den Leser durch kindliche 
Wahrheiten betroffen zu machen und ihn wie in einem Vexierspiegel die 
Welt der Eltern zu zeigen, deren Problematik deutlich bleibt, wenn sie sich 
auch noch so seltsam in den Augen des Kindes spiegelt und bricht. 

Diese dichterischen Erkenntnisse stehen ganz in Einklang mit den gleich- 
zeitigen Erkenntnissen Freuds, nach denen sich schon in diesen ersten Jahren 
wichtige, manchmal entscheidende Wandlungen im Menschen vollziehen, da 
er gerade in diesen Jahren seine optimale Aufnahmefähigkeit hat und sich 
auf dieser Stufe die ersten Libidoregungen zeigen, die die weitere Konstel- 
lation seines Lebens bestimmen werden. 

Darum ist Freud wohl einer der wenigen gewesen, die damals schon die 
Bedeutung Spittelers erkannt haben. Die Übernahme des Imagobegriffs ist 
dafür ein deutliches Zeugnis. Diesen Roman gilt es nun als den Letzten in der 
Reihe der Prosawerke Spittelers zu betrachten, da hier die Symptome einer 
unbewußten Durchdringung von Dichtung und Psychoanalyse am deutlichsten 
sind und geradezu zu einer Integration der Methoden herausfordern. 


III 


Der Inhalt des Romans ist in kurzen Zügen folgender: Viktor, der Held 
des Buches, kommt nach langer Abwesenheit wieder in seine Heimatstadt 
zurück, um als Richter vor Theuda Wyss alias Neukomm zu treten, damit 
sie die „Augen vor ihm niederschlage“®. Er hatte mit ihr in früheren Jahren 
einige Stunden der „Parusie“ verbracht, einer Seelengemeinschaft, die ihm 
über aller Wirklichkeit der Welt immer einen Anspruch an sie bedeutet ha- 
ben. Ihr Bild war in seinem Herzen eine Imago geworden, das unvergäng- 
liche Denkmal keuscher Liebe. Aber dann war die Wirklichkeit wie ein „Wild- 
schwein durch die Tapete gefahren“t!; „Theuda Neukomm beehrt sich ihre 
Verlobung mit Herrn Direktor Wyss anzuzeigen“, eine kurze Karte ohne 
jeden Gruß. Er war in die Ferne gezogen, die Imago im Herzen, von der er 
keusches Anverlobtsein erwartet hatte. Er beschuldigt sie des Ehebruchs, hält 
ihr im Geiste mangelndes Schamgefühl vor, tröstet sich aber mit ihrem ge- 
steigerten Ebenbild, seiner Imago. Das geht so lange gut, wie er noch einen 
Glauben an dieses Bild hat, aber das starrt ihn eines Tages wehmütig 
an und erinnert ihn an die Unmöglichkeit seiner Hoffnungen und Erwartun- 
gen. Sie ist plötzlich nicht mehr sein singender Genius, sie welkt dahin wie 


® Carl Spitteler: „Imago“ Jena 1922 S, 19. 
10 ebd. S. 36. 
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etwas Abgelebtes. „Suche dir eine frische Imago“!1 sind ihre einzigen Worte. 
Er aber hält an der alten Bindung fest und läßt das andere nur als Episode 
gelten, so wie er die weltliche Liebe nur als etwas Vorübergehendes ge- 
nießt: „Der irdischen Weiber scherz ich; ein Trunk am Weg, genossen, ver- 
dankt und vergessen“12, Ihre Ehe erkennt er nicht an, sie ist für ihn nur die 
„Treulose mit dem angeheirateten Namen“, ihr Mann zählt nur als „Stell- 
vertreter“, als „Statthalter“ und alle, die dieses Verhältnis anerkennen, sind 
bloße „Tatsachenknechte“13. Er hatte damals auf sie verzichtet, sich mit dem 
Denkmal in seinem Herzen begnügt. Darum fühlt er sich jetzt als „Bräutigam 
der hehren Imago gegen eine Frau Direktor Wyss“ gefeit!t, deren Person 
für ihn bloß noch der luziferische Abfall vom göttlichen Bilde ist, ein mensch- 
licher Sündenfall. Er ist dennoch enttäuscht, damals so gar keinen Eindruck 
bei ihr hinterlassen zu haben, denn er trifft auf strenge Abwehr, auf Igno- 
rierung alles Gewesenen. Sie drehte langsam den Kopf nach seiner Richtung 
und schickte ihm einen Seitenblick: „Du, was dich betrifft“ — sagte dieser 
Blick — „mit dir bin ich fertig!“!5. Seine Imago ist erschüttert, er bekommt 
Zweifel an sich selbst, an seinem Talent, seinem Leitstern. Sollte „der ganze 
Adel dieses Schönheitsfrühlings nur gemeiner Jugendspeck gewesen sein? “18, 
In höchster Not entschließt er sich, die Bilder endgültig zu trennen, stellt 
Phantasie und Wirklichkeit schroff gegenüber. Er bleibt seiner Imago treu 
und sieht in ihrer heutigen Erscheinung nur das Zerrbild der früheren Theu- 
da, wofür sich seine Phantasie auch flugs einen neuen Namen erfindet: Pseuda. 
 Pseuda ist jetzt endgültig die Treulose, das sterbliche 'Trugbild, das Fräulein 
Ix, die Abtrünnige, das verpfuschte Dämchen, das unreife Kind. Seine Phan- 
tasie berauscht sich in Affektbildern, da die Realanpassung nun für immer 
mißlungen scheint. Damit wäre seine verzweifelte Situation gelöst. Aber 
sein Geist hängt sich auch noch an diese Pseuda, denn er will jetzt Genug- 
tuung haben, will sich an ihr rächen, während seine Seele, „Anastasia Phan- 
tastasia“, ihm auch noch das Bild der Pseuda begehrenswert erscheinen läßt, 
es ihm in lockenden Bildern vorgaukelt, um seine Lage wieder hoffnungslos 
zwiespältig werden zu lassen. Daher versucht er jetzt, sie zu reizen, sie gegen 
ihn in Harnisch zu bringen, doch immer mit dem unterbewußten Wunsch, daß 
sie auf dem höchsten Punkt ihrer Gegenwehr willenlos zu ihm umschlagen 
werde. Er nimmt sich vor, „das unerfahrene Dämchen dermaßen zu ärgern, 
daß sie den Orient verliere und dir vor lauter Hornißzorn unversehens an 
den Hals fliege, wie eine gewittertolle Bremse“!7. Dazu gesellen sich Wunsch- 
träume, in denen sein Unterbewußtsein den Statthalter in seiner Lage ver- 
drängt und sich selbst in dessen Rechte einsetzt. Die Erregung wird schließ- 
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lich so groß, daß alle Kleinigkeiten ihres Auftretens in seinem liebeleeren 
Herzen ein überdimensionales Echo hinterlassen, daß er wie ein Halluzinier- 
ter zwischen seinen Erscheinungen hin und her taumelt und sich durch krampf- 
hafte Ausflüge und Eskapaden zu retten versucht, was ihm aber mißlingt. 
Jetzt erst ist sein Geist gebrochen und er versöhnt sich mit Theuda, eine Be- 
gegnung, in der er sich zum letztenmal seiner lächerlichen Stellung bewußt 
wird, den Zorn darüber aber vergißt und mit dem geretteten Bilde der Imago 
entflieht. 


IV 


Eine verwirrende Fülle: Theuda, Pseuda, Imago; drei Gesichter für eine 
Frau. Das erinnert von fern an Rousseau und seine Theorie von drei Er- 
scheinungsformen der Idee. Er zeigt es am Beispiel eines Hauses: Das Imago, 
wie auch er es schon nennt, ist für ihn die nur zu ahnende Idee eines voll- 
endeten Hauses an sich; die Idee ist der Plan, der in Anlehnung daran im 
Kopfe des Baumeisters entsteht, aber eben nur so gut, wie es ihm sein eigenes 
Talent eingibt, und dann schließlich die reale Verwirklichung, die apparence, 
die nur ein minderer Abklatsch der Idee sein kann, wie schon die Idee ein 
minderer Abklatsch des Imago gewesen ist. Hier ist also Imago noch ganz 
im Sinne einer platonischen Idee gedacht, wenn auch nur vorgestellt und 
nicht wie bei Platon realiter existens. 

Bei Spitteler aber entzündet sich die Imago im modernen Sinne an der 
Realität. Sie ist kein Urbild, sondern das gesteigerte Bild einer einmalig- 
persönlichen Neigung und daher nicht mit platonischer Idee zu übersetzen!$, 
ist es doch die jeweilig meinige Imago und nicht das Urbild der Frau an sich, 
eine Idee, ein Archetyp. In diesem persönlichen Sinne ist der Imagobegriff 
dann in die Psychoanalyse eingegangen. Wenn Jung heute allgemein von 
Vaterimago oder Mutterimago spricht, schwingt bei allen kollektiven Vor- 
stellungen doch immer das persönliche Seelenbild mit. Es ist kein Archetyp, 
wie er sich in bestimmten Traumsymbolen zeigt, die daher zur Erkenntnis- 
quelle einer unpersönlichen Vorgeschichte werden können, sondern ein Sym- 
bol der Seele, die ihre geheimen Wünsche zum Bild gesteigert hat. Auch der 
komplizierteste Bezug wird bei Spitteler immer gleich bildlich, „denn der 
Mann liebt nicht ins Abstrakte, er liebt nicht die „Liebe“, wie er einmal sagt:®, 
sondern er muß sich immer das „Bild“ seiner Liebe entwerfen, und der weib- 
lichen Struktur seiner Seele nach (der anima, wie Jung sie nennt) kann er 
dieses Bild nur in einer Frau finden. Darum wird hier die alte epische Ver- 
gegenwärtigung des Abstrakten, wo Venus ein Synonym für Liebe gewesen 
ist, wie etwa in der Barockmythologie, zu dem modernen Versuch, auc die 
Vorstellungen der eigenen Seele ins Bildliche zu entwerfen, ein Versuch, der 
von der Psychoanalyse sofort aufgegriffen ist und auch noch bei Jung mit- 
schwingt, der sich oft mit Spitteler auseinandergesetzt hat. 


18 Robert Faesi a. a. 0. S. 111. 
1 Carl Spitteler: „Lachende Weisheiten“ Jena 2) 1905 S. 30 
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Die Imago ist also der Versuch, die gesteigerten Wünsche des Unbewußten 
in ein Symbol zu bannen, eine subjektive Setzung, das heißt nicht zur Mytho- 
logie der Archetypen gehörig, die im Kollektiv-Unbewußten verhaftet blei- 
ben. Jung definiert sie als den „bestmöglichen Ausdruck der bewußt-unbewüß- 
ten Totalsituation eines Menschen“?°. Damit grenzt sich das Seelenbild auch 
gegen die Allegorie ab, die immer etwas Abstraktes bleibt. Die Imago hat 
nicht den Charakter eines Zeichens, denn sie steht ja für nichts Anderes, — 
darum ist auch kein Ersatz möglich für einen Menschen, der mit einer Imago 
behaftet ist. Seine ganze Phantasie wird auf dieses eine Symbol beschränkt, 
wie etwa bei Hesse im „Demian“. Auch hier zeigt sich, daß die Imago kein 
„Phantasma“ ist, kein Phantasiegebilde ohne Sachverhalt, sondern sich immer 
am Realen entzündet und in seinen Träumen dorthin zurückkehrt. Die Kon- 
stellation einer Imago, schreibt Jung, entstehe aus dem Zusammenspiel „der 
Eigentätigkeit des Unbewußten und der momentanen Bewußtseins-lage“21. 
Auch er unterscheidet das „innere“ Bild immer vom äußeren und zeigt die 
Gefahr, die in diesem Zwiespalt liegt, denn das innere Bild überwiegt ja oft 
die psychologische Bedeutsamkeit der äußeren Wirklichkeit und ruft so einen 
schweren Konflikt hervor. 

Bei der Entstehung der Imago wirken auch bei Spitteler Unbewußtes und 
Momentanes zusammen. Beide vereinigen sich schließlich in einer Vision. (Er 
plante, seinem Roman erst den Untertitel „Die Liebe eines Visionärs“ zu 
geben, ließ ihn aber später weg.) Er schreibt: „Da geschah mir die Erschei- 
nung. Sie selbst erschien mir, Theuda, ihre Seele. Ähnlich wie sie mir einst 
leiblich in der Parusie erschienen war, nur reifer, ernster, mit tiefsinnigen 
Augen, so wie sie aus dem neuen Bilde blickte. Aus der Finsternis des Speise- 
zimmers trat sie“??. Diese Imago beherrscht ihn nun völlig, ähnlich wie schon 
Prometheus, der, nachdem er sich von der Menschenwelt abgewandt hat, 
„ganz der grausamen Herrin Seele und ihrer anscheinenden Willkür“ ver- 
fallen ist?3. Es ist der tyrannische Anspruch der Seele, die Hexe Anima, die 
sich jeden Introvertierten zum Opfer erwählt. So sagt schon die Seele als 
Persona zu Prometheus: „Ein Gott des Frevels bin ich, der dich abseits führet 
auf den ungebahnten Pfaden“?4. Darum wird Prometheus bei Spitteler ge- 
radezu zum Symbol des Menschen, bei dem die Seele allein die prometheische 
Arbeit des Daseins zu leisten hat. Freud hat daher in seinen frühen Arbeiten 
den Künstler an sich immer als Neurotiker bezeichnet, „der sich der Realität 
mit Hilfe von ‚Ersatzbefriedigungen‘ entzieht“25. Der Mythos vom kranken 
Künstler und die Vorstellung vom Ausnahmezustand seines Daseins haben 
das unterstützt. So ist auch Kretschmers Buch „Genie und Wahnsinn“ zu ver- 
stehen, das eine große Wirkung ausgeübt hat. Nachdem aber Freud die 


2 C. G. Jung a. a. O. S. 597. 
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22 Carl Spitteler: „Imago“ S. 31. 

23 (0. G. Jung a. a. O. S. 246. 

21 Carl Spitteler: „Prometheus und Epimetheus“ S. 24. 

25 Lionel Trilling: „Kunst und Neurose“ Merkur 1954 H. 5 S. 434. 
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Neurose als das „psychologische Elend der Masse“ bezeichnet hat?®, ist hier 
ein genaueres Zusehen erforderlich. Wenn wir alle krank sind, wie Freud 
einmal sagt?”, dann sagt der „Hinweis auf die Neurose des Künstlers nur 
etwas über das Material aus, an dem er seine Fähigkeit übt, zwischen gei- 
stiger Potenz und Neurose des Künstlers würde damit keinerlei Kausalzu- 
sammenhang hergestellt“®®». Das Künstlertum wäre nur einzigartig, „was 
sein Verhältnis zu seiner eigenen Neurose betrifft“2®. Der Vorgang der Ob- 
jektivierung, die eigentliche Leistung des Künstlers, wäre deutlich vom 
neurotischen Hintergrund abzuheben, mag man es nun Sublimierung der 
Triebe oder Libidoverschiebung nennen, der geistige Rang des Schaffens sel- 
ber wird dadurch nicht angetastet. 

Aus diesem Grunde kann man im Falle Viktor das Verpflichtetsein der 
Imago gegenüber nicht mit „Musendienst“ übersetzen?°. Ebenso wenig läßt 
sich von hier aus eine Parallele zu Dantes „vita nuova“ ziehen®!. Wohl tritt 
auch Beatrice als Seelenbild auf, aber ihr Imago ist so überhöht, daß auch 
nicht der geringste Zweifel an ihrem Bilde entsteht. Sie ist für den Suchen- 
den das Licht seiner Seele, mag es mit der irdischen Realität stehen, wie es 
will. Sie ist der Leitstern, der nie angezweifelt wird, und darum ist sie es, 
die den Dichter ins Paradies hineinführt, nachdem ihm Virgil in den unteren 
Zonen ein sicherer Führer war. Bei Spitteler wird die Imago selbst zum gött- 
lichen Symbol, eine säkularisierte Gottesvorstellung, die mit allen Attributen 
der alten Religion ausgestattet ist, mag es im Einzelnen ironisch gemeint sein 
oder nicht. Das zeigt sich schon im Stil: „Gehe hin zu Theudas Seele, die da 
ist Imago“22. Die christliche Imagolehre, nach der der Mensch nach dem Eben- 
bilde Gottes geschaffen ist, wird hier umgekehrt. Viktor entwirft sich seinen 
Gott nach dem Bilde seiner Herrin oder setzt doch beide in ihrem Wert gleich. 
Über die Vermessenheit seiner Ansichten befragt, antwortet er: „Was soll 
Wahnsinn sein, bitte was? Daß ich innere Erlebnisse so hoch werte wie 
äußere? Oder unendlich höher? Oder daß ich mich von ihnen bestimmen 
lasse? — Und das Gewissen? und Gott? Ist es etwa auch Wahnsinn, wenn 
sich einer von seinem Gewissen oder von seinem Gott in seinen Handlungen 
beeinflussen läßt?“s. In seiner Phantasie, seiner dichterischen Imagination, 
vermischen sich diese Bilder, werden heilig, wie anderen ihr Gottesbild. So 
schreibt er von seiner frühesten Kindheit: „Ein Gedächtnisbild aus der sprach- 
losen Zuschauerzeit ist mir wichtig und heilig wie dem Frommen die Bibel“s4, 
Darum nennt Spitteler diesen Viktor ein „prophetisch-religiöses Tempera- 


26 Siegmund Freud: „Das Unbehagen in der Kultur“ Frankfurt 1953 S. 154. 
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ment“35, seine Imagovorstellungen die „Liebe eines Visionärs“. Sein Gefühl, 
das ständige Angespanntsein auf ein Ziel hin, wird für ihn zu einer säkulari- 
sierten Religion. Er ruft seine „strenge Frau“, seine Muse, so an, wie der 
Gläubige seinen Gott. Mag er sie im Augenblick des Zweifels auch „Alle- 
gorientante“ nennen, in dem Moment nämlich, wo ihm sein persönlichstes 
Symbol zu einer bloßen Abstraktion zu werden droht, so fühlt er sich ihr doch 
völlig unterworfen. Mag diese Imago auch nicht mehr den objektiven Gläu- 
bigkeitswert der alten Gottesbilder haben, so ist man ihr doch verpflichtet, 
einerlei ob sie nur ein Gebilde der Phantasie oder ein echtes Ideal ist. Ideale 
oder Illusionen, — hier hört die Unterscheidung auf. Das Gemüt ist unsicher 
und entzündet sich an allen Bildern, die die Phantasie ihm vorspiegelt. Eine 
bloße Photographie genügt, um die Kristallisation im Sinne Stendhals be- 
ginnen zu lassen. Kurze Zeit später wird das Photo schon zum „Heiligenbild“, 
Theuda selbst zur „Allerseelenjungfrau“. 

Der Dienst an der Imago ist also Auszeichnung und Leid zugleich, Dichter- 
tum und ständige Qual. Den Menschen von seinen Imagovorstellungen zu 
heilen, wäre zwar eine Zerstörung der lebensfeindlichen Illusionen, aber 
auch ein Abbau seiner Ideale, denn hier kann man beides nicht mehr von ein- 
ander unterscheiden. Den Menschen aus seinem „Unbehagen“ herauszufüh- 
ren, hieße ein praktisches „Heil“ an die Stelle seines Erkenntnisbedürfnisses 
setzen, wie es den Absichten Freuds ja auch entspricht. Das Unbehagen wäre 
so lange da, wie man noch Idealen verfallen wäre, und erst die Bescheidung 
auf eine natürliche Wirklichkeit brächte Erlösung. Symbole wären dann 
Auswege aus einer seelischen Konfliktsituation, der Nimbus ihrer Heiligkeit 
eine Flucht vor dem Wirklichen. Der Mensch würde durch geistige Tendenzen 
in einem ungesunden Sinne überspannt, und die Psychotherapie müßte also 
allen ideologischen Mächten der Zeit den Kampf ansagen. Daß hier später 
eine Wandlung eingesetzt hat, zeigt das Werk Jungs, wo die Komplexe die 
positive Bedeutung von Alarmsignalen haben und den Menschen auffordern, 
sein Bewußtsein zu erweitern, das an irgendeiner Stelle in Stockung geraten 
ist. Komplexe haben bei Jung nicht mehr eine nur neurotische Funktion, son- 
dern sind auch für den inneren Reichtum eines Menschen, dessen Unter- 
bewußtsein nach allen Seiten drängt. 

In einer solchen komplexen Situation steht auch Viktor, wenn er sich zwi- 
schen Glück und Größe entscheiden muß. Ihm kommen Zweifel, ob sich der 
Verzicht auf Theuda als wirklicher Persona denn auch lohne, ob sein Dichter- 
tum ihm größere Aufgaben und eine größere Beglückung schenken werde. 
- Diese Spannung findet sich schon im Prometheus, der sich die Seele als un- 
bedingte Führerin erwählt, während Epimetheus sich der Welt ergibt, seine 
Anima gegen das irdische Glück eintauscht. Dort ist es der Gegensatz von 
Extra- und Introversion, im „Imago“ hat Viktor diesen Konflikt in sich selbst 
auszutragen, — entscheidet sich dann aber für die Haltung des Prometheus. 
„Die übrigen bescheiden sich, und zum Lohne dafür dürfen sie glücklich sein“36, 
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Er vollzieht keine Realanpassung zum Leben, daher werden alle Tendenzen 
in sein Unterbewußtsein abgedrängt und tauchen erst von dort her wieder 
als Symbole auf, als Imago, als projektierte Animavorstellung. Diese Imago 
ist sein persönlichstes Symbol, höchstens vergleichbar mit den Animagestal- 
ten der germanischen Mythologie, etwa der Walküre, — denn als Viktor am 
Ende des Buches seine Heimatstadt verläßt, reitet Imago auf einem „weißen 
Renner“ neben der Eisenbahn her und führt ihn seiner endgültigen Bestim- 
mung zu: Die imaginäre Gebieterin wird zum personifizierten Schicksal?7. 
Das ist aber nur eine Seite seiner Imagovorstellung, alles andere bleibt sein 
eigenstes Symbol. 

Anders verhält es sich mit den Dichtungen, die rückläufig unter den Ein- 
fluß der Psychoanalyse geraten sind, wie etwa Hesses „Narziß und Gold- 
mund“. Hier wird eine Übertragung der Jungschen Erkenntnisse ins Dich- 
terisch-Bildhafte versucht. Das Symbol der „Urmutter“, die gleichzeitig müt- 
terliche und dirnenhafte Züge trägt, ist bloße Animaprojektion eines Arche- 
typs der Frau. Die Neurose wird daher ganz im Jungschen Schema gelöst: 
Die Gegensatzspannung Narziß und Goldmund kann überwunden werden, 
da sie in sich die Möglichkeit birgt, ein Symbol zu gebären: Die polaren Funk- 
tionen finden sich in einer „transzendenten Funktion“ zusammen. Ein my- 
thisches Bild der Frühzeit (die Urmutter), das seit dem Erwachen des Geistes 
zu sich selbst ins Unterbewußtsein abgesunken war, taucht wieder auf und 
übernimmt als archetypisches Traumsymbol die Leitung des Menschen. Dazu 
kommt die psychoanalytische Erkenntnis der „Selbstfindung“, der „Weg nach 
Innen“, wie Hesse ihn in Anschluß an Novalis nennt. 

Demgegenüber bleibt die Imagovorstellung Spittelers immer persönlichstes 
Symbol, denn sie stammt ja nicht aus dem Kollektiv-Unbewußten, sondern 
entzündet sich an einer realen Person: Theuda Neukomm. Sie entsteht in 
dem Augenblick, wo sich die Wünsche des Unterbewußtseins mit einer mo- 
mentanen Bewußtseinslage vermengen, ganz in dem Sinne wie später Jung 
die Entstehung eines Seelenbildes definiert3®. 


V 


Wie gelingt es Spitteler nun, diese komplexen Bezüge darzustellen? Müs- 
sen hier nicht bei einem sonst an den Vers gebundenen Dichter Dissonanzen 
zwischen Form und Gehalt entstehen? Das ließe sich in seinen Epen wohl 
zeigen, besonders in „Prometheus der Dulder“ und in „Extramundana“. 
Sollte sich aber in der Prosa noch gar nichts von den modernen Zügen zeigen, 
die ihren Inhalt bestimmen? Oder tauchen hier nicht doch schon unwillkür- 
lich Stilmittel auf, die sich der psychologische Roman dann in seiner ganzen 
Breite erobert? 


Man hat den Stil Spittelers oft „altertümlich“ genannt. So etwa Staiger, 


” Carl Haffter: „Animagestalten der germanischen Mythologie“ Psyche 5 1951/52 
se 0, G,Jungra. a, 008.597 z . 
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wenn er sagt: „Der grimmige Humor versöhnt mit dieser sonderbaren Mi- 
schung von modernster Psychologie und altertümlicher Darstellung. Sonst 
wäre uns nicht ganz wohl dabei“. Schon die Allegorese scheint nicht nur 
altertümlich zu sein, sie ist zwar ein ererbtes „Vorrecht des epischen Dichters“, 
aber doch zugleich der moderne Versuch, eine Projektion der Anima ins Bild- 
liche zu entwerfen. Der ganze Stil steht in diesem seltsamen Zwiespalt von 
alten und modernen Mitteln, steht zwischen schweizerischem Konservatismus 
und psychologisierender Sprechweise. Zwischen den Zeilen und in den Wor- 
ten selber findet sich überall Neues, Hinweisendes, für diese Zeit Erstaun- 
liches. So heißt es einmal, als Viktor im Schlendern das Haus von Theuda 
sucht: „Hausnummer vierzehn; da bin ich in Gedanken vorübergegangen. 
Rückwärts denn: Nummer zwölf, zehn; jetzt kommt es näher; acht — also 
das nächste Haus. Nicht übel das Häuschen; wie reinlich, wie wohnlich mit 
den weißen Spitzenvorhängen und dem weitausladenden Erker; wer würde 
ihm von außen die Falschheit ansehen, die es birgt? Einen Kanarienvogel 
hört man auch; und Kinderlachen. Ein Kind? Wie kommt ein Kind da hin- 
ein? sollte ich mich in der Hausnummer getäuscht haben? Nein, es ist richtig 
Nummer sechs. Nun es können ja mehrere Familien in dem Haus wohnen“, 
Das ist das, was man später „erlebte Rede“ oder „inneren Monolog“ genannt 
hat, — was sich gleichzeitig bei Schnitzler findet („Leutnant Gustl“) und dann 
berühmt geworden ist durch James Joyce, wo ganze Bewußtseinsinhalte durch 
dieses Mittel ausgeschüttet werden, oder dann bei Virginia Woolf in letzter 
Konsequenz, wo aus dem Bewußtseinsinhalt einer Person in den einer an- 
deren übergegangen wird. Es ist immerhin erstaunlich, das auch schon bei 
Spitteler zu finden und deutet darauf hin, wie sich die neuen Gehalte un- 
willkürlich auch neue Formen schaffen. 

Als zweites Beispiel soll hier das Stilmittel der Ironie dienen. Sie ist eine 
alte epische Technik (Goethe nennt sie „das Salz der Erzählung“), aber wie 
sie heute gebraucht wird, ist doch neu. Sie ist ein Mittel geworden, um über- 
haupt noch Welt darstellen zu können, oder sie tritt als Gesprächsfeinheit auf, 
— ein typisch modernes Paradoxon, da man vor dem „Im-Ernst-Sprechen“ 
der Dichtung zurückschreckt, überall die Phrase wittert, die sich im Pathos 
der revolutionären Dichter gezeigt hat. Es hat sich herausgestellt, daß alle 
psychologisierenden Dichter sich ihrer bedienen; sie ist ein Mittel geworden, 
Distanz zu wahren, so nah man sich mit dem Objekt auch einläßt. Dieses 
moderne Schwanken zwischen ironischer Distanz und psychologischer Scham- 
losigkeit zeigt sich zum Beispiel bei Thomas Mann allenthalben, — besonders 
stark vielleicht in den Josephsromanen, wo biblische Ferne und Psychologie 
ständig im Widerstreit liegen und sich dadurch so viele reizvolle Brechungen 
ergeben. 

Aber das findet sich auch bei Spitteler überall. Schon sein Verhältnis zur 
Prosa selber ist davon bestimmt, denn er meint, daß ein Dichter in Prosa nur 


3% Emil Staiger: a. a. O. S. 96. 
#0 Carl Spitteler: „Imago“ S. 4. 
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seinen eigenen Roman schreiben solle, also eine Psychographie seiner selbst. 
Damit steht für ihn der Roman und die Prosa an sich von vorn herein im 
Zwiespalt von seelischer Enthüllung und dem Versuch epischer Distanzierung. 
Auch hier tritt die Ironie als überbrückendes Bindeglied auf. 

Seine drei größeren Prosawerke sind alle autobiographisch. „Meine frü- 
hesten Erlebnisse“ zeigen das schon im Titel, „Conrad der Leutnant“ ge- 
staltet das Verhältnis zu seinem eigenen Vater, der Roman „Imago“ gibt aus 
dem Rückblick die Ereignisse seiner Rückkehr aus Rußland in die Heimat- 
stadt. Darum die qualvolle Entstehung und die zögernde Veröffentlichung, 
denn die Personen lebten ja noch alle. Er rettet sich in die Ironie, um wenig- 
stens von dort her das Ganze zu distanzieren. Viktor, „der Sieger“, wird 
darum immer wieder in lächerlichen Situationen gezeigt. Wie Goethe in 
Lilis Menagerie springt er in einer Bärenmaske beim Festspiel der „Idealia“ 
über die Bretter, um Theuda wenigstens so zu gefallen. Er versucht sich der 
Gesellschaft anzubequemen, — was ihm aber nur dürftig gelingt. Auch sein 
Wertherschicksal am Schluß zwingt ihn in lächerliche Situationen. Vielleicht 
sind das alles Versuche, die innere Scham zu überwinden, die ihn beim Nie- 
derschreiben befallen haben muß. Vielleicht ist die Ironie hier ein Mittel, 
die Vorgänge überhaupt zur Sprache kommen zu lassen. So kann man auch 
den Namen Viktor ironisch nehmen, — eine Distanz zu seinem Streben mit 
dem Mittel der lächelnden Übertreibung. 

Man fragt sich, warum Spittelers „Imago“ trotzdem so unbekannt geblie- 
ben ist, vielleicht hängt es mit dem Phänomen der deutschen Sonderfälle 
zusammen. Immer wieder entstehen in Deutschland bewußt oder unwillkür- 
lich Einzelleistungen, die der Zeit vorauseilen. Aber sie bleiben unbekannt, 
weil sie nicht die Weite haben, wie die westeuropäisch-repräsentativen Werke. 
Sie sind enger, haben keinen gesellschaftlichen Ton, sind dafür aber mandh- 
mal unergründlih im Einzelnen. Das hängt mit der eingekapselten Si- 
tuation ihrer Autoren zusammen, die in sich befangen bleiben und denen 
oft altertümliche Reste anhaften. Bei wenigen Völkern gibt es so viele Dich- 
ter, die erst nach Jahrzehnten erkannt worden sind, wie in Deutschland, da 
ihr höchst individueller Eigenbereich sich erst langsam der Deutung er- 
schließt. Für wie viele Dichter gilt daher das Musilwort: „Ich bin so bekannt 
wie unbekannt, was aber nicht halbbekannt ergibt, sondern eine merkwür- 
dige Mischung“41, 


a a Musil: „Skizzen zu einer Autobiographie“ in „Drei Frauen“ Hamburg 1952 
. 126. 
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VOM „KUPFERGESCHIRR“ 
(Zur Geschichte eines Topos) 


Beim Kupfergeschirr schweifen die Gedanken der älteren unter uns wohl 
in die Jugendzeit zurück. Wir sehen in der Wohnstube wie in der Küche auf 
dem Gesims die schönen blankgeputzten alten kupfernen Kessel und Kannen, 
Uryäterhausrat, der sich von Geschlecht zu Geschlecht forterbte und an dem 
wir als Kinder unsere helle Freude hatten. Mit Wehmut gedenken wir seiner. 
Ist er doch inzwischen aus den meisten deutschen Bürgerhäusern verschwun- 
den, und nur die Museen haben künstlerisch wertvolle Stücke noch bewahrt. 
Ahnungsloser patriotischer Übereifer hat die meisten -von ihnen schon in den 
letzten Jahren des ersten Weltkrieges an staatliche Sammelstellen abgeliefert, 
wo sie eingeschmolzen und „anderer Verwendung“ zugeführt wurden. 

Diese andere Verwendung ist es, die Lichtenberg meint, wenn er in 
einem Brief aus Göttingen von 1778 die beiläufig hingeworfene, trockene Be- 
merkung macht: „Heute sind die Kanonen, die man schon lange hier er- 
wartete, eingetroffen. Esistmirimmereinbetrübter Anblick, 
zusehen,daßdieMenschenohnediesesKupfergeschirr 
nicht ruhig leben können.“ Von dieser betrüblichen Art blanken 
Kupfergeschirrs, aus seiner Geschichte, insbesondere seiner Literargeschichte, 
soll auf den folgenden Seiten einiges berichtet werden. 


Der Mönch Berthold Schwarz von Freiburg im Breisgau hat bekanntlich 
das Pulver nicht erfunden. Es ist überhaupt keine deutsche Erfindung, wie 
die deutschen Humanisten des 16. Jahrhunderts und auch spätere Zeiten noch 
glaubten, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach zuerst von den Chinesen her- 
gestellt worden. In seinem geistvollen Essay „Gespräch in Peking“ läßt Carl 
J. Burckhardt den chinesischen Gesprächspartner sagen: „.... Sie kennen die 
Antwort, die unser Delegierter beim Völkerbund einem Südamerikaner gab, 
der ihn frug, welche Verdienste China habe, um einen Sitz als Großmacht zu 
verlangen; er antwortete: ‚Wir haben das Pulver erfunden und wir haben es 
nur benützt, um Feuerwerk daraus zu machen‘“1. — Indes haben chinesische 
Gelehrte selbst aufgrund sorgfältigen Studiums der alten geschichtlichen 
Quellen erwiesen, daß die Chinesen nicht nur das Pulver erfunden, sondern 
es auch bereits zur Menschenvernichtung verwendet haben, und zwar minde- 
stens zweihundert Jahre früher als das Abendland. Sie schon haben Gewehre 
— zufrühst mit Pulver gefüllte Bambusröhren — und Kanonen hergestellt?. 
Damit ist jene weitverbreitete fromme Legende endgültig zerstört. 


1 Deutsche Zeitschrift, 49. Jahrgang des Kunstwarts, 1./2. Heft (Oktober/November 


1935) S. 17. 
2 Vgl. S Mau-d&, Untersuchung über die Erfindung der Geschütze und des Scieß- 


pulvers in China, übersetzt v. Liao Bao-seing: Sinica 13 (1938) Heft 1/2, S. 25—38. 


236 Franz Rolf Schröder 


Durch Vermittlung der Araber ist das Pulver den Oströmern bekannt ge- 
worden, und gegen Ende des 13. Jahrhunderts scheint man in Europa zur 
Konstruktion von Schußwaffen weitergeschritten zu sein, womit vermutlich 
Oberitalien vorangegangen ist?. Sicher nachweisbar ist die Anwendung von 
Feuerwaffen im Abendland erst für die Zeit Ludwigs des Bayern bei der Be- 
lagerung der Stadt Cividale bei Friaul im Jahre 1331, und sodann in der 
Schlacht von Crecy sowie bei der Belagerung von Calais 1346. Damals, um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts, wurden die „Donnerbüchsen“ rasch weithin, 
in England, Frankreich, Spanien und im Deutschen Reich bekannt, und im 
Laufe des gleichen Jahrhunderts wird der Gebrauch der Feuerwaffen immer 
häufiger. „Die neue Feuerwaffe, die allmählich, und zwar nicht massenweise, 
sondern nur vereinzelt in Erscheinung trat, erregte die leidenschaftliche Ab- 
lehnung, ja das bitterste Haßgefühl besonders des ritterlichen Kriegertums 
gegen ihre Träger. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts wurden Feuerschützen 
oft verstümmelt, mit der moralischen Begründung, daß es untragbar und un- 
würdig wäre, daß Ritter von gemeinen Fußknechten ungerecht hingestreckt 
werden könnten. Nicht selten kam es vor, daß man Büchsenmeister, deren 
man habhaft werden konnte, in die Büchsen preßte und abfeuerte.“ 

Ein Grauen erfüllte die Gemüter jener Tage vor den neuen Mord- 
waffen. Schon Petrarca eifert gegen diese „Hölleninstrumente“3a. Auch 
Luther sprach bei Tische von ihnen, wie wir einer Aufzeichnung sei- 
ner „Tischgespräche*“ vom 19. März 1537 (angesichts eines drohenden Re- 
ligionskrieges) entnehmen können: „Er redete über Kriegsmaschinen und Ka- 
nonen; das seien ganz grausame Instrumente, die Mauern und Felsen zer- 
schlagen und die Menschen in der Schlachtreihe auseinanderschleudern: — Ich 
bin der Meinung, das ist des Teufels eigene Erfindung. Denn da kann man 
nicht mit Waffen und der Kraft der Arme kämpfen; da geht alle Tapferkeit 
des Mannes zugrunde. Er ist tot, eh man ihn siehet. Wenn Adam solche In- 
strumente erlebt hätte, welche seine Nachkommen bauen, um sich gegenseitig 
zu töten, hätte er sich vor Kummer verzehrt“. — Es ist die auch später oft- 
mals wiederholte (freilich durch die Kriegsgeschichte der neueren und neuesten 
Zeiten widerlegte) Klage über das Verschwinden persönlichen Heldentums 
infolge der modernen Kriegstechnik. So schreibt z. B. Herder in den Prolego- 
mena seiner „Ideen“, in der Schrift „Auch eine Philosophie der Geschichte 
zur Bildung der Menschheit“ von 1774: „Geschütz erfunden, und siehe, die 
alte Tapferkeit der Theseus, Spartaner, Römer, Ritter und Riesen weg — der 
Krieg anders, und wieviel anders mit diesem anderen Kriege!“ Und weiter- 
hin: „Gewisse Tugenden der Wissenschaft, des Krieges, des bürgerlichen Le- 
bens, der Schiffahrt, der Regierung — man braucht sie nicht mehr; es ward 


® Vgl. (auch zum folgenden) Johannes Ullrich, Das Kriegswesen im Wandel der 
Zeiten? (Leipzig 1941) bes. S. 91ff. 

3a Vgl. näheres unten Anm. 7. 

* Luther im Gespräch, Aufzeichnungen seiner Freunde und Tischgenossen. Nach den 
Urtexten der „Tischreden“ zum erstenmal übertragen von Reinhard Buchwald 
(Kröners Taschenausgabe Bd. 160: Stuttgart 1938) S, 152. 
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Maschine, und die Maschine regiert nur einer. Mit einem Gedanken, mit 
einem Winke — dafür schlafen auch wieviel Kräfte! Geschütz erfunden, und 
damit welche Nerven roher körperlicher Kriegsstärke und Seelenkriegsstärke, 
Tapferkeit, Treue, Gegenwart in einzelnen Fällen, Ehrgefühl der alten Welt 
ermattet!...“ Gleiches Bedauern äußert auch Goethe gelegentlich in der „Ge- 
schichte der Farbenlehre“, wie noch Immermann in den „Epigonen“ (III, 7, 8) 
den Prinzen sagen läßt: „Wo die Kanonen und die taktischen Bewegungen 
das Schicksal der Reiche entscheiden, gibt es keine Heldengruppen.“ — Und 
ebenso heißt es in einer Sage von Marko Kraljewitsch, dem serbischen Natio- 
nalhelden, er lebe noch immer, aber seit der Erfindung des Pulvers halte er 
sich im Waldgebirge verborgen, erschreckt von der Vorstellung, daß die 
Hand eines schwachen Kindes die Kraft des gewaltigsten Helden bezwingen 
könne. 

Im Jahre 1517 hat Erasmus seine „Klage des Friedens“ veröffentlicht, 
ein echt humanistisches Manifest zum Ewigen Frieden, das ungehört verhallte, 
wie die Gewaltigen der Erde je und je an dieser ernstesten aller Menschheits- 
fragen achtlos und gleichgültig vorübergehen. Darin schreibt er: Wenn die 
Tiere kämpfen, „tun sie es mit ihren angeborenen Waffen, mit denen sie die 
Natur ausgestattet hat. Doch unsterblicher Gott! Mit was für Waffen be- 
waffnet die Wut die Menschen, die doch wehrlos geboren sind! Wahre Höllen- 
maschinen lassen die Christen gegen Christen los! Wer würde glauben, daß 
die Kanonen von Menschen erfunden sind!“ Ja, die Christen bekämpfen sich 
„mit noch furchtbareren Zerstörungsmitteln als die Gottlosen. Wessen Erfin- 
dung ist die Kanone? Doc sicher von Christen .. .“®. 

„Wahre Höllenmaschinen“ nennt sie Erasmus, Martin Luther „des Teufels 
eigene Erfindung“ — Ariost aber blieb es vorbehalten, den eigentlichen 
Höllenmythos zu dichten. In seinem „Rasenden Roland“ — dessen erste Fas- 
sung 1516, dessen dritte, endgültige 1532 erschien — schildert er im 9. Ge- 
sange, Strophe 73ff., wie der Friesenkönig Cimosco in seinem Kampf mit 
Roland diesem „mit neuen Waffen, dem Feuerrohr, das man ihm zugesandt“, 
auflauert?; in Gries’ Übertragung: 


5 Talvj [: Therese Albertine Luise v. Jakob], Volkslieder der Serben? I (Leipzig 
1855) S. 30f. 

® Erasmus von Rotterdams Klage des Friedens, übersetzt von Rudolf Liechtenhan 
(Bern 1934) S. 37. 52. 

7 Hierzu hatte auf meine Anfrage der ausgezeichnete Ariostkenner, Herr Dr. Her- 
bert Frenzel-Genua die Liebenswürdigkeit, mir in seinem Brief vom 
4. März 1955 folgendes mitzuteilen, wofür ihm auch an dieser Stelle herzlich ge- 
dankt sei: „Was den ‚ferro bugio‘ Cimoscos betrifft, so hat Ariost hier (besonders 
IX, 28—29) nach der Ansicht Giulio Bertonis (L’Orlando Furioso e la Rinascita 
a Ferrara, Modena 1919, S. 241—2) eine bestimmte Arkebuse (also mehr Gewehr 
als Geschütz) beschrieben, die sich Alfonso I. d’Este für seinen eigenen Gebrauch 
hatte konstruieren lassen und die in Ferrara ‚il gran diavolo‘ genannt wurde. 
Tatsächlih erwähnt Ariost XXI, 14 dieses Schießeisen mit seinem Namen, wo 
er die Kraft Ruggeros rühmt und sie mit der Waffe ‚del mio Signor“ vergleicht. 
Auch die Genauigkeit der Beschreibung IX, 28—29 (lungo da due braccia) spricht 
für die Annahme, daß A. unter dem Eindruck eines realen Vorbildes in Gestalt 
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So wie er kommt, bringt er in aller Schnelle 
Die Lunt’ ans Rohr, und los geht’s auf der Stelle. 
Von hinten flammt’s gleich Blitzen in Gewittern, 
Vorn kracht es durch die Luft mit Donnerhall, 
Der Erde Grund, die Mauern rings erzittern, 
Der Himmel hallt vom fürchterlichen Knall. 
Zersprengen muß das Glutgeschoß, zersplittern 
Unfehlbar, was ihm aufstößt, überall. 
Es pfeıft und zischt, doch soll’s den argen Willen 
Des Meuchelmörders diesmal nicht erfüllen. 


Es glückt Roland, Cimosco zu überwinden und auch das Geschütz zu erobern, 
aber es widerstrebt ihm, dem Ritter, sich seiner jetzt selbst zu bedienen — 


Der Feigheit Zeichen schien’s-dem Paladine, 
Geht in den Kampf mit Vorteil je ein Mann. 
Hinwerfen will er diese Mordmaschine, 

Wo sie den Menschen nimmer schaden kann... 


Er läßt sie auf ein Schiff laden, um sie auf hoher See zu versenken. 


... „Damit in künftgen Zeiten 

Kein Ritter mehr entsag’ um dich dem Mut, 

Der schlechte nicht sich rühme, dem, der bieder, 

Es gleich zu tun, fahr in den Abgrund nieder! 
„Verfluchtes Rohr, zu Sünd’ und Mord erkoren, 

Geschmiedet in des Orkus tiefstem Grund 

Von Satans tück’schen Händen, der geschworen, 

Durch dich ganz zu verwüsten dieses Rund, 


einer besonders großen und furchtbar wirkenden Feuerwaffe stand. In den alten 
Beständen der Estense finden sich. übrigens zahlreiche Traktate über Kriegswesen, 
Artillerie und Pyrotechnik, darunter auch deutsche. Artillerie und Büchssammeln 
waren die beiden Steckenpferde der Este. Bis heute ist Modena, ihre spätere Resi- 
denz, der Sitz der Militärakademie geblieben. Diese Vorliebe seines Landesherren 
hat A. aber nicht gehindert, Gebrauch und Erfindung der Feuerwaffen an bewuß- 
ten Stellen des Furioso kräftig zu verwünschen. Ob es für dieses Anathema zur Zeit 
A.s schon literarische Vorbilder gab, ist mir leider nicht bekannt. Es ist aber durch- 
aus möglich, da es schon zur Zeit Petrarcas in Italien ‚Bombarden‘ gab. Petrarca 
spricht darüber in ‚De remediis‘, eine Stelle, die ich nicht kenne, die aber für die 
Fragestellung vielleicht interessant ist... .“ 

In der Tat findet sich in dieser (mir erst während der Korrektur zugänglichen) 
Schrift ein aufschlußreicher Dialog; vgl. Francisci Petrarchz, De reme- 
diis utriusque Fortune, Iıbri duo (Bernae MDCV) Lib. I. Dial. XCIX. De Machinis, 
et balistis (S. 301ff.), worin es u. a. heißt (die Sperrungen von mir): G[audium]: 
„Habeo macinas v, balistas innumeras“. — Rl[atio] [im Druk fälschlih G.]: 
Mirum, nisi & glandes [: „Geschützkugeln“] eneas, qu& flammis iniectis 
horrisono tonitru iaciuntur. Non erat satis de c«lo tonantis ira Dei immortalis, 
nisi homuncio (O credulitas iuncta superbi®) de terra etiam tonuisset: non imitabile 
fulmen (vt Maro ait). Humana labies (sic!) immitata est, quod & nubibus mitti solet, 
ligneo, sed tartareo mittitur instrumento . . .“ Und weiterhin: G. 
„Ballistis affluo“. — R. „Melius belli odio, & studio pacis afflueres. Cum cztera 
quidem arma inquieti animi, hec & degeneris signa sunt, nec pacificis quidem grata, 
& bellatoribus inuisa magnanimis. Denique sic habeto: qui balistam Primus inuenit, 


ille aut pauidus fuit, aut proditor [was hier wohl den „Teufel“ meint], & 
noscendi auidus .. .“ > 
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Zur Hölle send’ ich dich, die dich geboren!“ 
So redend warf er’s in den Meeresgrund ... 


„Doch wenig half es uns“, setzt der Dichter im 11. Gesang, Strophe 2?ff., 
die abgebrochene Erzählung fort. Denn der altböse Feind, der diese Waffe 
einst geschmiedet hatte, holt sie aus der Tiefe des Meeres wieder hervor. Er 
leitet sie zunächst den Deutschen zu, „die mancherlei Versuch damit voll- 
zogen“; aber von ihnen aus verbreitet sich „die grause Kunst“ alsbald über 
Italien, Frankreich und die übrigen Länder, und nunmehr werden allerorten 
die mannigfachsten neuen Mordwaffen geschmiedet, die Büchsen und Mörser, 
einfache und doppelte Kartaunen, Feldschlangen, Falkonetts und Haubitzen. 
Und aud er stimmt in die romantische Klage ein, daß mit der wachsenden, 
ständig sich steigernden Technisierung der Kriegsführung alles Heldentum 
mehr und mehr seinen Sinn und seinen Wert verliere — 


Wie hast du Raum in Menschenbrust gefunden, 
Erfindung, voll des Frevels und der Wehn? 
Durch dich ist Waffendienst und Ehr’ entbunden, 
Durch dich muß Kriegesruhm zugrunde gehn. 
Durch dich (dahin ist Stärk’ und Mut geschwunden) 
Scheint Guten oft der Schlechte vorzugehn, 
Durch dich kann’s nicht dem Helden mehr gelingen, 
Mit Tapferkeit den Preis sich zu erringen... usf. 


An Ariost knüpft Milton an. Er hat, wie schon die Anspielung im „Wie- 
dergefundenen Paradies“ (3, 337ff.) lehrt, Ariost gekannt. So steht es außer 
Frage, daß er seine Schilderung im 6. Gesang des „Verlorenen Paradieses“, 
wie Satan im Kampf gegen die Engel ein mächtiges Geschütz auffährt (vgl. 
besonders V. 552ff. 572ff.), dem „Rasenden Roland“ nachgebildet ist — was 
übrigens schon Voltaire in der beißenden Kritik des englischen Dichters, 
im 25. Kapitel seines „Candide“, vermerkt hat. 

Milton war anderer Meinung als jener englische Schwärmer in den Tagen 
der Königin Elisabeth, der schon damals seine Nation für das auserwählte 
Volk Gottes hielt, weil das Eisen (wie er 1601 dem Unterhaus darlegte) „eine 
besondere, einzig England zugedachte Segnung Gottes zu sein scheine, denn 
wenn auch die meisten Länder über Eisenlager verfügten, so besäße doch 
keines Eisen von der gleichen Zähigkeit und Härte, um hochwertige Geschütze 
daraus herzustellen“®. Bei Milton ist es der Satan, der Pulver und Geschütz 
als erster erfunden hat. In der Beratung der Höllenfürsten, die dem gewal- 
tigen Kampf der Engel und Teufel, der christlichen Gigantomachie, voraus- 
geht, teilt er seine Entdeckung mit (V. 478ff.): 

„Im Grunde tief liegt farblos roher Stoff, 
Ein geist’ger Feuerschaum, der, wenn der Strahl 


Des Himmels ihn berührt und mischt, so reich 
Hervorkeimt und dem Lichte sich erschließt. 


8 Vgl. G. M. Trevelyan, Kultur- und Sozialgeschichte Englands, ein Rücblick auf 
sechs Jahrhunderte von Chaucer bis Queen Victoria (Hamburg 1948) S. 186. 
® Nach der Übersetzung von Bernhard Schuhmann (Stuttgart 1855). 
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Ihn soll an ihrem dunkeln Zeugungsort 

Die flammenträcht’ge Tiefe uns gewähren; 
Gestampft in hohle Röhren, lang und rund, 

Und bei der andern Öffnung angezündet, 

Muß er gewaltsam plötzlich ausgedehnt, 

Mit Donnerkracen solche Unheilswut 

Von ferne unter unsre Feinde schleudern, 

Daß, während alles berstend niederstürzt, 

Sie Furcht ergreifen wird, als hätten wir 

Dem Donn’rer seinen Schreckenskeil entwandt.... 


Unter dem Schutz der Nacht stellen die Teufel diese mörderischen Geschosse 
und Geschütze her. In den Kampf gebracht, richten die neuen Waffen in den 
Reihen der Engel zunächst die größte Verwirrung an und bringen sie ins 
Wanken. Aber mit Gottes Hilfe und Kraft schreiten sie zum Gegenangriff. 
Hügel reißen sie aus „mitsamt der Last von Fels und Wald und Strom“, 
schleudern sie auf die Empörer uns begraben sie und ihre Geschütze darunter. 
Wie Roland das Teufelsgeschütz ins Meer versenkt hatte, ruht hier dasselbe 
vorerst unter schweren Berg- und Felslasten. Das Unheil ist abgewendet, je- 
doch nicht für alle Zeit, denn — wie der Erzengel Gabriel zu Adam, dem er 
in rückschauender Erzählung diesen urzeitlichen Kampf schildert, sagt: 


». ». Wenn Bosheit einst 

Auf Erden Krieg und Brudermord erzeugt, 
Erfindet wohl auch einer deines Stamms 

Ein ähnlich Werkzeug zu der Menschheit Plage, 
Zur Züchtigung für ihre Sündenlast.“ 


Seltsam wiederum an den englischen Dichter klingt eine Stelle im 2. Gesang 
von Klopstocks „Messias“ an, wenn der Teufel Adramelech sagt (nach 
der Erstausgabe von 1748, V. 317f.): 

„Denn da Messias und GOtt den neuen Donner erfanden, 

Und im Kriegsgeschäfte vertieft euch zornig verfolgten, 

Stieg ich ins Allerheiligste GOttes ... .“ 
Aber die Stelle ist unklar, denn bei Milton ist doch umgekehrt Satan der 
Erfinder des Schlachtendonners. Will etwa Adramelec, wie man gemeint hat, 
„aus Neid Satan die Erfindung jenes Donners absprechen und tut er bloß so, 
als wüßte er über die Sache nicht Bescheid?“ Wahrscheinlicher und einfacher 
ist die Annahme, daß dem jugendlichen Dichter in dieser flüchtigen Erwäh- 
nung „eine Verwechslung Gottes und Satans“ unterlaufen ist!e. — Wie dem 
auch sei, wohl unmittelbar aus Milton stammt die Episode von dem „noch vor 
der Sündflut im Gebrauch gewesenen groben Geschütz“ in dem biblischen 
Epos „Nimrod“, dem grauenvollen Machwerk von Christ. Nikolaus Neu- 
mann, einem Leipziger Jugendfreunde Lessings, das wenige Jahre nach dem 
„Messias“ in 24 Gesängen herauskam und von Lessing in dem „Neuesten aus 
dem Reich des Witzes“ (Monat Dezember 1751) beiläufig erwähnt wird. — 

Schon vor Milton, der sein Epos in den Jahren 1658—1663 schrieb, hat der 


ı Vgl. R. Hamel in der Anmerkung z. St. in seiner Ausgabe des Messias: Kürschners 
Deutsche National-Literatur Bd. 46, 1. 


Vom „Kupfergescirr“ 241 


aus Meißen gebürtige Johann Klaj in seinem „Engel- und Drachen-Streit“ 
von 1645 Lucifers Soldaten „Loth und Kraut (: Blei und Pulver) verschießen“ 
lassen!!. Martin Opitz hatte in seinen „Trostgedichten in Widerwertigkeit 
des Krieges“ (1633) u. a. geklagt über „die grausamen Posaunen, Den Donner 
und den Plitz der feurigen Kartaunen“ (I, 85f.), fünf Jahre früher aber in 
dem Annibal von Dohna zugeeigneten „Lob des Krieges Gottes“ (1628) Mars 
als den „eignen Gott“ der Deutschen gefeiert und die Erfindung und Ver- 


wendung der Kanonen gar gegen „der Götter Vater“, Juppiter, ausgespielt; 
vgl. V. 445ff.: 


Er siht und wundert sich, daß wir mit Plitze streiten 
Ein ganzes langes Jahr, da er bei Sommerszeiten 
Sich fast nur schauen leßt; sein Adler zweifelt schier, 
Wo recht sein Donner sei, im Himmel oder hier. 


Der Königsberger Michael Kongehl (1646—1710), der als Pegniz-Blumen- 
Schäfer den Namen Prutenio führte, läßt jedoch in seiner Gigantomadie — 
genauerer Titel: „Die vom Himmel herab gestürmte Himmel-Stürmer | un- 
verfänglich auf den gegenwärtigen Krieges-Zustand | gerichtet...“ — schon 
die alten Götter im Besitz des Geschützes sein, mit dessen Hilfe sie die Titanen 
besiegen; vgl.: 
Man stürmte schon mit Hauffen 
Als Hermes Himmel-auff mit Blitzen kam gelauffen 
und donnerndem Geschüz. 
Da gieng der Lärmen an | 

da wolte beydes Theil im Spiel seyn Oberman | 

durch List und Kunst und Macht. Da ward Trara geblasen | 

man hörte Pum | Pum | Pum | die Kässel-Pauken rasen. 


Und Puff | Puff | das Geschüz .. .'? 


Ganz ähnlich holt noch in einer Götterposse von Karl Meisl — mit Josef 
Anton Gleich und Adolf Bäuerle einer der „Großen Drei“ der Alt-Wiener 
Volkskomödie der vor-raimundschen Zeit — Herkules sich aus dem Zeug- 
hause des Eurystheus eine Kanone und ist damit gegenüber Antäus, der nur 
eine Flinte hat, sehr im Vorteil!3. 

Bereits der „Dichter“ der Zusatzstrophen in der sogen. Hundeshagener 
Nibelungenhandschrift (b), einer Papierhandschrift des 15. Jahrhunderts, wird 
scherzeshalber die Kanonen in das alte Epos eingefügt haben. Als die Bur- 
gunden, der Einladung Etzels und Kriemhildens folgend, am Hunnenhof 
erscheinen, schickt ihnen Dietrih von Bern seinen alten Waffenmeister 
Hildebrand entgegen, um sie vor den Anschlägen der Schwester zu warnen. 
Da verrät ihnen Hildebrand, Kriemhild habe angeordnet, daß man, wenn 
die Burgunden zu Tische gingen, auf sie aus Feuerrohren schießen solle'*: 


11 Vgl. Barocklyrik, hrg. von Herbert Cysarz Bd. 2 (Sammlung Deutsche Literatur. 
Leipzig 1937) S. 116. 

12 Ebda. Bd. 2. S. 165. { 

18 Vgl. Otto Rommel, Die Alt-Wiener Volkskomödie (Wien 1952) S. 648. 

14 Abgedruct in K. Bartsch’s großer kritischer Ausgabe Der Nibelunge Not. IL, ie 
Lesarten (Leipzig 1876) S. 291. — Vgl. zur Stelle, nebst weiteren Zeugnissen für 
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Sagent in drein roren die sind innan hol, 

Die sind geworcht shone mit schwebel vnd mit kol, 
Die sol man anzunden, so die dische sind berait. 
Dauor sult ir euch hutten ir stolzen hold vil gemait. 


Lohenstein ist zwar später in seinem „Arminius“ vor den gröbsten Ge- 
schichtsfälschungen zum größeren Ruhm der Germanen nicht zurückgeschreckt, 
wenn er ihnen schon alle Entdeckungen usw. zuschreibt!®, aber dergleichen 
Absichten kann man dem Autor dieser Verse unmöglich schon unterstellen. 
Näher liegt jedenfalls die Annahme, daß er das Epos hat zeitgemäß auf- 
frischen, modernisieren wollen, gewiß auch zur Belustigung seiner Hörer 
und Leser. Denn daß er auch vor grobem, derben Humor nicht zurückschrecte, 
beweißt die groteske Umgestaltung, die er mit der Szene von Kriemhilds Tod 
vorgenommen hat!®, 


Kehren wir noch einmal zu Ariost zurück. Es ist von vornherein zu erwar- 
ten, daß sein Mythos vom teuflischen Ursprung der Feuerwaffen, der nördlich 
der Alpen so vielfachen, unmittelbaren und mittelbaren Widerhall gefunden 
hat, auch in den romanischen Literaturen seine Spuren hinterlassen hat. Und 
so läßt auh Cervantes (gest. 1616) Don Quixote eine „seltsame Rede 
über die Waffen und Wissenschaften“ halten (II, 7 [38]), in der er u. a. aus- 
führt: „Gesegnet seien die glücklichen Zeitalter, die noch die furchtbare Wut 
jener verruchten Maschinen der Artillerie nicht kannten, deren Erfinder ge- 
wiß in der Hölle die Belohnung für seine teuflische Erfindung erhält, wodurch 
er Ursache gewesen, daß ein nichtswürdiger und feiger Arm einem tapferen 
Ritter das Leben rauben kann... Wenn ich dieses erwäge, so muß ich be- 
kennen, daß es mich in der innersten Seele schmerzt, in diesem gegenwärtigen 
höchst verwünschten Zeitalter das Handwerk eines irrenden Ritters ergriffen 
zu haben, denn ob mir gleich keine Gefahr eine Furcht einjagt, so erregt mir 
der Gedanke doch immer Verdruß, daß Pulver und Blei mir die Gelegenheit 
nehmen können, mich durch die Gewalt meines Armes und die Schneide 
meines Schwertes auf der ganzen entdeckten Erde bekannt und berühmt zu 
machen.“ Ernster, wohl: noch ernster greift die gleiche Frage auf sein jünge- 
rer Landsmann, der große Lyriker und Satiriker Quevedo (gest. 1645), 
einer der Hauptvertreter des spanischen Senekismus, dessen Ruf „nach reiner, 
vom Menschen noch nicht verfälschter Natur“ stärkstens vom Blick auf die 
Dekadenzerscheinungen im Spanien des dritten und vierten Philipp mit aus- 


Feuerwaffen in der deutschen spätmittelalterlichen Dichtung, jetzt vor allem 
Edmund Wießner, Kommentar zu Heinrich Wittenwilers Ring (Sammlung Deut- 
scher Literatur. Reihe: Realistik des Spätmittelalters. Leipzig 1936) S. 303, zu 
V. 9617f. 

* Vgl. Wilhelm Frenzen, Germanienbild und Patriotismus im Zeitalter des deut- 
schen Barock: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistes- 
geschichte 15 (1937), 202ff. (S. 215). 

'" Vgl. Bartsch, a.a.O. II, 1, 289, Seine Bemerkungen z. St.: Germania 13 (1868), 
197£. sind nicht haltbar. N 
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gelöst sind!?. In mehreren Gedichten wendet er sich gegen die Vergewalti- 
gung der Natur durch den Menschen, in der Silva ‚Al inventor de la pieza de 
artilleria‘ dagegen, daß sich der Mensch erfrecht habe, auch die freie Urkraft 
des Feuers zu mißbrauchen. „Der Erfinder der Artillerie hat sich dadurch ver- 
gangen, daß er jene Naturkraft gefesselt und zu einem Gehilfen des Todes 
gemacht hat. Höchste Schmach gebührt ihm, da er den wahren Kämpfern die 
Tapferkeit genommen hat.“ 

Aber auch diesseits der Pyrenäen findet sich ein (noch in anderer Hinsicht) 
bedeutsames Zeugnis, und zwar bei keinem geringeren als dem großen gro- 
tesken Satiriker und leidenschaftlichen Verkünder humanistischer Geisteshal- 
tung, Frangois Rabelais, der bald nach der Mitte des 16. Jahrhunderts 
verstorben ist. In seinem Roman „Gargantua und Pantagruel“ schreibt da 
der erstere an seinen Sohn Pantagruel: „Ich konnt nicht solche Lehrer haben 
wie du hast: die Zeiten waren finster, schmeckten nach der Gothen Qual und 
Barbarey, die alle gute Literatur zu Grunde richtet .... Anitzt sind alle Diszi- 
plinen wieder hergestellt, die Sprachen erneuert, Griechisch, ohn welches eine 
Schand wär sich einen Gelehrten nennen zu wollen, Hebräisch, Chaldäisch, 
Latein: es sind die so correcten zierlichen Bücher mit Druckschrift nun in Um- 
lauf kommen, die man durch göttliche Eingebung in meinen Tagen erfunden 
hat, gleichwie im Widerspiel das Geschütz auf des Teufels Antrieb . . .*18, 
Und schon vorher hatte Rabelais erzählt, wie Gargantua nach der siegreichen 
Schlacht die Auslieferung der „Unruhstifter“ (der Kriegshetzer) verlangt — 
' aber „Gargantua thät ihnen weiter kein Leids, als daß er sie in seiner 
neu errichteten Buchdruckerey an die Pressen stellt’ und den Bengel ziehn 
ließ “19, 

Humane Gesinnung spricht aus dem ersten (er „thät ihnen weiter kein 
Leids“) — im Gegensatz zu den Gepflogenheiten nicht nur längst vergangener 
Zeiten, aber in Einklang mit dem Ausspruch eines anderen Franzosen, des 
Moralisten Joubert (gest. 1824): „Die Strafe der Wiedervergeltung ist nicht 
immer billig, wenn sie ausgleicht; sie ist aber entsetzlich, wenn sie kein Maß 
hat. Sie ist die ‚Gerechtigkeit der Ungerechten‘, sagte der heilige Augustinus, 
wir können hinzufügen: der Ignoranten und Barbaren“?°. — Echt humani- 
stisch aber ist die Hochschätzung der edlen Kunst des Buchdrucks, die aus 
beiden angeführten Stellen spricht. Wie ja auch berühmte Humanisten 
nicht selten Korrektoren großer Verlage waren, so Erasmus bei Froben in 
Basel. 


* 


? Vgl. Wilhelm Kellermann, Die Welt der Dinge in der spanischen Lyrik des 
20. Jahrhunderts: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Gei- 
stesgeschichte 27 (1953) S. 120f. u wis 

13 Rabelais, Gargantua und Pantagruel, aus dem Französischen übersetzt, mit Ein- 
leitung und Anmerkungen ..... hrg. von Gottlob Regis 1. Text (Leipzig 1832). 
II. Anmerkungen 1. Abteilung (1839). 2. Abteilung (1841); obige Stelle I, 217. 

a2 14,156, b 

e une Moralisten, Neue Folge, verdeutscht und hrg. von Fritz Schalk 

(Sammlung Dieterich Bd. 45. Leipzig 1940) S..277. 
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Eben dies führt zu einem weiteren, neuen Problem, dem wir bislang noch 
nicht begegnet sind: der antithetischen Verbindung von Buchdruck und 
Feuerwaffen, dem Preis des einen und der Verdammung der andern. 
Auch dies ist echt humanistish, ein Humanisten-Topos, der ein 
Jahrhunderte langes Nachleben haben sollte. 

Zufrühst findet sich der Topos — soweit ich sehe?! — bei Konrad 
Celtis, dem „Erzhumanisten“ (gest. 1508). In einer Ode besingt er voller 
Begeisterung den deutschen Erfinder der Buchdruckerkunst, und unmittelbar 
daneben steht — also schon vor Ariost! — eine Fluchode auf den „deutschen“ 
Erfinder der Kanone, welcher der härtesten Strafen des Tartaros würdig er- 
achtet wird22. — 

Etwas ähnliches, in gewisser Hinsicht vergleichbares gibt es bereits in der 
altägyptischen Literatur des 2. vorchristlichen Jahrtausends. Unter 
den zahlreichen „Weisheitslehren“, die schon in der älteren Zeit in Umlauf 
waren, erfreute sich die „Lehre des Duauf“ auch späterhin noch einer beson- 
deren Beliebtheit?3. Es ist die Lehre, die (wie es eingangs heißt) ein Mann 
offenbar geringen Standes „namens Duauf, der Sohn des Cheti, verfaßt hat 
für seinen Sohn namens Pepi, als er aufwärts zur Residenz fuhr, um ihn in 
die Schule der Bücher zu setzen, [unter] die Kinder der Großen.“ Und da 
erteilt er seinem Sohn den Rat: „Du sollst dein Herz hinter die Bücher setzen. 
Ich habe den von seiner Fronarbeit Befreiten geschaut: siehe, nichts geht über 
die Bücher.“ — Sätze, denen die alten Humanisten begeistert zugestimmt hät- 
ten; heute wagen sich auch Philologen zu einer solchen „unzeitgemäßen“ An- 
sicht kaum mehr zu bekennen. — Ja, der Ägypter versteigt sich sogar zu dem 
Wunsche: „Möchte ich dich die Bücher mehr als deine Mutter lieben lassen, 
möchte ich dir ihre Schönheit vor Augen führen. Größer ist sie als die jedes 
Berufes.“ 

Die Lehre des Duauf ist in der Zeit des Neuen Reiches vielfach im Schul- 
unterricht verwendet worden; es haben sich eine Reihe von Schülerhandschrif- 
ten erhalten?*, die freilich auch zeigen, wie starke Entstellungen sich das alte 
Werk hat gefallen lassen müssen. Auch in diesen Aufzeichnungen wird der 
Beruf des Schreibers über alle andern gestellt. Dagegen insbesondere immer 
wieder vor dem Beruf des Offiziers gewarnt; vgl. „Ach, was soll das, daß Du 
sagst: ‚man meint, der Offizier habe es besser als der Schreiber‘? . . .“25, „Man 
mustert alle Untergebenen und man nimmt ihren Besten fort; man macht den 
Mann zu Offizier und den Jungen zum Rekruten. Den Knaben, den erzeugt 
man nur, um ihn aus den Armen seiner Mutter zu reißen; gelangt er dazu, 


”U Ich kann auch im folgenden nur gelegentliche Lesefrüchte bieten, da ich (wie man 
mir wohl glauben wird) nicht die ganze Literatur auf Kanonen- und Buhdruk- 
erwähnungen durchpflügt habe! 

® Vgl. Georg Ellinger, Geschichte der neulateinischen Literatur Deutschlands im 
16. Jahrhundert. I. Italien und der deutsche Humanismus in der neulateinischen 
Lyrik (Berlin 1929) S. 453f. 

” Vgl. Adolf Erman, Die Literatur der Ägypter, Gedichte, Erzählungen und Lehr- 
bücher aus dem 3. und 2. Jahrtausend v. Chr. (Leipzig 1923) S. 100ff. 

21 Ebda. S. 238ff. 25 Ebda. S. 248. 
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ein Mann zu werden, so sind seine Knochen zerschlagen. — Bist du ein Esel? 
den leitet man, (denn) er hat keinen Verstand im Leibe. — Erwirb dir dieses 
große Schreiberamt; angenehm und reich sind dein Schreibzeug und deine 
Papyrusrolle und täglich bist du fröhlich. — Das merke dir!“2 u. a. m. 

Insofern liegt also in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit mit jenem Topos 
(Buchdruck gegen Feuerwaffen) vor. Andererseits aber bestehen doch große 
Unterschiede: Einmal ist der Beruf des Offiziers nicht der einzige, vor wel- 
chem — wenn auch vor ihm am eindringlichsten — gewarnt wird, von allen 
anderen Berufen wird abgeraten, und der des Schreibers als gleichsam der 
einzig menschenwürdige über sie alle herausgehoben. Und zum andern: es 
sind keine ideellen Beweggründe, die die Verfasser solcher Lehren vorbrin- 
gen, sondern rein opportunistische Nützlichkeitsmotive, das Ansehn, das der 
Schreiberstand genießt, die glänzende Karriere — das ist es, was den Knaben 
immer wieder in leuchtenden Farben geschildert wird. Wie schon Duauf, 
wohl unter Bezug auf ein älteres Buch, sagt: „Lies du am Schlusse der Kemit; 
du findest diesen Spruch darin: der Schreiber, für den gehört jeder Platz zur 
Residenz und er ist nicht arm in ihm .. .*??”. Und Duauf selber: „Sieh, keinem 
Schreiber fehlt es an Nahrung, an den Dingen vom Königshause“2®. Oder aus 
der späteren Zeit: für den Schreiber „gibt es keine Abgabe, [da er] mit 
Schreiben zinst und es gibt keine Steuer für ihn.“ „Setze dir den Schreiber 
ins Herz, sieh, dann stehst du selbst über jeder Arbeit und wirst ein ange- 
sehener Rat?®?.“ „Richte deinen Sinn darauf, Schreiber zu werden, damit du 
die ganze Welt leitest“; der Schreiber weiß, „was der Herrscher tut bei allen 
seinen Maßnahmen insgesamt“30 usf. 

Demgegenüber ist der Humanistentopos frei von allen und jeden persön- 
lichen, materiellen Bezügen und Hintergedanken, er ist rein ideell. Und der 
Gegensatz der beiden Erfindungen, dsBuchdrucksunddesPulvers, 
ist — wenigstens bei Celtis und Rabelais — absolut gesehen. Ja, die bei- 
den Erfindungen werden geradezu zuSymbolen erhoben — und das ver- 
leiht dem Topos eine eigene Größe und Erhabenheit — zu Sinnbildern der 
beiden Urprinzipien des Guten und des Bösen, des Geistes und der Bildung 
gegenüber der Macht und brutalen Gewalt — „die Macht ist an sich böse“, 
wie Jacob Burckhardt nachmals zu betonen nicht müde wird — der Steigerung 
des Lebens gegen Lebenszerstörung. Es spricht noch ein jugendlicher Opti- 
mismus daraus, der in der Frühzeit des Buchdrucks wohl begreiflich war, 
daß man nur die guten Seiten der neuen Erfindung sah und den auch mit 
ihr verbundenen schädlichen Einfluß noch nicht erkennen konnte. Und es war 
zugleich wohl der alte sokratische Glaube, daß die Tugend ein Wissen, d. h. 
* lehrbar war und somit durch die Verbreitung des Buches aufs beste gefördert 
werde. 

Bald nach Konrad Celtis greift Ulrich von Hutten in einem Gedicht 
(Quod ab illa antiquitus Germanorum claritudine nondum degenerarint, 


26 Ebda. S. 249. 7 Ebda. S. 101. 
ze Ehda. S. 105. *° Ebda. S. 247. 
30 Ebda. S. 249. 
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Ulrichi ab Hutten, equitis Germani, heroicum) den Gedanken auf, aber der 
stets streit- und rauflustige Ritter bejaht alle beide Erfindungen®!. Um zu 
zeigen, daß die damaligen Deutschen, verglichen mit der Tüchtigkeit und dem 
Ruhm ihrer Vorfahren, noch keineswegs entartet seien, weist Hutten zunächst 
auf das geschichtliche Gesetz hin, daß die Entwicklung der Völker in einem 
Wechsel von Perioden des Kriegs und des Friedens, der Kraft und der Kultur, 
vor sich gehe. Insofern seien die alten Germanen einseitigere Tat- und Kraft- 
menschen gewesen, als die jetzigen Deutschen Kulturmenschen seien. Unsere 
Altvordern haben Schlachten zu schlagen, aber nicht zu beschreiben gewußt, 
so daß wir jetzt von ihren Großtaten nur durch andere Völker ungenügende 
Kunde haben: die jetzigen Deutschen hingegen haben, bei aller Landes- und 
Geisteskultur, durch welche sie ihren Vorfahren so weit überlegen seien, doch 
zugleich genügend Tatkraft bewahrt, um nicht allein die Nachbarvölker im 
Respekt zu erhalten, sondern auch von allen Enden der Welt her als Mit- 
kämpfer und Lehrmeister des Krieges gesucht zu sein. Ja, während dieser 
Periode angeblicher Erschlaffung habe Deutschland zwei Künste erfunden, die 
an Nutzbarkeit alle Geisteserzeugnisse des Altertums, alle Künste des heuti- 
gen Italiens weit übertreffen: das Pulver, das Mauern und Türme nieder- 
werfe, und die Buchdruckerkunst, durch welche der Kultur eine früher nie 
geahnte Verbreitung und Dauer gesichert sei. 

Diesem Preislied Huttens auf die Höhe der deutschen Kultur verdankt der 
nicht minder streitbare Schwabe und Professor an der Tübinger Universität 
Nikodemus Frischlin (1547—1590) die Anregung zu einem seiner 
bekanntesten Dramen, dem Julius Redivivus, das im Jahre 1584 für den 
Druck vollendet ward und das er selbst als sein gelungenstes Stück allen seinen 
anderen vorzog3?. Täglich kommen, so erzählt Merkur als Prologus, in die 
Unterwelt Leute aus Deutschland, deren gleichen Cäsar sich nicht entsinnen 
kann zu seiner Zeit gesehen zu haben. Neugierig, diese näher kennen zu ler- 
nen, erwirken sich er und Cicero von dem Herrscher der Unterwelt die Er- 
laubnis, unter Führung Merkurs das jetzige Deutschland mit seinem Anbau, 
seinen neuen Städten und neuen Menschen zu besuchen. Und da begegnen 
ihnen nun der deutsche Heerführer Hermann (d. i. nicht der alte Arminius, 
sondern ein fingierter Kriegsfürst aus des Dichters eigener Zeit, als Repräsen- 
tant der kriegerischen Tüchtigkeit des damaligen Deutschland) und der Hu- 
manist Eobanus Hesse (1488—1540), jener mit einer Flinte, dieser mit einem 
Buch, die beide das höchste Erstaunen der alten Römer erregen. Während 
Cäsar von Hermann über die Feuerwaffen eingehend unterrichtet wird, be- 
schreibt der deutsche Humanist dem geistigen Ahnherrn seiner Zunft nicht 


” Vgl. David Friedrich Strauß, Leben und Dichten des Dichters und Philologen Nico- 
demus Frischlin (Frankfurt a. M. 1856) S. 132; Ders. Ulrich von Hutten (1. Aus- 
gabe 1857, letzte Fassung 1571), am Schluß des 3. Kapitels. Seiner knappen In- 
haltsangabe schließe ich mich oben an. 

® Vgl. zum folgenden D. F. Strauß, N. Frischlin S. 130ff. Weitere Literaturnachweise 
bei Wolfgang Stammler, Die deutsche Dichtung von der Mystık zum Barock, 
1400—1600 (2. Aufl. Stuttgart 1950) S. 578. 
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minder ausführlich die Papierfabrikation und den Buchdruck, dessen Erfinder 
zu Mainz gelebt, „mit dem bedeutungsvollen Namen Faust (faustus)“. — Er- 
götzlich ist auch der Zug, wie Eoban danach den älteren Kollegen in die 
Druckerei und auf die Bibliothek führt, wo u. a. auch Ciceros eigene Werke 
stehen. Aber die Bitte Eobans, die Lücken und die eingeschlichenen Druc- 
fehler zu korrigieren, vermag der Römer nicht zu erfüllen, weil er in der 
Unterwelt den Becher der Vergessenheit geleert habe und sich daher an seine 
Werke nicht mehr erinnern könne. 

Anläßlich der Aufführung des Stückes auf der zweiten Hochzeit des Her- 
zogs Ludwig von Württemberg, seines Gönners, hat Frischlin in einem gleich- 
falls lateinisch abgefaßten Gedicht (in Hexametern) die Fabel des Spiels kurz 
zusammengefaßt und dabei diese beiden „deutschen“ Erfindungen nachdrück- 
lichst gefeiert. Sein treuer, stets hilfsbereiter Bruder, Jakob Frischlin hat 1592 
eine deutsche Übersetzung des Dramas veröffentlicht, und Jacob Ayrer (gest. 
1605) bald danach eine freie Bearbeitung, „Commedia, Julius Redivivus, auß 
Nicodemo Frischlino“, geliefert 3. 

Barocke Erwähnungen der Feuerwaffen haben wir bereits früher angeführt. 
Demgegenüber hat Jesaias Rompler von Löwenhalt im Jahre 1640 ein um- 
fangreiches Preisgedicht „Von löblicher erfindung der Buch-trukkerej“ ver- 
faßst, „Zu gedächtnus gemacht auff die zweyte Hundert-järung derselben“, 
worin er u. a. (wie Hutten) beklagt, daß die „alten Teutschen Francken und 
tapfren Schwaben“ nicht schon die Kunst des Buchdrucks gekannt haben; dann 
besäßen wir ihre eigenen Berichte von den „hölden-thaten“ eines „Armins, 
Wedekinds und solcher theurer leuth“, die wir jetzt nur aus den Schriften 
des Feindes kennen — „der selbst nicht schweigen kan | Er deut (gezwungen 
fast) uns ihre tugend an In seiner eygnen schrift!“3%. Diese Verse verraten 
den Einfluß des Tacitusstudiums des damaligen Straßburger Humanisten- 
Kreises, zu dem Rompler von Löwenhalt in engen Beziehungen stand35. — 
Wenigstens eines Hinweises wert ist, daß der Spanier Manuel Jose Quintana 
noch im Jahre 1800 den Anbruch des neuen Jahrhunderts mit einer langen 
Gutenberg-Ode, ‚A la Invenciön de la Imprenta‘ (Auf die Erfindung des 
Buchdrucks) gefeiert hat?®, die von seinen Landsleuten begeistert begrüßt 


33 Ayrers Dramen, hrg. von Adalbert v. Keller I (Bibliothek des Literarischen Vereins 
in Stuttgart. Bd. LXXVI. Stuttgart 1865) Nr. 7 S. 514ff. („Die Büchse“ S. 525ff., 
das „Buch“ S. 529ff.). — So spricht etwa auch Christian Wernike, ein Zeitgenosse 
J. Chr. Günthers, vom „Pulver, welches wir erfunden“, wie auch „Das Drücken wir 
erdacht“, vgl. Kürschners Deutsche National-Litteratur 39. Bd. Die Gegner der 
zweiten schlesischen Schule S. 564 (Epigramm Nr. 140). 

32 Das Gedicht ist mir leider nur in der Probe zugänglich in: Baroclyrik, hrg. von 
H. Cysarz I (Leipzig 1937), S. 180ff. — Weitere Zeugnisse für das Lob der 
Druckerei bei Max Freiherr v. Waldberg, Deutsche Renaissance-Lyrik (Berlin 
1888) S. 69f. Ep 3 

85 Vgl. Anna Hendrika Kiel, Jesaias Rompler von Löwenhalt, Ein Dichter des Früh- 
barock, Dissertation Amsterdam 1940, S. 1ff. a 

36 Vgl. Gedichte der Spanier, zweisprachig, eingeleitet, hrg. und übersetzt von Rudolf 
Großmann II. Bd. Vom Klassizismus bis zum Modernismus (Sammlung Dieterich 
Bd. 111. Leipzig 1948) S. 90ff. 
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worden ist und die man treffend mit Schillers Gedicht „Die Künstler“ von 
1789, „an des Jahrhunderts Neige“, verglichen hat. Es hebt an: 


Wollt ihr, daß ewig nur des Herrschertumes 
und blutbefleckter Throne Preis ertöne, 
wenn auch der überlaute Schall des Ruhmes 
die heil’gen Lippen regt, Appollons Söhne? 
Vergeht Ihr nicht vor Scham? ... 


und schließt mit einem hymnischen Preis auf diesen „Wohltäter der Welt“ 
(i Himnos sin fin al bienhechor del mundo!). — 

Noch zweihundert Jahre nach Konrad Celtis und Hutten kehrt die gleiche 
Verbindung von Feuerwaffen und Buchdruck in einem Gelegenheitsgedicht 
von Johann Christian Günther wieder, betitelt „Die steigende 
Gelehrsamkeit“, vom November 1717, dessen zweite Strophe lautet??: 


Wer schätzt wohl nicht den Schaz der edlen Druckerey, 
Wodurch der Hände Fleiß viel Zungen übereilet; 

Und wen versichert nicht der Stücke Mordgeschrey, 
Daß uns der Donnergott dıe Herrschaft mitgetheilet? 

Dies ist das wenigste, wodurch der heutge Ruhm 
Zum Überwinder wird und jene Zeit besieget; 
Wir haben etwas mehr, was an die Sterne flieget, 

Ich meine den Verstand, der Götter Eigenthum; 
Die Münze gilt nunmehr, das höchste Gut zu kaufen, 
Wornach die meisten sonst so faul und schläfrig laufen. 


Frischlin war auch in Schlesien kein Unbekannter. In Breslau hatte der ge- 
krönte Poet Andreas Calagius (gest. 1609) zwei seiner biblischen Dramen, 
die Rebekka (1599) und die Susanna (1604) ins Deutsche übertragen3s. Über- 
dies waren Schulaufführungen auch zu Günthers Zeiten noch durchaus im 
Schwange; hat er doch selbst an mehreren solchen Veranstaltungen, auch als 
Dichter, tätig mitgewirkt3®. Ob man dabei vielleicht gelegentlich auch auf den 
‚Julius Redivivus‘ — oder Ayrers Bearbeitung — zurückgegriffen hat, dessen 
vaterländische Note ihn für Gymnasialaufführungen besonders geeignet er- 
scheinen ließ? Oder ist er bei seiner umfassenden Lektüre durch Kenntnis 
auch der älteren deutschen Dichter zufällig auf die Stücke gestoßen? oder auf 
Celtis oder Huttens Gedicht? oder wer weiß, auf welches sonst. Aber der Zu- 
sammenhang seiner Verse mit jenem älteren Preis gerade dieser beiden Er- 
findungen ist offenkundig. — Doch auch ein neues meldet sich hier, das Be- 
wußstsein, das Hochgefühl, in einer Zeit zu leben, die höher als alle früheren 
steht. Das Zeitalter des „Verstandes“ („der Götter Eigenthum“), die „Herr- 
schaft der Vernunft“ ist angebrochen!40 


pe Chr. Günther, Sämtliche Werke, hrg. von Wilhelm Krämer Bd. VI (Bibliothek 
des Lit. Vereins in Stuttgart Bd. 286. Leipzig 1937) S. 20. 


35 Yel Kap Heckel, Geschichte der deutschen Literatur in Schlesien I (Breslau 1929) 
. 146f. 


® Vgl. Wilhelm Krämer, Das Leben des schlesischen Dichters J. Chr. Günther, 1695 
bis 1723 (Godesberg 1950) S. 58f. 100ff. 


# Vgl. die hervorragenden Werke von Paul Hazard, Die Krise des europäischen 
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Mit dem Einfall des Preußenkönigs in Schlesien, mitten im tiefsten Frieden, 
sollte der Kanonendonner bald auch wieder in der Poesie erdröhnen. In seiner 
Halberstädter Idylle begann damals Gleim die ersten militanten Lieder zu 
dichten, Vorläufer seiner Kriegslieder eines Preußischen Grenadiers. Da rät 
er etwa in einem Gedicht „An die Stadt Prag“. die im Zweiten Schlesischen 
Kriege am 16. September 1744 von Friedrich II. nach sechstägiger Belagerung 
im Sturm genommen wurde, der belagerten Stadt, sich lieber gleich zu er- 
geben — „Sonst fallen deine Mauren, Und deine Kinder trauren. Wenn wir 
auf deine Gassen Die Bomben fallen lassen...“ Aber der Rat kommt zu 
spät. Der König hat den Sturm bereits befohlen — 


Prag, spare Mut und Hitze, 
Es tobt schon sein Geschütze! 
Ad, träfen doch die Waffen 
Nur deine faulen Pfaffen; 
Ach, möchtet ihr Kanonen 
Die Mädchen doch verschonen! 


Wie dieser unverbesserliche Anakreontiker verfaßte der „preußische Horaz“, 
Karl Wilhelm Ramler im Siebenjährigen Krieg u. a. in leichtester horazischer 
Manier eine gereimte Ode „Auf ein Geschütz“, anläßlich eines außerordent- 
lichen Ereignisses, wie im Untertitel vermerkt wird: „Als von den Russen 
vor Berlin eine Kugel aus einer ungewöhnlichen Ferne bis mitten in die Stadt 
geschossen ward. Den 30. Oktober 1760“: 


O du, dem glühend Eisen, donnernd Feuer 
Aus offnem Ätnaschlunde flammt, 
Die frommen Dichter zu zerschmettern, Ungeheuer, 


Allein Merkur (nach dem homerischen Hermeshymnos der Erfinder der Leier, 
und darum Beschützer der Dichter) hat „mit seinem wundervollen Stab den 
Ball“, der ihn, den Sänger, „ins Reich der Nacht zu schleudern brannte“, von 
seinen Schläfen abgewandt. 

Sie beide, Gleim wie Ramler, gehören zu der Zunft jener frommen Poeten, 
welche „Kriegslieder schreiben und im Zimmer sitzen“, die Goethe Eckermann 
gegenüber (14. 3. 1830) verspottet. Und so hat auch schon ein Zeitgenosse 
jener Sänger, einer, der „mit dabeigewesen“ und die Greuel und Verwüstun- 
gen des Krieges aus nächster Nähe gesehen und erlebt hat, Ewald von Kleist, 
ganz andere, ernste Töne angeschlagen, wie vor allem in seiner längeren 
Elegie „Sehnsucht nach Ruhe“, die er während des Zweiten Schlesischen 
Krieges im Oktober 1744 in Prag — fast gleichzeitig mit Gleims oben ge- 
nannten Gedicht! — verfaßt hat. 

Ganz am Ende des 18. Jahrhunderts taucht auch der Doppeltopos der 
Pulver- und Buchdruckerfindung, den wir schon fast aus den Augen verloren 
haben, unerwartet noch einmal wieder auf, zunächst bei Johann Gott- 
fried Seume, in seiner zu Warschau 1793 erschienenen Schrift „Über 


Geistes, 1680—1715 (Hamburg 1939) und Die Herrschaft der Vernunft, Das euro- 
päische Denken im 18. Jahrhundert (Hamburg 1949). 
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Prüfung und Bestimmung junger Leute zum Militär“*1, worin als für einen 
jungen, zum Militärdienst geeigneten Menschen kennzeichnend u. a. hervor- 
gehoben wird: „Er lieset lieber die Reden der Feldherrn an ihre Soldaten 
vor der Schlacht und ihren schrecklichen Ausgang als Geßners Idyllen und 
läßt sich immer lieber die Streitfrage der Pulvererfindung als der Buch- 
druckerkunst vortragen.“ — Aber nur wenige Jahre später wird August 
WilhelmSchlegel seinen Bannstrahl jetzt gegen beide Erfindungen 
schleudern: „Die Erfindung des Schießpulvers hat den ritterlichen Geist zer- 
stört, wie schon Ariost so schön klagt, und sonst eine Menge politischen Un- 
segen über Europa gebracht. Die Buchdruckerey endlich hat den ungeheuer- 
sten Mißbrauch der Schrift möglich gemacht und veranlaßt .... Der einzige 
wesentliche Dienst, den sie der Welt geleistet haben mag, war wohl gleich 
zu Anfange die Verbreitung der classischen Autoren ...“#2. Und kurz danach, 
in seiner 1810 erschienenen „Farbenlehre“ schreibt auh Goethe (in der 
„Zwischenbemerkung“ der „Geschichte der Farbenlehre“, zwischen Alche- 
misten und B. Telesius): „Im Sittlichen gehen ähnliche große Wirkungen 
und Gegenwirkungen vor [wie „im Wissenschaftlichen“]. Das Schießpulver 
ist kaum erfunden, so verliert sich die persönliche Tapferkeit aus der Welt 
oder nimmt wenigstens eine andre Richtung. Das tüchtige Vertrauen auf 
seine Faust und Gott löst sich auf in die blindeste Ergebenheit unter ein unaus- 
weichlich bestimmendes, unwiderruflich gebietendes Schicksal. Kaum wird 
durch Buchdruckerei Kultur allgemeiner verbreitet, so macht sich schon die 
Zensur nötig, um dasjenige einzuengen, was bisher in einem natürlich be- 
schränkten Kreise frei gewesen war.“ 
So zieht sich dieser Topos durch volle drei Jahrhunderte hin. 


* 


Letzthin bedeutet die Erfindung des Pulvers nur einen ersten Neubeginn 
in der Vervollkommnung der Vernichtungswaffen, dem einzigen „Ideal“, 
welchem die europäische Menschheit unablässig und mit absoluter Folgerich- 
tigkeit nachgestrebt und das sie heute in der Tat vollkommen erreicht hat — 
daß es fast den Anschein gewinnt, als sei der Trieb zur Selbstvernichtung in 
ihr stärker als der Wille zum Leben. Wie auch der Teufel in Shaw’s „Mensch 
und Übermensch“ feststellt, „daß der Mensch die Lebenskunst durch keine 
Erfindung bereichert hat; aber in der Todeskunst übertrifft er selbst die 
Natur“. 

In Montesquieus „Persischen Briefen“ (1721) schreibt der Perser 
Rhedi an seinen Freund und Landsmann Usbek in Paris (106. Brief): „Immer 
muß ich mit Zittern daran denken, daß man schließlich vielleicht ein Geheim- 
nis entdecken wird, vermöge dessen noch weit schneller die Menschen ver- 


* Einziger Wiederabdruk in J. G. Seumes’ Prosaischen und poetishen Werken 
(Berlin o. J. Gustav Hempel) 10, 181ff.; das obige Zitat S. 194, 

# A. W. Schlegels Vorlesungen über schöne Litteratur und Kunst II. Teil (1802 
bis 1803) Geschichte der klassischen Litteratur: Deutsche Litteraturdenkmale des 
18. u. 19. Jahrhunderts. Nr. 18 (Heilbronn 1884) S. 80f. 
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derben und Völker und Nationen vernichten könnte [als mit Hilfe des Schieß- 
pulvers] ... Ich bin noch nicht lange in Europa; aber ich habe schon urteils- 
fähige Leute von den Verheerungen der Chemie reden hören. Allem Anschein 
nach scheint dies eine vierte Geißel zu sein, welche die Menschen [neben Krieg, 
Pest und Hungersnot] dem Untergange weiht .. .“ Befürchtungen, über die 
ihn der Freund im nächsten, 107. Brief (wie die Folgezeit gelehrt hat, reich- 
lich optimistisch) zu beruhigen versucht: „Sollte wirklich eine so verhängnis- 
volle Erfindung das Licht sehen, so würde sie bald durch das Völkerrecht ver- 
boten und durch den einstimmigen Beschluß der Nationen wieder begraben 
werden. Es liegt nicht im Interesse der Fürsten, ihre Eroberungen durch solche 
Mittel zu erzielen; sie brauchen Untertanen, nicht wüste Länder... .“ 

Wir sehen von einer Häufung der Belege ab; aber wir können doch nicht 
schließen, ohne wenigstens noh Jean Pauls, Herders Geistesverwandten 
und jüngeren Freundes, zu gedenken und einige seiner Äußerungen anzufüh- 
ren, die heute eines Kommentars gewiß nicht bedürfen“. „Zwei unsterbliche 
Wunderarzneien“ nennt er die Erfindungen unseres Papiers und des Buch- 
drucks, die man „gerade in der Nähe des ein halbes Jahrtausend lang offenen 
Grabes aller Wissenschaften“ (d. h. des ‚finsteren‘ Mittelalters) kaum gesucht 
hätte“. Sein leidenschaftlichster Abscheu hingegen gilt dem Krieg, „diesem 
ältesten Barbarismus der Menschheit“, als dem „Generalsturm auf die Mo- 
ral“, als dem „sprach- und herzverwirrenden Babel des Körperreichs“#, der 
„glänzenden Gestalt des Kriegs“, — diesem „Höllenfleiß, der die lebendige 
Erde umgürtet, und die tote innere bevölkert“4®, usf. An Lichtenberg erinnert 
ein Satz wie dieser: „Bei den Stürmen der Zeit wird das, was man bei den 
Stürmen der See zuerst auswirft, am ersten gegossen — Kanonen .. .“#. An 
Montesquieu — auch in dem verfrühten Optimismus — ein anderer: „Wer 
bürgt unter den unermeßlichen Entwicklungen der Chemie und Physik da- 
gegen, daß nicht endlich eine Mordmaschine erfunden werde, welche wie eine 
Mine mit Einem Schusse eine Schlacht liefert und schließt; so daß der Feind 
nur den zweiten tut, und so gegen Abend der Feldzug abgetan ist?*#. Und 
fast prophetisch die Worte: ihr könnt „leichter auf Jahrtausende die Gestalt 
des Sternenhimmels als die der Erde weissagen, weil ihr nicht wißt, welcher 
Schwarz geboren wird, der sie mit seinem Pulver pulverisiert“. Womit frei- 
lich alle Menschheitsprobleme auf einmal gelöst wären, auch eine der bren- 
nendsten Fragen unserer eigenen Zeit, die schon Leonardo da Vinci mit nicht 
minder erstaunlicher Seherkraft erahnt hat: „O armselige Leute, euch taugen 
nichts die uneinnehmbaren Festungen, nichts die hohen Mauern der Städte, 


43 Ich zitiere im folgenden nach J. Paul’s sämmtlichen Werken, Berlin bei Georg 
Reimer, 1826ff. 

4 Dämmerungen für Deutschland; 33, 12. 

45 Levana $ 31: 36, 53. 

# Levana $ 102 („Bildung eines Fürsten“): 37, 145. 

% Dämmerungen: 33, 104. 

# Ebda: 33, 54. 

“4 Ebda. :'33, 7. 
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nichts, daß ihr eine große Menge seid, nichts Häuser und Paläste, nichts ist 
euch geblieben, als die kleinen Löcher und Keller unter der Erde, wie den 
Krebsen oder Maulwurfsgrillen“5. — Und noch einmal Jean Paul: „Jeder 
Erfinder und Verbreiter von mehrschneidigen und feuerreichern Mordmaschi- 
nen des Kriegs wird ein Antichrist der Menschheit und ihres Geisterglücks“ 31. 


Dies wären so einige Blätter aus der Literargeschichte des „Kupfer- 
geschirrs“, mit der sich viele Bogen füllen ließen — wozu diese kleine Studie 
aber gewiß nicht die Anregung geben möchte! Nicht jede Frage verträgt eine 
„erschöpfende“ Darstellung. Eine ästhetisch orientierte Literaturbetrachtung, 
der auch wir den vornehmsten Rang zuerkennen, mag über diese Frage mit 
Lächeln hinwegsehen. Aber Dichtung und Dichtungsgeschichte gehören nichi 
ausschließlich in den Bereich der Ästhetik, sie gehören auch zur Geistes- 
geschichte, auch zur Soziologie. Die Dichtung enthält auch Kultur- und Bil- 
dungswerte. Sie hebt den Menschen über sich hinaus, sie ist auch ein Teil der 
‚humaniora‘, insofern sie den Menschen menschlicher, d. h. „mehr Mensch“ 
macht. 

Darum ist auch diese Frage einiger Beachtung wert, die auch Dichter, und 
Denker immer wieder mit banger Sorge erfüllt hat und die die Kehrseite des 
Problems des Ewigen Friedens ist. Und beides Fragen, die heute ernster 
sind denn jemals in der Geschichte der Menschheit. Es geht heute um die un- 
abdingbare Entscheidung: Militarismus oder Kultur, wie es Arnold 
J. Toynbee klarstens formuliert hat. „Entweder schaffen wir den Krieg ab — 
oder wir schaffen unsere Kultur ab. Es gibt keine andere Wahl“52. 

Freilich, die Macht des Wortes, an welche die Humanisten und auch die 
Goethezeit noch glaubten, ist immer gering gewesen, seine Ohnmacht aber — 
soweit es nicht demagogisch mißbraucht wird — niemals offenkundiger gewor- 
den als in unserer Zeit. 

Wie sagt Erasmus in seiner „Klage des Friedens?“ „Schon ist es beinahe 
dahin gekommen, daß es für dumm und gottlos gilt, gegen den Krieg auch 
nur zu mucksen ... .“53. Hoffen wir, daß es nicht noch einmal wieder dahin 
kommt — 


59 Yiesie Meister Leonardos, ausgewählt von Ernst Bertram (Insel-Bücherei Nr. 446) 
2 

5! Politisches und poetisches Allerlei, politisches 5 : 52, 129f. 

#® Arnold J. Toynbee, Studie zur Weltgeschichte (Hamburg 1949) S. 290f. — Vgl. 
auh Bertrand Russel, Wissenschaft wandelt das Leben (List-Bücher Nr. 27. 
München 1953) S. 95: „In den nächsten fünfzig Jahren muß eine klare Wahl zwischen 
Vernunft und Tod getroffen werden. Und unter ‚Vernunft‘ verstehe ich die Bereit- 
schaft, sich einem von internationaler Autorität erlassenen Gesetz zu unterwerfen. 

ir Ich a die Menschheit wählt den Tod. Ich hoffe, daß ich mich irre.“ 

’ a.a.0. S. 39. 
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NEUERE ARBEITEN ZUR LEXIKOLOGIE 


Brun oQ uadri, Aufgaben und Methoden der onomasiologischen Forschung. Eine 
entwicklungsgeschichtliche Darstellung (Romanica Helvetica, Vol. 37), Bern 1952, 
24.— DM. 


Heinz Kronasser, Handbuch der Semasiologie. Kurze Einführung in die Ge- 
schichte, Problematik und Terminologie der Bedeutungslehre (Bibliothek der allg. 
Sprachwissenschaft, erste Reihe: Handbücher) Heidelberg 1952, 14.70 DM. 


Ernst Gamillscheg, Französische Bedeutungslehre, Tübingen 1951, geh. 
10.— DM, Glwd. 12.50 DM. 


Stephen Ullmann, Precis de Semantique frangaise (Bibliotheca Romanica, e. 
c. W. v. Wartburg, Manualia et Commentationes, IX), Bern 1952, br. 15.— DM, 
gebd. 19.— DM. 


ders., The Principles of Semantics, Glasgow 1951. 


Georges Mator&, La Methode en Lexicologie. Domaine frangais, Paris 1953, 
br. 560 frs. 


Gerhard Rohlfs, Die lexikalische Differenzierung der romanischen Sprachen. 
Versuch einer romanischen Wortgeographie (Sitz.-Ber. d. Bayr. Ak. d. Wissensch.) 
München 1954, geh. 20.— DM. 


Die Ansichten über Forschungsziele, Sinn und Methoden der Lexikologie 
haben sich seit dem Ende des 19. Jahrhunderts erheblich gewandelt. Unter 
Wortforschung verstand man noch um 1900 vor allem Etymologie, und das 
Hauptinteresse galt der Geschichte des Wortkörpers, seinem Ursprung und 
seiner Entwicklung. Die verhältnismäßig junge Semantik beschränkte sich 
auf die Katalogisierung und Klassifizierung des Bedeutungswandels der Wör- 
ter, und zwar vor allem der Substantiva. Seitdem haben zunächst „Wörter 
und Sachen“, Onomasiologie und Sprachgeographie, später die Werke be- 
sonders von Saussure, Bally und Walther von Wartburg, die Arbeiten von 
Weisgerber, Porzig und Trier sowie die praktischen Ergebnisse der Bedeu- 
tungsfeldforschung dazu geführt, daß neben der weiterentwickelten etymo- 
logischen Forschung als nunmehr zentrales Gebiet der Lexikologie eine neue 
Wissenschaft von den Inhalten der menschlichen Sprache und Rede steht, 
deren Arbeitsgebiet beträchtlich über jenes der Semantik von 1900 hinaus- 
greift und deren Methoden von den damaligen weitgehend verschieden sind. 
Neben der traditionellen diachronischen Semasiologie für isolierte Wörter 
und der Onomasiologie mit historischer Perspektive für Einzelbegriffe lassen 
sich vorläufig drei Hauptrichtungen einer inhaltsbezogenen Lexikologie mehr 
oder weniger scharf abgrenzen: Eine synchronische Bedeutungs- und Be- 
zeichnungslehre (für das Wort oder bedeutungstragende Elemente im Kon- 
text, im Sinnbezirk oder im Bedeutungsfeld und deskriptive Onomasiologie 
auf sprachgeographischer Grundlage), eine diachronische Forschung am Wort- 
system (mit dem Endziel einer Aufzeigung der Strukturentwicklung einer 
Sprache durch Vergleichung mehrerer Querschnitte) und die „Begriffslehre ; 
mit der Aufgabe einer Darstellung der sprachlich-gedanklichen Zwischen- 
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welt, wie sie besonders von Weisgerber gefordert und für die deutsche Sprache 
jetzt von ihm auch praktisch vorgeführt wurdet. 

Die Orientierung im Gesamtgebiet wird durch die Vielzahl von theoreti- 
schen und praktischen Beiträgen zu dieser Wissenschaft von den Inhalten der 
Sprache und Rede, zu Semasiologie, Onomasiologie und Begriffsforschung 
in den letzten Jahrzehnten erschwert. So sind drei jetzt vorliegende ein- 
führende Handbücher, deren eines die Onomasiologie und die beiden anderen 
unter verschiedenen Aspekten die Semasiologie behandeln, dankbar zu be- 
grüßen. Der Wert dieser Arbeiten liegt darin, daß sie die Übersicht der 
Geschichte der beiden Forschungsrichtungen mit einer Darstellung ihrer 
gegenwärtigen Stellung innerhalb der Lexikologie verbinden. Mehr als dies, 
etwa eine lückenlose Erfassung der gesamten inhaltsbezogenen Lexikologie, 
dürfte heute höchstens in einer großangelegten Bibliographie möglich sein?. 

Vorbildlich scheint die Aufgabe einer zuverlässigen und klaren Zusammen- 
fassung der Ergebnisse der bisherigen Forschung besonders für die Ono- 
masiologie mit Bruno Quadri, Aufgaben und Methoden der onomasio- 
logischen Forschung, gelungen. Quadri behandelt im Hauptteil seiner Unter- 
suchung die Entwicklungsgeschichte der Bezeichnungslehre in zehn Abschnitten 
(Erste Arbeiten aus dem Bereich der Germanistik und Indogermanistik; 
F. Diez’ „Romanische Wortschöpfung“ als Ausgangspunkt für die romani- 
stische Bezeichnungslehre; Tappolet, Zauner, Merlo; Meringer und Schuchardt, 
Gillieron; Synthese von Sprachgeographie und wort- und sachkundlicher 
Forschung auf sprachhistorischer Grundlage: 1905—1912; Das Aufkommen 
der psychologischen Sprachbetrachtung (bis 1917); Jabergs Aufsatz „Sprache 
als Äußerung und Sprache als Mitteilung“ (1917); Die weiteren methodischen 
Fortschrittsetappen seit 1917; Verhältnis von Groß- und Kleinraumforschung 
innerhalb der Onomasiologie; Aspekte der synchronischen Onomasiologie). 
Ein weiterer umfangreicher Abschnitt ist „Brennpunkte onomasiologischer 
Forschung“ überschrieben und gibt (nach Ländern und Universitäten auf- 
geteilt) ein Verzeichnis der wichtigsten romanistischen und germanistischen 
Arbeiten. Für die Frage nach der Stellung der Bezeichnungslehre innerhalb 


! Leo Weisgerber, Von den Kräften der deutschen Sprace: I. Die Sprache 
unter den Kräften des menschlichen Daseins (1949); II. Vom Weltbild der deut- 
schen Sprache (1950); III. Die Muttersprache im Aufbau unserer Kultur (1950); 
IV. Die geschichtliche Kraft der deutschen Sprache (1950). Für die Problematik der 
„Begriffslehre“, auf die hier nicht näher eingegangen werden soll, verweisen wir 
außer auf die früheren Aufsätze von Weisgerber und die Auseinandersetzung mit 
Weisgerber in den besprochenen Arbeiten vonQuadriundKronasser auch 
auf Wilhelm Krause, Bemerkungen über das Verhältnis von Bedeutungslehre, 
Bezeichnungslehre und Begriffslehre, Commentationes Vindobonenses I, 1935, S. 
55— 71. 

Eine gute Zusammenstellung von Arbeiten zur Wortschatzdarstellung und Bezeich- 
nungslehre für sämtliche Sprachen gibt Franz Dornseiff, Der deutsche Wort- 
schatz nach Sachgruppen, 4. Aufl., Berlin 1954 (Büchernachweis I. Für das All- 
gemeine, S. 68—81, II. Zum Einzelnen, S. 81—158). Die Arbeiten in dieser wich- 
tigen Bibliographie sind für den speziell onomasiologischen Teil nach den Sach- 


han geordnet, welche D. für die Aufgliederung des deutschen Wortschatzes 
auistellte. x 
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der Lexikologie und nach der Berechtigung der onomasiologischen Perspektive 
Anieressieren neben der historischen Darstellung vor allem Quadris Bemerkun- 
gen über die „ Vielseitigkeit des onomasiologischen Forschungsprinzips“ (mit 
kurzer Erörterung der synchronischen Onomasiologie) und ein Kapitel über 
„Die Onomasiologie im Rahmen der Sprachwissenschaft“. Mit Recht betont 
der Verf.: „Die onomasiologische Grundfrage nach dem sprachlichen Aus- 
druck bestimmter Vorstellungen ist und bleibt ständig aktuell“ (S. 178). Ein 
alphabetischer Autorenkatalog und ein onomasiologischer Begriffs-Index 
machen Quadris Abhandlung zu einer äußerst wertvollen Fundgrube für 
den Lexikologen. Darüber hinaus breitet Q. zur Zeit eine vollständige nach 
Sachgruppen geordnete Bibliographie aller onomasiologischen Arbeiten vor3 

In dem Handbuch der Semasiologie von Heinz Kronasser interessiert 
vor allem der historische Teil, in welchem die Entwicklung der Semasiologie 
von den Vorstufen in der Antike und ihre Geschichte bis heute gezeigt und 
die zahlreichen Einteilungsschemata der Arten und Bedingungen des Be- 
deutungswandels vorgeführt und eingehend kritisch erläutert werden. In 
17 Hauptpunkten faßt K. die wesentlichen Erkenntnisse der älteren Sema- 
siologie zusammen. Nach Meinung des Verf. wird das Schema, welches 
Armin Bachmann in seiner Abhandlung „Zur sprachlichen Theorie des 
Bedeutungswandels“ (München 1935) ausgeführt hat, den Tatsachen weitest- 
gehend gerecht (S. 66). Das Verhältnis von Semasiologie (als Bedeutungs- 
wandelforschung am Wort verstanden) und Onomasiologie wird erörtert. 
Ob man aber sagen kann, daß die Semasiologie den bedeutungsgeschichtlichen 
und bezeichnungsgescichtlichen Aspekt umfasse (S. 74), hängt von der Be- 
stimmung des Terminus „Semasiologie“ ab. Es dürfte sich doch wohl emp- 
fehlen, der Onomasiologie als der Lehre von den Bezeichnungen und der 
Semasiologie als der Lehre von den Bedeutungen ihren theoretisch klar be- 
grenzten Platz im großen Ganzen der Lexikologie zu belassen. In der Praxis 
wechseln, wie auch K. mit Recht betont, die beiden Betrachtungsweisen ab 
und ergänzen sich. Aus dem zweiten Teil, welcher „die Arten des Bedeutungs- 
wandels und ihre psychologischen Wurzeln“ systematisch und mit zahlreichen 
Beispielen aufzeigt, sei besonders auf die Abschnitte über das Bedeutungs- 
feld (S. 133—139), die Synaesthesie (S 146—153), die Beziehungen von Be- 
deutung und Form? (S. 168—183) sowie auf die abschließende eigene Ein- 


5 Ein besonders schwieriges Problem für die Gesamtbibliographie, die Quadri vor- 
bereitet, besteht in der Abgrenzung der Onomasiologie. Wir glauben doc, daß 
auch Arbeiten wie Hans Rheinfelder, Persona (1928), und vor allem „Kult- 
sprache und Profansprache in den Romanischen Ländern (1933) sowie manche 
andere Untersuchung aus dem geistig-seelischen Begriffsbereich (Eugen Lerch ist 
beispielsweise nur mit dem Aufsatz über „Zerstreutheit“, 1942/43, vertreten) ein- 
zubeziehen sind. 

4 Zur Lautbedeutsamkeit (a. a. O., S. 160—168) verweisen wir auf Alfred Weid- 
ner, Die onomatopoetische und lautsymbolische Bedeutung des Vokales -i- ın 
den romanischen Sprachen, Masch. Schr. Diss. München 1949. Vgl. auh Ruth Leh- 
mann, Le S&mantisme des Mots expressifs en Suisse Romande (Romanica Hel- 
vetica 34) Bern 1949, und allg. VittorioBertoldi, Il Linguaggio umano nella 
sua essenza universale e nella storicitä dei suoi aspetti, Napoli 1949, S. 7—58. 
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teilungstabelle des Verf. für die „Veranlassungen des Bedeutungswandels“ 
hingewiesen. Die Bibliographie umfaßt die wichtigeren Arbeiten zur Theorie 
der historischen Semantik und verzeichnet zahlreiche praktische semasiolo- 
gische und onomasiologische Untersuchungen nach 19345, Das beigefügte 
Sachregister bedeutet im Hinblick auf die Unsicherheit in der Terminologie 
der Semantik eine gute Hilfe, da Kronasser die Auswahl aus den zur Ver- 
fügung stehenden Fachausdrücken sicher trifft und in jedem einzelnen Fall 
klare Definitionen gibt®. Ein Wortregister, welches die Auffindung der zahl- 
reichen Beispiele aus europäischen und außereuropäischen Sprachen in der 
zweiten Hälfte des Buches erleichtert hätte?, fehlt leider. 

Sehr viel weiter als Kronasser zieht Stephen Ullmann die Grenzen 
der Semantik in seinen 1951 erschienenen „Principles of Semantics“. In die- 
ser Arbeit, die ebenfalls als Einführung in die Hauptprobleme der Semantik 
angelegt ist, stehen die Fragen der deskriptiven und einer systematischen dia- 
chronischen Semantik (gesehen als Verbindung von deskriptiver und histori- 
scher Perspektive im Sinne Walther von Wartburgs) im Vordergrund, aber 


5 Außer auf Dornseiff (s. oben Anmerkung 2) verweisen wir für eine Orien- 
tierung über die wichtigsten romanistischen Arbeiten der letzten Zeit auf den 
Forschungsbericht von Alwin Kuhn, Romanische Philologie, I. Teil, Die Roma- 
nischen Sprachen, Bern 1951 (S. 62ff., 211ff., 253ff., 318ff., 379ff., 434f.). Für das 
Französische vgl. auch „Oü en sont les &tudes de frangais?* Manuel general de 
linguistique frangaise moderne, publi& sous la direction de Albert Dauzat, mit 
Supplement (1935—1948), Paris (1949), S. 113ff., und R.-L. Wagner, Intro- 
duction ä la linguistique frangaise, Lille und Gen®ve 1947, S. 109ff. 

® Mißverständlich scheint uns aber S. 89ff. „Bedeutungsspaltung“, die im Sinne einer 

Aufspaltung der „Bedeutungsfunktion“ als syntaktischer Begriff dem semanti- 

schen Begriff der „Sinnstreckung“ gegenübergestellt wird. Als Ersatz für „Kon- 

kreta aus Abstrakta“, eine Bezeichnung, die K. wegen der Unzulänglichkeit der 

Termini „abstrakte Bedeutung“ und „konkrete Bedeutung“ für die Semantik ab- 

lehnt, wird für Fälle der Individualisierung von Allgemeinbegriffen wie „Be- 

kanntschaft“, „Liebe“ usw. für eine bestimmte Person der Terminus „Bedeutungs- 
verdichtung“ vorgeschlagen. Damit ist aber m. E. das Phänomen auch nicht ein- 
deutig bezeichnet. Schärfer differenziert und mit vielen frz. Beispielen belegt sind 
diese und verwandte Erscheinungen bei Gamillscheg, a. a. O., S. 67ff., wo aller- 
dings weiterhin von „abstrakt“ und „konkret“ gesprochen wird. Für ein Teilpro- 
blem der Entwicklung von „abstrakten“ Allgemeinbegriffen zur aktualisierten 

Einzelvorstellungen vgl. jetzt auch Rıchard Glasser, Abstractum agens und 

Allegorie im älteren Französisch, ZrP 69, 1953, S. 42—122. 

Bei dem besonderen Interesse Kronassers für die linguistische Paläontologie ist es 

verständlich, wenn nur sehr wenige Beispiele aus den romanischen Sprachen ge- 

bracht werden (etwa sp. razon „Vernunft“ > „Wort“ als einziges romanisches Bei- 
spiel für dıe gerade in der Romania häufige progressive Sinnstreckung). Zu der 

Angabe (S. 127): „lat. trahere, ziehen, zu frz. traire, melken“ als Beispiel für 

sekundären Konkretismus, vgl. bei Gamillscheg, a. a. O., S. 52, der betont, daß die 

Vorstellung der Gewaltanwendung schon im Lateinischen zurückgetreten war. Un- 

richtig ist die Bemerkung (S. 168), „daß die ursprünglich neutrale Bedeutung von 

-astro im Italienischen ganz unterging“. So wie im Lateinischen finden sich auch 

im Italienischen bis heute Wortbildungen mit -astro ohne pejoratives Begleit- 

gefühl (zweifellos „pollastro“ und mda. Bildungen, mit nur abschwächender 


Nuance „rossastro“, „biancastro“ usw. vgl. G. Rohlfs, Historische Grammatik 
der ital. Sprache, III, 1954, S. 335). 


7 


Neuere Arbeiten zur Lexikologie 257 


daneben werden auch die wesentlichsten Beiträge zur Bedeutungswandel- 
forschung in einem Kapitel über „Historical Semantics“ (S. 171—257) disku- 
tiert. Abschließend gibt Ullmann Grundzüge einer panchronistischen Seman- 
tik, deren allgemeine, alle menschlichen Sprachen verbindenden Tendenzen er 
mit eigenen Untersuchungen zur Synaesthesie belegt8. 

Innerhalb des Rahmens, den sich die drei Autoren gesteckt haben, sind die 
genannten Werke sowohl als Grundlage für die praktische Untersuchung 
einzelner Probleme wie als Einführung in die Wissenschaft von den Inhalten 
der Sprache von großer Bedeutung?. 

Die Kenntnis der semantischen Phänomene einzelner Sprachen ist sehr 
verschieden weit gediehen. Innerhalb der romanischen Sprachen liegen bis- 
her die weitaus meisten Untersuchungen und die besten lexikographischen 
Hilfsmittel für das Französische vor. Trotzdem sieht sich der Verfasser einer 
_ Semantik der französischen Sprache vor vielen schwierigen Problemen: Die 
Einzeluntersuchungen sind nach sehr verschiedenen Gesichtspunkten abgefaßt 
und auch von unterschiedlichem Wert. Die Angaben der älteren Wörterbücher 
müssen überprüft und häufig mit Hilfe der Texte berichtigt werden. Das Ein- 
teilungsprinzip, welches Nyrop in seiner für vier Jahrzehnte maßgeblichen 
„Semantique“ (4. Band seiner Grammaire historique de la langue frangaise, 
1913) anwandte, reicht nicht mehr aus. Neue sprachwissenschaftlihe und 
psychologische Erkenntnisse sind zu berücksichtigen. Bei dem jetzigen Stand 
der semantischen Forschung ist das Zustandekommen einer instruktiven Be- 
" deutungslehre des Französischen nur auf zweierlei Weise möglich: Entweder 
man geht von gesicherten, selbst erarbeiteten und überprüften Einzelbelegen 
aus und gelangt zu einem Überblick über wesentliche Erscheinungen des Ge- 
samtwortschatzes, wobei allerdings nur ein Teil der vielen möglichen Aspekte 
für die Erklärung fruchtbar werden kann, oder aber man geht von der lexi- 
kalischen Gesamtstruktur des Französischen aus und versucht zu einer vor- 
läufigen Vollkommenheit in der Darstellung der Phänomene zu gelangen, 
dann wird man sich für Einzelheiten und Belege vorwiegend auf die bis- 
herige Forschung verlassen und dabei angesichts der Vielzahl von Methoden 
innerhalb der Semantik eklektisch vorgehen müssen. Den ersten Weg hat 


8 Ein Resum& der wesentlichen Ergebnisse von „The Principles of Semantics“ findet 
sich in Orbis I, 1952, S. 171—175. S. Ullmann, Quelques principes de seman- 
tique generale. 

Eine kurzgefaßte Geschichte der Semantik gibt auch Suzanne Ohman, Wort- 
inhalt und Weltbild. Vergleichende und methodologische Studien zu Bedeutungs- 
lehre und Wortfeldtheorie, Stockholm 1951, S. 13—33. Der theoretische Teil dieser 
Doktorarbeit enthält weiter nützlihe zusammenfassende Abschnitte über „die 
Theorie vom sprachlichen Feld“ (S. 72—89), über „Lehnwörter und Lehnbedeu- 
tungen“ (S. 47—71) und über Homonymie (3. 90—100). Für die Bedeutungsfelder 
vgl. auch das Kapitel „Gliederung“ bei W Porzig, Das Wunder der Sprache. 
Probleme, Methoden und Ergebnisse der modernen Sprachwissenschaft, Bonn 1950, 
S. 46--88, und zum Bedeutungswandel: a. a. O., S. 210ff. Aus der Diskussion um 
das Bedeutungsfeld nennen wir den wichtigen Aufsatz von W. Betz, Zur Über- ' 
prüfung des Feldbegriffes, Zs. f. vgl. Sprachforschung 71, 1954, S. 189—198. Betz 
schlägt vor, grundsätzlich nur von „Sinnbezirken“ zu sprechen, da es Felder im 
geometrischen oder physischen Sinne des Begriffs in der Sprache nicht gibt. 
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jetzt Ernst Gamillscheg (Französische Bedeutungslehre), den zweiten 
Stephen Ullmann (Precis de Semantique frangaise) beschritten. 

Der große Vorzug von Gamillschegs Bedeutungslehre liegt in der 
sprachpsychologisch übersichtlich geordneten Darstellung einer Unmenge von 
Einzelmaterial unter Einbeziehung der altfranzösischen Mundarten, ihre 
Grenze in dem Verzicht auf eine Beschäftigung mit der Bedeutungsfeld- 
methodik und den strukturellen Fragen. Auf ein starres Einteilungsschema 
der verschiedenen Arten von Bedeutungswandel hat G. bewußt verzichtet. 
In 52 Abschnitten werden die wichtigsten Erscheinungen der Bedeutungs- 
entwicklung einzelner Wörter gezeigt (u. a. Sinn und Nebensinn; Konkreti- 
sierung von Abstrakten; Übergang der Kollektivvorstellung zur Einzelvor- 
stellung; Bedeutungsaufstieg; Bedeutungsabstieg; Bedeutung und Affekt usw.). 
Dabei beschränkt G. sich nicht auf den psychologischen Aspekt, der allerdings 
im Vordergrund steht, sondern berücksichtigt auch die logischen Prinzipien 
(Bedeutungsverengerung und -erweiterung) sowie die wichtigen kultur- 
geschichtlichen und soziologischen Einflüsse auf die semantische Entwicklung 
der Wörter (Kultureller Bed.-Wandel; Kirchensprache, Militärsprache usw.). 
Ein ausführliches Sachregister und 22 Seiten Wortregister verleihen dieser 
Bedeutungslehre ihren besonderen Wert für Unterricht und Studium!®., 

Die Verwirklichung der Forderung W. v. Wartburgs nach einer „Verbin- 
dung der neuen strukturell-funktionellen Forschungsrichtung mit den Per- 
spektiven und Erkenntnissen, die sich aus der historischen Forschung ergeben“ 
(Melanges Bally, 1939, S. 10), bereitet zwar für die Semantik keine größeren 
Schwierigkeiten als etwa für die Syntax, solange es sich um begrenzte Einzel- 
fragen handelt. Sobald aber die Darstellung auf den Gesamtwortschatz aus- 
gedehnt werden soll, ist eine befriedigende Lösung heute noch kaum möglich, 
weil die praktischen Vorarbeiten auf dem deskriptiven Sektor bisher erst in 
verschwindend geringer Zahl durchgeführt worden sind. Wohl vor allem 
aus diesem Grunde mehr deduktiv als induktiv, von den Grundsätzen seiner 
„Principles“ ausgehend, hat Stephen Ullmann in seinem Pr£cis 
de semantique frangaise die neuen Gesichtspunkte erstmals konsequent ent- 
wickelt. Dabei ist er sich bewußt, daß die Zeit für eine befriedigende Syn- 
these noch nicht reif ist (vgl. „Preface“). Zu früh ist es heute noch für eine 
umfassende Darstellung der Entwicklung und Struktur des französischen 
Wortschatzes, deren Grundzüge U. aber im letzten Kapitel des Precis ent- 
wirft. Zweifellos sind die dort gegebenen Anregungen auch als solche für die 
weitere Forschung wichtig, zeigt sich doch gerade in diesem Ansatz, daß das 
Ziel einer möglichst lückenlosen Erfassung der semantischen Tendenzen einer 


Sprache nur über die vergleichende synchronische und diachronische Semantik 
zu erreichen sein wird. 


1 Dem Studierenden, der einen ersten zuverlässigen Einblick in die Probleme der 
französischen Lexikologie erhalten will, wird die jetzt von Hans-Wilhelm Klein 
neubearbeitete 2. Auflage von Rudolf Plate, Französishe Wortkunde auf 
a und kulturgeschichtlicher Grundlage, München 1955, ausgezeichnete Dienste 
eisten, 
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Das erste Kapitel des Precis ist als Einführung in die allgemeine Ge- 
schichte und Problematik der Bedeutungslehre gedacht (ausführlicher dazu 
die „Principles“). U. beginnt mit einem kurzen Abriß der Entwicklungs- 
phasen der linguistischen Semantik, deutet die Fragen des Verhältnisses zur 
Philosophie und Psychologie an und beschäftigt sich dann mit dem Wesen der 
Wortbedeutung (unter Verwendung von Termini, die Gombocz 1926 vor- 
geschlagen hatte). Ein zweiter einleitender Abschnitt bestimmt die Stellung 
der Semantik innerhalb der Linguistik. Kurz gestreift wird die Beziehung 
von Semantik und Stilistik!!. Es folgt je ein Kapitel über den phonologischen 
Aspekt der Wortbedeutung und die Autonomie des französischen Wortes in 
phonetischer, syntaktischer und semäntischer Hinsicht. Im Hauptteil behandelt 
U. die Probleme der Wortbedeutung in synchronischer Betrachtung (Mots 
arbitraires et mots motives; Le sens du mot; Les valeurs affectives: La syno- 
nymie; La polysemie). Zwei Kapitel über den Bedeutungswandel schlie- 
ßen sich an (Pourquoi les mots changent de sens; Comment les mots changent 
de sens). Im Schlußkapitel finden wir einen Abriß der Bedeutungsfeldtheorie 
nach Trier und eine Aufstellung der „Dominantes semantiques“ der fran- 
zösischen Sprachstruktur, die als Grundlage für einen Vergleich mit anderen 
Systemen wichtige Gesichtspunkte liefert!?, 

Das Belegmaterial ist sicher ausgewählt, wenn auch in einzelnen Punkten 
größere Reichhaltigkeit wünschenswert wäre!®. Besondere Beachtung ver- 
dienen die Untersuchungen des Verf. über die Aufteilung der Synaesthesien 
nach Herkunft und Bestimmung, aus denen er hier nur einen Ausschnitt vor- 


11 Vgl. dazu jetzt auch Matore a. a. O., S. 10/11. 

12 Einen solchen Vergleich finden wir in dem wichtigen Aufsatz von Ullmann, 
Les täches de la semantique descriptive en frangais, Bulletin de la Societe lin- 
guistique de Paris 48, 1952, pp. 14—32, auf S. 31—32 angedeutet. 

13 Ein paar Bemerkungen zu Einzelheiten: 

p. 68: Zur Entwicklung des Lautsystems des Französischen aus dem Vulgärlatein, 
die U. hauptsächlih nah Gougenheim skizziert, sei auf den wichtigen 
Aufsatz von H. Lausberg, Zum romanischen Vokalismus, Rom. Forsch. 
60, 1947, S. 295—307, und die Fortsetzung: Zum französischen Vokalismus, 
ibid., S. 308—315, verwiesen. 

p-85s.: Für die problematische Scheidung der „mots autosemantiques“ und „syn- 
semantiques“ (Marty) oder „mots autonomes“ und „mots accessoires“ macht 
Ernst Otto, Stand und Aufgabe der allgemeinen Sprachwissenschaft, Berlin 
1954, S. 10ff., folgenden neuen Vorschlag: 1. „Begriffswörter“ (d. h. Wörter 
mit lexikalischer Begriffsbedeutung) und 2. „Gliedwörter“ (Wörter mit syntak- 
tischer Mitbedeutung), die syntaktisch zu den Beziehungsmitteln (wie Suffixe, 

Akzente usw.) zu zählen sind. 

p. 97: Die Beispiele, die hier zusammengestellt sind, „haricot“ in den Aspekten 
verschiedener Gruppen, und „homme sain“ (gegen „air sain“) gehören nicht 
zusammen, da ja bei haricot ein sinnlich wahrnehmbarer Inhalt in verschie- 
denen Aspekten auftaucht, während sain polysem ist. 

p. 104 ss.: Für die Funktion der Laute (Lautmalerei, expressivit£, Klangästhetik) 
vgl. jetzt auch Karl Knauer, Grenzen der Wissenschaft vom Wort, Maınz 
(Ak. Abh., geistesw. Klasse) 1950, 1077—93. 

p. 150: Hier ist in einem Zitat aus Marouzeau, Precis de Stylistique, p. 128, 
aus dem Präsidentschaftskandidaten Pams ein Herr Poms geworden, was 
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führt (vgl. „Principles“, S. 266—289). Die wichtigen Aufgaben, die nur durch 
eine Verbindung von linguistischer Semantik und aesthetischer Kritik gelöst 
werden können, werden mehrmals berührt. Auf die besondere Methodik, 
welche die Untersuchung der Schlüsselwörter unserer geistigen Kultur, der 
„grands termes de civilisation“, verlangt, ist ebenfalls hingewiesen. 

Nicht zuletzt wegen der Betonung des Zusammenhangs der Semantik mit 
den anderen Gebieten der deskriptiven Sprachwissenschaft ist Ullmanns Pre- 
cis, der eine gute und pädagogisch sichere vorläufige Gesamtdarstellung der 
synchronischen und diachronischen Bedeutungsprobleme gibt, von großem 
Nutzen. 

Alle hier besprochenen Werke sind an Anregungen für zu leistende prak- 
tische Arbeiten nahezu unerschöpflich. Für. die praktische Forschung am Einzel- 
wort, am Einzelbegriff und am Sinnbezirk ist aber ebenso wie für die Er- 
örterung der Methoden der Lexikologie zu betonen, daß sie stets mit der 
Ausrichtung auf ein größeres Ganzes unternommen werden soll. Das über- 
geordnete Ziel der Lexikologie — abgesehen von den Beiträgen zur Inter- 
pretation der Sprache einzelner Schriftsteller und Epochen, zur Geistes- 
geschichte und zur Volkskunde, mit denen sie über die Grenzen der Sprach- 
forschung hinaus entscheidende Bedeutung gewann und immer behalten 
wird — ist die übersichtliche Darstellung des Wortschatzes einer Sprache. 

Die Frage, in welcher Form eine Gesamtdarstellung des Wortschatzes dem 
organischen Wesen der lexikalischen Struktur am besten gerecht wird, wurde 
seit den grundlegenden Vorschlägen Walther von Wartburgs wiederholt dis- 
kutiert. Für das deskriptive Wörterbuch besitzen wir mit der Abhandlung 
von R. Hallig und W. von Wartburg ein brauchbares Ordnungs- 
schema, das sich auch in der Praxis bereits bewährt hat!“. 


ım Zusammenhang (lächerlihe Wirkung gewisser Eigennamen) für deutsches 
Empfinden nicht stört, während „Poms“ in Frz. nichts Negatives hat. 

p- 152: Zu prud’homme vgl. Ruth Wigand, Zur Bedeutungsgeschichte von 
„prud’homme“*, Diss. Marburg 1939, und A. L. Boysen, Über den Begriff 
preu im Französischen, Diss. Münster 1941. 

p: 157 s.: Die Übersicht für die Stilarten im Altertum und Mittelalter, die U. hier 
gibt, ist im Hinblick auf die Wichtigkeit dieses Problems für die historische 
Semantik allzu knapp zu nennen (vgl. zu den Stilarten jetzt bes. A. Buck, 
Italienische Dichtungslehren, Beih. ZrP 94, Tübingen 1952, S. 14f., 40 u. pas- 
sim). 

p-203: Zu r&aliser vgl. jetzt E. Peruzzi, Francese „realiser“, ZrP 69, 
1953, S. 203— 235, j 

p-291: Die beiden Beispiele aus dem Deutschen (Limburger und Emmentaler) 
sind der Endung wegen unbedingt als Ellipsen anzusehen, während bei den 
französischen Beispielen auch an Metonymie gedacht werden kann. 

“ Rudolf Hallig und Walther von Wartburg, Begriffssystem als Grund- 
lage für die Lexikographie. Versuch eines Ordnungsschemas (Abh. d. dt. Ak. d. 
Wiss.) Berlin 1952. Vgl. Rudolf Hallig, Zum Aufbau eines Ordnungsschemas 
für Wortschatzdarstellungen, ZrP 70, 1954, S. 249—256, Kurt Baldin ger, Die 
Gestaltung des wissenschaftlichen Wörterbuchs. Historische Betrachtungen zum 
neuen Begriffssystem als Grundlage für die Lexikographie von Hallig und Wart- 
burg, Rom. Jb. V, Hbg. 1952, S. 65—94, und die wichtige Wortschatzdarstellung 
von Hans-Erich Keller, Etude sur le vocabulaire de Wace (Dt. Ak. d. Wiss., 
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Für eine Erfassung der Gesamtstruktur des französischen Wortschatzes 


unter Zugrundelegung des synchronischen Querschnittes setzt sich jetzt Georges 
Mator& einis. So begrüßenswert Matores Eintreten für eine Synthese in 
der Wortforschung ist, vermögen wir doch seinen Anregungen nicht überall 
zu folgen. Auch scheint uns, daß manches bisher Geleistete von ihm nicht 
gerecht gewürdigt ist!*. Manche Bedenken erheben sich im Hinblick auf die 
praktische Durchführbarkeit von Mator&s Vorschlägen!”. 


15 
16 


17 


Veröffentl. d. Instituts f. Roman. Sprachwiss., Nr. 7) Berlin 1953. In diesem Zu- 
sammenhang nennen wir auch Carl Darling Buck, A Dictionary of selected 
synonyms in the principal indo-european languages. A contribution to the history 
of ideas, Chicago-Illinois 1949, ein Wörterbuch, das nach einem besonderen Be- 
griffsschema aufgebaut ist und mit der Fülle von Material, die auf rund 1500 Seiten 
zusammengedrängt wurde, ein außerordentlich nützliches Nachschlagewerk für die 
vergleichende Lexikologie darstellt. 

G. Mator&,La Methode en lexicologie. Domaine frangais, Paris 1953. 

Zu S. 10f.: Wir meinen, daß auch schon die Analyse des Wortschatzes einzelner 
Autoren ohne detailliertes Wissen um das Vokabular der betr. Epoche von Nutzen 
für die Lexikologie ist, führt uns doch die Beschäftigung mit einem Schriftsteller 
ganz von selbst zur Frage nach der Rolle bestimmter Begriffe und Wörter außer- 
halb dieses einen Autors, der ihnen nicht selten die weiterwirkende Präzision 
gab, und auf die Wortschatzstruktur der Epoche zurück. Zu S. 13: Ist es rich- 
tig, daß die Semantik nur die „valeurs successives des mots“ behandele und des- 
halb streng von der eigentlichen Lexikologie zu trennen sei? Je nach dem Ziel, das 
sich der Lexikologe stellt, geht er doch entweder onomasiologisch, semasiologisch 
oder etymologisch vor. Der synchronische und der diachronische Aspekt sind in 
jeder dieser Perspektiven möglich. — Zu S. 41: Die ausführlicheren historischen 
Wörterbücer, wie das FEW, Littr&, und jetzt auh Robert haben sich 
nie auf das erste Auftreten eines Wortes beschränkt, sondern grundsätzlich das 
Eintreten von Bedeutungsverschiebungen verzeichnet. — Zu S. 44—45 und S. 56ff.: 
Die Periodisierung der Gesamtentwicklung nach Daten der politischen Geschichte, 
gegen die M. zu Felde zieht, ist als Arbeitshypothese kaum weniger geeignet, 
als die von ihm propagierte Generationenthese, an deren Fruchtbarkeit wir 
nicht glauben. Die Beispiele, die M. S. 59—61 gibt, um die Einschnitte mit 
regelmäßigem Abstand von 30—36 Jahren zu zeigen, sind willkürlich gewählt. Die 
lexikalische Evolution vollzieht sich nicht nur, wie M. meint, in „mutations brus- 
ques“, und wenn wir sie von vornherein in ein starres Schema pressen wollen, ver- 
bauen wir uns den Blick für die Vielfalt der Phänomene und ihrer Ursachen. — 
Zu S. 55: Vgl. besser die Ausführungen von W. v. Wartburg (Das Ineinander- 
greifen von deskrıptiver und historischer Sprachwissenschaft, 1931 usw.). — Zu 
S. 49ff.: Nicht einverstanden sind wir mit Mator&s Auffassung über das Verhältnis 
von Literaturgeschichte und Wortforschung. Besonders ist das Schema auf S. 51 
unzureichend. So wie die historische Lexikologie und die Interpretation literari- 
scher Werke (bei Mator& „stylistique“) wechselseitig aufeinander angewiesen sind, 
wird auch die deskriptive Lexikologie häufig mit der Literaturgeschichte Hand in 
Hand arbeiten. — Zu S. 63-65: Die Arbeiten, die M. zur Feldtheorie zitiert, 
zeigen, daß er nur die Anfänge der Sinnbezirksforschung im Auge hat, wenn er 
von ihr meint: „N’ayant pas su s’imposer, elle est rest&e inconnue des linguistes 
francais...“ — Zu $. 68ff.: Arbeiten über Schlüsselbegriffe wie prud’homme, hon- 
nete homme usw., für deren genaue geistesgeschichtliche Datierung nach M. be- 
friedigende Untersuchungen noch nicht vorliegen, verzeichnet der Forschungs- 
bericht in dieser Zeitschrift, V, S. 53— 76. 

Das Schema, das M. für die lexikologische Erfassung (S. 71ff.) gibt, läßt sehr viele 
Fragen offen, die auch durch die summarischen Anordnungsvorschläge (S. 75—79) 
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Wieviel für die romanische Lexikologie bereits mit dem FEW getan ist, 
wird nicht überall genügend anerkannt. Immer mehr ist in den letzten Lie- 
ferungen dieses großen historischen Wörterbuchs für die Galloromania das 
Bestreben zu erkennen, trotz der nun notgedrungen bis ans Ende durchzuhal- 
tenden alphabetischen Anordnung zu einer onomasiologisch-begriffsgeschicht- 
lichen Ausweitung der ursprünglich nur etymologischen Artikel zu gelangen. 

Einen ganz anderen Weg zur Synthese hat jetzt Gerhard Rohlfs mit 
seiner richtungweisenden Arbeit über die lexikalische Differenzierung der 
Romania beschritten. Es ist eine sehr glückliche Idee, das Material der At- 
lanten für einzelne Sprachgebiete der Romania einmal zu überprüfen, zu er- 
gänzen und es dann zusammenfassend für alle romanischen Sprachen mit je- 
weils einer Karte für einen Begriff darzustellen. Mit Recht bezeichnet Rohlfs 
seine Schrift als Versuch einer romanischen Sprachgeographie. Mehr als ein 
solcher Versuch, etwa ein Unternehmen wie ein „Sprachatlas der Romania“ 
(selbst wenn er sich deskriptiv mit der Gegenwarts-Situation begnügte), ist 
eine Utopie. Rohlfs beschränkt sich bewußt auf eine kleine Zahl von Be- 
griffen!s, fragt aber in jedem einzelnen Fall, wie es zu den heutigen Bezeich- 
nungen gekommen ist, indem er stets’auf den lateinischen Namen bzw. die Sub- 
strat- und Superstratwörter zurückgeht und die Gründe für die Entwicklung 
aufzeigt. Eine abschließende Zusammenfassung verzeichnet die Ergebnisse, 
die hier erstmals aus einer onomasiologischen Übersicht in größerem Rahmen 
für das Verhältnis der einzelnen romanischen Sprachen zueinander und zum 
Latein gewonnen wurden, und nennt die Hauptursachen des Bezeichnungs- 
wandels. In der glücklichen Auswahl und Begrenzung, die der Verf. vor- 


nicht geklärt werden. Als Arbeitsgrundlage ist m. E. die Aufstellung von Hallig- 
Wartburg (s. oben) nicht nur für die Lexikographie, sondern auch für die Lexi- 
kologie zuverlässiger. Überhaupt scheint mir die Scheidung von Lexikographie 
und Lexikologie in der von M. vorgeschlagenen Weise anfechtbar, denn beide 
können sowohl analytisch wie mit der Ausrichtung auf Synthese arbeiten. — Zu 
S. 80ff.: So sehr wir an die Notwendigkeit einer Orientierung der Lexikologie auf 
Ziele, die über der Einzelanalyse liegen, glauben, so wenig vermögen wir uns aber 
damit abzufinden, daß die zahlenmäßige Determination und die statistische Er- 
hebung den Endzwek aller Wortforschung darstelle. — Zu S. 90: Wir haben 
Bedenken gegen die Auffassung, die „transformations sociales“ seien der eigent- 
liche Gegenstand unserer Forschungsarbeit. Für uns ist das vielmehr die Ent- 
wicklung und Struktur der Sprache mit allen Aufschlüssen, die daraus für die 
geistige und kulturelle Entwicklung der betr. Sprachgemeinschaft gezogen werden 
können. — Zu S. 94f.: Für die Zusammenarbeit vieler in der Lexikologie ver- 
weisen wir auch auf den Thesaurus Linguae Latinae, — Zu S. 97: Für die Mög- 
lichkeit, ein Autoren-Wörterbuch nicht alphabetisch, sondern nach Begriffen zu 
ordnen, vgl. die o. a. Arbeit von H.-E. Keller. 

Im ganzen 51, fast ausschließlich Vorstellungen des sinnlich wahrnehmbaren Be- 
reichs und des täglichen Lebens, dazu die ebenfalls sehr aufschlußreichen Karten 
für „bellum-werra“, „cras-demane“, „magis-plus“ (beim Komparativ), das Pro- 
nomen „nihil“ sowie ein Beispiel für „detresse semantique“ (vivere+bibere, vi- 
vere-}-venire), eines für Bedeutungsspaltung eines Tätigkeitswortes („salire“) 
und eine Karte für Überreste der vlat. Differenzierung von (volo) „ut“ und (credo) 
„quod*. N 
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genommen hat, ist eine außerordentlich instruktive neuartige Übersicht ent- 
standen, deren Studium zur Nachahmung für andere Begriffe verlockt. 

Wir sind der Überzeugung, daß die Grundsätze einer geisteswissenschaft- 
lich-kulturgeschichtlichen Lexikologie, wie sie für alle hier besprochenen 
Werke letztlich bestimmend waren, zur Erkenntnis von Wesen, Werden und 
Funktion des Wortschatzes sehr viel mehr beitragen als die mathematisch- 
glossematische Erforschung des Vokabulars. Gerade die romanische Philolo- 
gie vermag aus ihrer Beschäftigung mit mehreren Schriftsprachen und zahl- 
reichen Mundarten auf jedem Sektor der Lexikologie entscheidende Aussagen 
zu machen und auf Grund des weiten Blickfeldes, den die Entwicklung vom 
Vulgärlatein bis heute ermöglicht, von der stets notwendigen Einzelanalyse 
immer wieder zu den größeren Zusammenhängen durchzustoßen. 


KLEINE BEITRÄGE 


Zum „Armen Heinrich“: v. 225 (447) 


Im Rahmen seines im ganzen förderlichen Aufsatzes „Zur Interpretation des Ar- 
men Heinrich“ (ZfdA. 83, S. 59ff.) hat sih A. Schirokauer S. 65f. auh noch 
einmal an dem „hundertjährigen Rätselraten“ über Sinn und Textgestalt der Verse 
225 und 447 beteiligt, wozu kurz vor ihm F. Ranke und C. von Kraus durdh 
' neue Vorschläge beigetragen hatten (ZfdA. 79, S. 178f. bzw. Zs. 82, S. 73ff.). Beide 
Forscher waren sich in der Ablehnung älterer Lösungsversuche einig!, gelangten je- 
doch trotz gemeinsamer — philologisch durchaus nicht unbedenklicher — Vorliebe 
für die Ba(b)-Lesart vriebere (v. 225) zu abweichenden Ergebnissen. Daß vrambare 
„hervorragend, überragend, alle übertreffend, vor allen ausgezeichnet“ (von Kraus) 
auch gedanklich anstößig ist, hat A. Schirokauer, wie mir scheint, überzeugend dar- 
getan: ein solches Wort greift in der Tat zu hoch und begründet eine „unmäßige 
Bedingung“, wodurch die Rettungschance des armen Heinrih „aus einer Un- 
wahrscheinlichkeit zu einer Unmöglichkeit“ wird. Sch. stimmt hingegen mit F. 
Ranke darin überein, daß der hier geforderte Begriff die Bedeutung „frei im Ent- 
schluß“ besitzen müsse, der er allerdings eine besondere Auslegung gibt, scheint ım 
übrigen aber, wenn ich ihn recht verstehe, dem von F. Ranke als sprachlichen Aus- 
dıuc für diesen Gedanken befürworteten, mhd. sonst nicht bezeugten vribere keine 
Wahrscheinlichkeit beimessen zu wollen und läßt im Hinblick auf das „kaum mehr 
zu ermittelnde Wort“ Resignation walten. 

Gegen die eigenen Gedankengänge Schirokauers, die in enger Verbindung mit 
vorausgehenden Erwägungen zum Alter der Meierstochter stehen, erheben sich starke 
Bedenken. Nicht nur ist bereits mißlich, daß der Kritiker nicht in der Lage zu sein 
scheint, seine Idee sprachlich zu verwirklichen; noch unbequemer ist, daß die Idee 
selber auf einem Mißverständnis des Textes beruht. Zwar befindet sich Sch. zweifel- 
los mit seiner Unterstreichung der v. 562 — ich bin ein maget und hän den muot — 
entnommenen Feststellung im Recht, daß nur von einer zweifachen Bedingung des 
Arztes in Salerno die Rede sein kann, somit also gedanklich weder für hibere noch 


1 Die älteren Vorschläge sind: hibere (Wackernagel, Gierach, Leitzmann, jüngst — 
1953 — noh L. Wolff), fri(e)bere (Lachmann, Paul, = „heiratsfähig“ Scherer, Toi- 
scher, = „freigeboren“ Burdach), erbere (Saran). W. Fechter (Euphorion 49, 1955, 
S. 1, Anm. 1) schließt sich F. Ranke an. 
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für vrambere Raum bleibt2, aber er irrt, wenn er auf Grund der Wendung ich... 
hän den muot zu dem Schluß gelangt, bei der zweiten Bedingung handele es sich um 
die „klare Urteilsgabe und Entschlußkraft“, genauer die „Willens fähigkeit“ 
(Sperrung von mir), die dann ohne weiteres den Willensakt nach sich ziehe. Das 
Mißverständnis rührt daher, daß Sch. im Zitat auf Anführung der beiden folgenden 
Verse 563f. verzichtet (mit Punkt statt Komma nach muot!): € ich in sehe verderben, | 
ich wıl € vür in sterben; sie gehören jedoch syntaktisch und gedanklich zu v. 562, und 
der Zusammenhang macht vollauf deutlich, daß die zweite Bedingung nicht die Wil- 
lens fähigkeit. sondern der Wille ist, das Leben für den kranken Herrn zu 
opfern?. Eine subtile Distinktion ist dieser Stelle weder sprachlich noch sachlich ge- 
mäß. Als die beiden Bedingungen des Arztes wird man vielmehr festhalten dürfen 
und müssen: 1. es muß sich um eine Jungfrau handeln, und 2. sie muß willig sein, 
das Opfer ihres Lebens zu bringen. 

Gewiß möchte nun, wie von Kraus S. 74 betont, das Wort maget vielleicht ge- 
nügen, um den Begriff „(unberührte) Jungfrau“ auszudrücken. Eine besonders nach- 
drückliche Unterstreichung der Jungfräulichkeit erscheint jedoch um so mehr an- 
gebracht, als die absolute Reinheit des opferwilligen Menschen ja in allen entspre- 
chenden Sagen die ganz entscheidende Voraussetzung für das Gelingen der Hei- 
lung darstellt‘. Somit wäre für das zur Behebung der Textverderbnis v. 225 (447) zu 
ermittelnde „Wort“ also ehestens eine Bedeutung „makellos, unberührt, ganz rein“ 
zu erschließen, und es müßte ein solches Wort sein, das der philologischen Sachlage 
gerecht würde. Man dar? wohl zuversichtlich behaupten, daß es ein solches „Wort“ 
nicht gibt, darf daran jedoch gleich die weitere Bemerkung anknüpfen, daß eine 
gesammelte Betrachtung der Lesarten zu beiden Stellen die Forderung nach &inem 
bestimmten Wert auch keineswegs zwingend erscheinen läßt. 

Die Lesarten lauten: 


A Ba(b) 
(eine maget) 
235 die vollen erbere vollen vrieberg 
unde och des willen were die in dem willen were 
daz sb den tot durch ich litte daz si den lot gerne lide 
447 die volle manbere Die in dem willen were 
un och des willen were daz si niht verbere 
daz sb den tot durch mich litte daz si den tot gerne lite 
Beachtet man hier — im Gegensatz zu den meisten Forschern — vor allem die 


dem Original so viel näher stehende Hs. A, so läßt sich für dieses mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit an beiden Stellen die folgende Lesung vermuten: 


(eine maget) 
225 (447) diu vollen man verbere 


und ouch des willen wre 
daz si den tot durch iuch (bzw. mich) lite. 


d.h. ein Mädchen, das sich Mannes völlig enthalten hat, das ‚vom Manne nicht weiß‘. 
— vollen, woran F. Ranke S. 178 bei der Verbindung mit hibere feinfühlig und mit 
Recht Anstoß genommen hat, hat hier besonders guten Sinn. ; 

Der Fehler der Überlieferung wird darauf beruhen, daß die Schreiber man (Akk. 


Mit zwei Voraussetzungen rechnet auch von Kraus S. 74, schafft jedoch dann mit 
vrambare höchst unlogisch eine dritte. 


2 hier relevanten Bedeutung von muot vgl. auch das unten mitgeteilte Gregorius- 
itat. 


je zu diesem Motiv Burdach, Anz. 12, S. 197 und vor allem F. Ranke S. 178, 
nm. 3. - 
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sg.) als das unbestimmte Pronomen man mißverstanden haben, wodurch der Vers 
sinnwidrig vorkam; sie haben sich dann auf unterschiedliche Weise beholfen, jedoch 
eröffnet die glücklihe — wenn gleich von Mißverständnis zeugende — Bewahrung 
von man in A v. 447 den Weg zu einer sinngemäßen Herstellung. 

Ihre Richtigkeit könnte u. a. auch aus v. 460 erhellen, wo der Erzähler nun erst- 
mals dem Mädchen, das eben den Worten des armen Heinrich gelauscht hat, das 
Prädikat reine beilegt und dadurch gleich auf feine, unscheinbare Weise zum Aus- 
druck bringt, daß diese maget die erste Bedingung des Arztes vollauf erfüllt. Eine 
nähere Erklärung des Mädchens selber zu diesem Thema bieten dann die Verse 690Ff., 
und im Rahmen des religiös-schwärmerischen Ausbruch erscheint ein solches Selbst- 
bekenntnis der Reinheit sachlich und auch ästhetisch durchaus zulässig. 

Zu der für v. 225 (447) erschlossenen Wendung vgl. Gregorius 2206ff. si westen wol, 
daz si den muot | ir durch got hate erkörn / daz si hate verborn / und verbern wolde 
alle man, 

Günther Jungbluth (Kopenhagen) 


Gotica 


manwus,manwjan. 


Got. manwus „bereit“, zu dem got. manwjan „bereitmachen, zurechtmachen“ und 
manwipa „Bereitschaft“ gehören, ist nach Feist ein isoliertes Wort; die Möglichkeit 
der längst vorgeschlagenen Verbindung mit lat. manus „Hand“ gibt er aber zu. Da 
manw'jan sich speziell auf Handtätigkeit zu beziehen scheint (vgl. manwjandans natja 
Mc 1, 19), ist diese Etymologie recht ansprechend. Dadurch eröffnet sich die Möglich- 
keit einer Anknüpfung der germ. Wortgruppe Mund®, die „Hand, Schutz, Bevor- 
mundung“ bedeutet und zu der auch ahd. muntboro „Beschützer“, Mündel und mündig 
gehören. Weiter läßt sich nhd. Mande „Korb“ (Rheinland), nl. mand, engl. maund 
„Korb“ zu dieser Gruppe Mund stellen. W. Krogmann erklärt das Wort als „Gefäß“ 
und vergleicht lat. matula „Gefäß“; es ist aber recht verlockend, es mit manwjan zu 
verbinden und als „die mit der Hand Bereitete,Geflochtene“ aufzufassen. Franck- 
v. Wijk stellt zu mand auch noch an. mondull „Handgriff zum Drehen des Mühlsteins“. 

H. W. ]J. Kroes (den Haag) 


BESPRECHUNGEN 


Ludwig Wolff, Die Dichtungen Könemanns, Kaland, Wurzgarten, Reim- 
bihel (Denkmäler, Herausgegeben vom Verein für niederdeutsche Sprachforschung, 
Bd. VIII) Neumünster, Karl Wachholtz Verlag 1953. 367 S. 

Nach langer Pause hat der Verein für nd. Sprachforschung einen neuen Band sei- 
ner „Denkmäler“ erscheinen lassen; der letzte Band, das Bremer Arzneibuch des 
Arnold Doneldey, erschien 1932. L. Wolffs Köneman-Ausgabe war bereits während 
des Krieges fertig und auch der Satz war schon beendet, als der Verlag durch Bom- 
ben zerstört wurde. Auf Grund der erhaltenen Korrekturbogen wurde das Werk nun, 
durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft gefördert, neu gedruckt. 

Die Ausgabe enthält sämtliche Dichtungen Könemans, auch den Kaland, der schon 
in zwei Abdrucken (von G. Sello 1890 und K. Euling 1892) zugänglich war. Den 
Texten ist eine ausführliche Einleitung vorausgeschict (S. 1—68), den Schluß bilden 
reichhaltige Anmerkungen (S. 325—358) und ein Wortverzeichnis. Eingefügt sind 
drei gute Schrifitafeln, die den Anfang des Kalands der Eilenstedt-Halberstädter Hs., 
eine Seite aus dem Wurzgarten der Göttinger Hs. und eine Seite des Hildesheimer 
Fragments der Reimbibel zeigen (sämtlich ohne Numerierung der Zeilen). 

Wolffs Untersuchungen über die Kalandhss. bringen endgültige Ergebnisse. Es 
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sind drei Bearbeitungen zu unterscheiden. Die erste, gegen Ende des 13. Jh. vom 
Dichter selbst redigiert, war in mnd.-hd. Mischsprache abgefaßt; sie wird am besten 
durch die noch im 13. Jh. angefertigte Abschrift A (Eilenstedt-Halberstädter Hs.) 
repräsentiert. Eine Parallelelhs. (C) besaß der Oscherslebener Kaland; sie ist ver- 
schollen, doch wurden einige Proben daraus 1784 gedruckt. Die zweite Bearbeitung 
wurde 1466 von’dem Osterwiecker Ratsherrn Johannes Stegeler hergestellt. Er goß 
das Werk in die mnd. Schriftsprache um, die damals ihre Blütezeit hatte. Diese Über- 
tragung ist in der am Ende des 15. Jh. hergestellten Hs. B (im Magdeburger Staats- 
archiv) und in der früher dem 18., von Wolff dem 19. Jh. zugewiesenen Hs. H. er- 
halten, die aus B abgeschrieben ist. Für die Hs. B, die nach der älteren Literatur aus 
Osterwieck stammen sollte, weist Wolff Entstehung in Hornburg nach. Hingegen ist 
in Osterwieck in der Tat eine Hs. erhalten, die man früher gar nicht kannte, D, die 
die dritte Bearbeitung repräsentiert. Es ist eine Umschrift in nhd. Schriftsprache, die 
um die Mitte des 17. Jh. angefertigt wurde, als das Nd. aufhörte, Literatursprache 
zu sein. 

Den Entscheidungen, die Wolff für die Textgestaltung getroffen hat, ist zuzu- 
stimmen. Für den Kaland hat er A zugrundegelegt, ohne dessen Gesamtcharakter zu 
ändern. Ein zweifacher Apparat begleitet den Text: der eine bietet die in den Hss. 
über den Kolumnen stehenden lateinischen Zitate, der andere die Lesarten der an- 
deren Hss. (mit Ausnahme jener von H). Die Wiedergabe des Wurzgartens folgt der 
einzigen Hs. Der Verlockung, den Text in die ursprüngliche Sprache zurückzuüber- 
setzen, ist Wolff nicht erlegen. „Ein Ergebnis von hinlänglicher Schärfe und Sicher- 
heit wäre dabei nicht zu erreichen, denn mit den allgemeinen Linien, die wir kennen, 
ist es hierfür nicht getan, jede Einzelstelle, jede Wortform fordert ihre ganz be- 
stimmte Antwort für diesen Einzelfall, und mit einem Text, der auf Schritt und Tritt 
die Glaubwürdigkeit durch die willkürliche Entscheidung des Bearbeiters ersetzt, 
wäre niemandem gedient.“ Die ursprüngliche Sprachform des Wurzgartens versucht 
Wolff in der Einleitung in ihren Hauptumrissen darzustellen. Im Text sind zahl- 
reiche Schreibfehler verbessert und Auslassungen ergänzt. Mit der gleichen Sorgfalt 
sind auch die Wolfenbütteler und Hildesheimer Fragmente der Reimbibel ediert. 
Daß diese Stücke Köneman zuzuweisen sind, hat Wolff schon 1984 (ZfdA 71, S. 103) 
begründet. Die Bruchstücke stammen aus dem Anfang des 14. Jh.; der Codex, woraus 
sie übriggeblieben sind, wurde wohl unter den Augen des Vf. hergestellt. 

Die Einleitung ist besonders in sprachlicher Hinsicht ergiebig, doch wird auch die 
Quellenfrage und die literarische Stellung des Dichters behandelt. In manchen Punk- 
ten kommt Wolff über Gustav Roethe hinaus, so etwa in dem Nachweis, daß Köne- 
man im Reim zu -as das genetivische das, nicht daz = mnd. dat meint (kein Beleg 
dafür ist allerdıngs an der S. 350 angeführten Stelle Rb 3 zu finden). Die Bemühun- 
gen Wolffs um die zu vermutenden Sprachformen der Urschrift sind mit manchen 
Fragezeichen zu versehen, denn die Schlüsse aus den Reimen sind z. T. unsicher, weil 
Könemans Reimkunst — wie Wolff selbst sieht — „auf verhältnismäßig niedriger 
Stufe steht“. „Zwischen umgelauteten und nicht umgelauteten Vokalen, Länge und 
Kürze zıeht der Dichter keine Scheidelinie .. . Ohne Zurückhaltung bindet er alle 
nd. ursprungs- oder dehnungslangen e untereinander .. . und ebenso alle langen o 
gleich hd. o, u (auch o = u vor r), ö, ou, uo und deren Umlaute (im Kaland 21 Reime), 
die Bindungen begegnen auf Schritt und Tritt in solcher Häufigkeit, daß es keinen 
Sinn hat, auch nur die Zahlen anzugeben“ (S. 38). Bei solcher Lage der Dinge kann 
natürlich nicht stets Sicherheit über die Lautfarbe oder Quantität der Vokale eines 
Dichters erzielt werden. Man steht heute den früher so beliebten Bemühungen, aus 
den Hss. den Archetypus zu erschließen, mit „ironischer Skepsis‘ gegenüber (von der 
Leyen, Das Heldenliederbuch Karls des Großen, 1954, S, 120), und zwar sogar dann, 
wenn es um Wortlaut und Metrum geht. Wieviel fraglicher noch ist die Erschließung 
der Laut- und Formenlehre! Und abgesehen von der Unsicherheit ist auch das Ziel 
solcher Bemühungen fragwürdig, sofern sie nicht etwa der Lokalisierung dienen. Wo 
die Heimat eines Dichters feststeht wie bei Köneman ist die Erschließung seiner Ele- 
mentargrammatik müßig, denn die Elementargrammatik eines Dichters ist um nichts 
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interessanter als die andrer Leute. — Einer andern, uns veraltet erscheinenden Auf- 
fassung entspricht es, wenn Wolff S. 5 erklärt, daß er den Verlust der Kalandfrag- 
mente C „deshalb“ bedaure, „weil... . es eine gute Hs. war“. Kann man den Wert 


einer Hs. wirklich danach bemessen, ob sie die vom Textkritiker bevorzugten Les- 
arten enthält? Wir halten jede altdt. Hs. als eine Urkunde vergangenen geistigen 
Lebens und als Nachweis für die Verbreitung des betreffenden Denk.nals zu bestimm- 
ten Zeiten, an bestimmten Orten und in bestimmten Kreisen für wertvoll. 

Im Vorwort sagt Wolff, daß der Neudruck seine erste Ausarbeitung „in unver- 
änderter Gestalt“ wiedergibt. Das ist schade, denn „die nd. Sprachforschung, die in- 
zwischen rüstig am Werke war, auch in der weiteren Durchleuchtung des Ostfälischen 
und Elbostfälischen“, würde es in der Tat ermöglichen, „manche Einzelheiten ... . 
jetzt schärfer oder etwas anders“ zu fassen. Auch in stilistischer Hinsicht hätte eine 
Nachfeile gut getan, besonders in den ersten Teilen der Einleitung. Eine störende 
Marotte des Vf., die in den späteren Teilen nicht hervortritt, ist die Weglassung von 
„worden“ im Pass. Perf; eine Begründung „ist niemals mitgeteilt“, eine Hs. ist 
jemandem „in letzter Stunde zur Verfügung gestellt“, ein Pastor „ist dort 1803 ein- 
geführt“ (alles S. 6). Eine andere Eigentümlichkeit ist der (wiederholte) Gebrauch 
von „danken“ statt „verdanken“; auch Verstöße gegen die Kongruenz hätten leicht 
beseitigt werden können. — Wolff schreibt den Namen des Dichters jetzt Könemann, 
während er früher (s. Verfasserlexikon II, Sp. 838) Köneman schrieb. Die Schreibung 
mit -n ist die zeitgerechte. Es liegt kein stichhaltiger Grund dafür vor, das -nn- der 
obliquen Casus in den Nominativ einzuführen. In Könemans „Schiedsspruch“, den 
Wolff anhangsweise abgedruckt hat, heißt es stets (nämlich 11mal!) ek (oder ik) Ko- 
neman. 

Das Wortverzeichnis am Schluß umfaßt 9 Seiten. Es bietet eine „Auswahl mit 
Bevorzugung der Wörter und Formen, die so nicht im Mittelniederdeutschen Hand- 
wörterbuch von Lübben-Walther stehen.“ Gegen diese Begrenzung ist nichts einzu- 
wenden. Aber warum ist manchmal die nhd. Bedeutung angegeben, manchmal nicht? 
Ein Grund dafür ist nicht ersichtlich. So sind z. B. den Wörtern äventär und ane- 
vechte ihre selbstverständlichen Bedeutungen „Abenteuer, Schicksal“ und „Antec- 
tung“ beigeschrieben, während die nicht ohne weiteres verständlihen Ausdrücke 


anneme, glis, helledunk, vorwenen u. a., nicht übersetzt werden. 
Gerhard Eis (Heidelberg) 


John Loftis, Steele at Drury Lane. University of California Press, Berkeley 
and Los Angeles 1952. S°. VIII, 260 S. Leinen $ 4.00. 

Nach einer Reihe von kleineren Veröffentlichungen über Sir Richard Steele legt der 
kalifornische Anglist John Loftis (Assistant Professor of English und General Editor 
der Augustan Reprint Society) einen sowohl biographisch als auch zeit- und theaterge- 
schichtlich wertvollen Band vor. Von den Ämtern und Ehren, mit denen Georg I. nach 
seinem Regierungsantritt Steeles mutiges Eintreten für die hannoveranische Thron- 
folge belohnte, war die Stellung eines Governors der Royal Company of Comedians 
in Drury Lane, die Steele, mit Ausnahme einer 1'/ajährigen Unterbrechung, bis zu 
seinem Lebensende innehatte, bei weitem die einträglichste. Loftis untersucht in den 
vier Teilen seiner Arbeit Steeles Theaterlaufbahn „in the context of early eighteenth- 
century stage and dramatic history“ (S. V). Die „Introduction“ (S. 1—7) nimmt vor 
der Stoffentfaltung und Beweisführung schon wichtige Ergebnisse vorweg. Der I. Teil 
(S. 11—52) eröffnet die politischen, theaterpolitischen und biographischen Hinter- 
gründe. Der Leser erhält Einblick in Steeles whiggistischen Journalismus (Ss. 11 
bis 13) und erkennt an Zeugnissen die besondere Eignung des Moralisten und 
Theaterfreundes zum Bühnenreformator, wie ihn die Zeit forderte. Ein wert- 
voller Vergleich Steeles mit Jeremy Collier (S. 13—25) verdient besondere Hervor- 
hebung. In einem hierauf eingeschalteten, schon drei Jahre früher veröffentlichten 
Artikel (MLOQO X, 1949, 72—80) überprüft der Verf. die Tatsache, daß Steele bereits 
1713 durch den Tory Lord Landsdowne die Theaterleitung angeboten wurde (S. 25 
bis 33). In den beiden Schlußabschnitten des I. Teils stellt er die am 18. 10. 1714 
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Steele und seinen vier Teilhabern (Cibber, Wilks, Doggett und Booth) erteilte Lizenz 
(S. 33—38) dem erst am 14. 1. 1715 an Steele allein gerichteten, von ihm jedoch auf 
die Kollegen übertragenen Patent ($. 39—52) gegenüber. Wie Doggett im Schau- 
spielertriumvirat durch Booth ersetzt wurde und später prozeßte, wie die wachsende 
Konkurrenz des unter Christopher Richs Söhnen wiedereröffneten Theaters Lincoln’s 
Inn Fields eine Neuregelung der Gewinnteilung veranlaßte, wie sich bereits damals 
in ersten Reibungen der spätere Streit mit dem Lord Chamberlain ankündigte, lesen 
wir in manchen Belegen. Desgleichen lernen wir den Wortlaut des Patentes mit seinen 
Verpflichtungen, Steeles Auffassung seiner neuen Stellung (Town Talk Nr. 6), sowie 
seine bittere Enttäuschung über die ungenügende Entschädigung seiner Verdienste 
kennen. Der II. Teil (S. 55—118) umfaßt das Jahrfünft vor dem Streit mit dem 
Duke of Newcastle (1714—1719) und bringt viele Zeugnisse für Steeles aktiven 
Anteil an -der Theaterleitung. Für eine Erneuerung des Repertoires im Reformsinne 
habe er sich jedoch trotz seines Versprechens nicht gründlich eingesetzt. Fast im 
Gegenteil sei er offenbar bestrebt gewesen, das Theater im Wetteifer mit der Kon- 
kurrenz zugkräftig zu erhalten (S. 55—78). Loftis schöpft hier aus eigenen Vorarbei- 
ten (MLN LXVI (1951), 7—11; PMLA LXVlI (1951), 197—210). Neu ist die An- 
nahme, Steeles Zeitschrift „Town Talk“ (1715/1716) sei auf Anraten seiner Teilhaber 
entstanden (S. 63f.). Steeles deutlicher Einfluß bei der Aufstellung des Repertoires 
(S. 69— 71), seine mögliche Vermittlerrolle zwischen Drury Lane und Button’s Coffee- 
house (S. 72), die zum Teil berechtigten Vorwürfe aus gegnerischem Lager (Dennis) 
(S. 76—78) — all dies wird mit bedächtiger Argumentierung gegeneinander abgewo- 
gen. Ein besonderer Abschnitt (S.79—91) untersucht Klagen über die Theaterleitung 
(Erhöhung der Preise, Boykott neuer Stücke, Ausbleiben der Reform). Die tatsäch- 
liche Leistung der damals blühenden Drury-Lane-Bühne dürfe jedoch nicht unter- 
schätzt werden (1715/1716 von 27 Stücken 10 von Shakespeare!). Ein konzentriertes 
Kapitel (S. 91—98) beleuchtet Steeles Geldaffären, vor allem die Versetzung seines 
Theateranteils (1716). Loftis schließt den 1I. Teil mit seinem vorzüglichen Aufsatz 
über Steeles Privattheater „The Censorium“ (MLO, XIV (1950), 43—66), an dessen 
Wortlaut er wenig ändert (vgl. meine ausführliche Besprechung GRM II, (1953), 226). 
Neu ist der Vergleich mit den kontinentalen Akademien der Renaissance, namentlich 
mit der Baifs (S. 99—101). Den III. Teil (S. 121—180) bildet eine theatergeschichtlich 
wertvolle Studie über Steeles Streit mit dem ehrgeizigen Herzog von Newcastle, 
der als Lord Chamberlain seit 1717 die Londoner Bühnen beaufsichtigte. Loftis hat 
mit großer Eindringlichkeit den einzelnen Stadien dieses Zerwürfnisses nachgespürt 
und vor allem die Monate vor Steeles vorübergehender Suspendierung (1720/1721) 
untersucht. Wir blicken in die politischen Hintergründe (Peerage Bill, South Sea 
Bill) und hören schließlih von den mannigfachen journalistischen Kontroversen 
(S. 159—180). Steeles letzte Zeitschrift „The Theatre“ (1720) und ihre Gegenblätter, 
sowie die beiderseitigen Pamphlete werden umsichtig ausgeschöpft. Steele:scheine im 
Eifer zu übersehen, daß Newcastle die Lizenz und nicht das Patent zurückgezogen 
habe (S. 179f.). Auch hier gründet sich Loftis auf eigene Arbeiten (The Theatre 
(Sir John Fallstaffe), Ann Arbor 1948; JEGPh XLVIII (1949), 252—258). Der IV. 
und letzte Teil (Last Years, S. 183—238) beginnt mit dem fast wörtlichen Abdruck 
eines zwei Jahre früher veröffentlichten Artikels (The Genesis of the Conscious 
Lovers, S. 183—193, vgl. Essays critical and historical, dedicated to Lily B. Camp- 
bell, Berkeley and Los Angeles 1950, S. 178—182), der bereits im anderen Zusam- 
menhang von mir besprochen wurde (GRM III (1953), 226f.). Wir erleben das Hin 
und Her der um die „Conscious Lovers“ geführten kritischen Kontroversen und 
erkennen die entwicklungsgeschichtlihe Bedeutung dieser Musterkomödie (S. 195 
bis 213). Der Unterschied zwischen dem eigentlich sentimentalen und dem exemplari- 
schen Moment wird hervorgehoben (S, 199). Steele weite den Komödienbegriff aus. 
Statt Lachen solle wohlwollende Teilnahme erweckt werden (S. 201). Mit seiner 
Kritik habe Dennis wider Willen Steeles Stück progagiert (S. 205). Dieses müsse 
als „effective attempt at moral reform“ (S. 213) bezeichnet werden. Sonst sei Steele 
seit seiner Wiedereinsetzung (1721) fast nur noch finanziell an Drury Lane inter- 
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essiert gewesen (Streit mit den Teilhabern, Krankheit). Loftis versucht die „Ccom- 
plexities of theatrical finance“ zu entwirren und erreicht einige neue Sichten (S. 213 
bis 230). Das letzte Kap. bringt eine erste Auslegung des School-of-Action-Frag- 
mentes. Die kurze „Conclusion“ (S. 239f.) wägt streng aber gerecht Steeles Wollen 
und Tun. Das Werk schließt mit 5 bisher unveröffentlichten Dokumenten. 

Loftis hat uns einen bedeutsamen Beitrag zur Steele-Biographie geschenkt. Einige 
Kap. hätten notwendiger in das Gewebe der Gesamtkomposition eingearbeitet wer- 
den sollen. Der Verf. versteht es vorzüglich, zeitgenössische Zeugnisse nach Beweis- 
material zu durchforschen und so seinen vorsichtigen Hypothesen durch genügend 
Belege Überzeugungskraft zu verleihen. Eigene Schlüsse wagt er oft erst nach Ent- 
faltung anderer Ansichten. Die ältere und neuere Steele-Forschung wird verwandt. 
In den Anmerkungen begegnen wir jedoch einer Reihe abweichender Auffassungen 
(S. 27, 33, 37, 56, 94, 106f., 112, 137, 146f., 214t., 229). Um Steeles überaus schwie- 
rige ökonomische und rechtliche Lage klarzulegen, bedürfte es eines historisch geschul- 
ten Juristen und Finanzfachmannes, wenn auch Loftis sein Bestes getan hat. Vor 
allem sollte die Theatergeschichte aus seiner gründlichen Untersuchung lernen, die 
als umsichtige Spezialarbeit umfassendere Forschungen (Bernbaum, Nicoll, Krutch, 
Bateson, Stamm) trefflich illustriert. 


Fritz Rau (Leverkusen) 
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HEINZ OTTO BURGER »- ERLANGEN 


SCHILLERS LETZTE WORTE: 


Die großen Feiern sind vorüber, die man in diesem Jahr in ganz Deutsch- 
land, im Westen wie im Osten, zum Gedächtnis Friedrich Schillers veran- 
staltet hat. Das Bild von Schillers Leben ist uns aufs neue eindrücklich vor 
Augen getreten. Aber sollte die 150. Wiederkehr des Todestages nicht Anlaß 
geben, sich auch Schillers Sterben einmal wieder zu vergegenwärtigen? Eine 
gewisse Scheu läßt uns fast davor zurückschrecken; und doch könnte es sein, 
daß Schiller, indem er seinen „eigenen Tod“ starb, gleichsam die Botschaft 
besiegelte, die er mit Leben und Werk gegeben hat. Diese Möglichkeit be- 
rechtigt uns, ja, macht es dem Historiker zur Pflicht, nach den „letzten 
Worten“ Schillers zu fragen und ihre Deutung zu versuchen. 

Karoline von Wolzogen, die Schwägerin und Freundin Schillers, führt uns 
in die stille Mansardenstube an der Weimarer Esplanade, wo Schiller mit 
dem Tode rang. Am Abend des 7. Mai 1805, berichtet sie in ‚Schillers Leben‘:, 
habe dieser „wie gewöhnlich“ ein Gespräch mit ihr anknüpfen wollen 
„über Stoffe zu Tragödien, über die Art, wie man die höhern Kräfte im 
Menschen erregen müsse“. „Ich antwortete“, fährt Karoline fort, „nicht mit 
meiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit, weil ich ihn ruhig halten wollte. Er 
fühlte es und sagte: ‚Nun, wenn mich niemand mehr versteht und ich mich 
selbst nicht mehr verstehe, so will ich lieber schweigen.‘ Er schlummerte bald 
darauf ein, sprach aber viel im Schlaf. ‚Ist das eure Hölle, ist das euer Him- 
mel?“ rief er vor dem Erwachen; dann sah er sanft lächelnd in die Höhe, 
als begrüßte ihn eine tröstende Erscheinung.“ — 

„Aber die Höllen!“, das sollen die letzten Worte Rilkes gewesen sein. 
Lou Andreas-Salom&, die sie anführt, hat später zugeben müssen, sie selbst 
geprägt zu haben „in Erinnerung an zahllose Gespräche mit Rilke“. Die 
Echtheit von Schillers „letzten Worten“, wie sie Karoline von Wolzogen 
überliefert — die zitierten sind freilich noch nicht die allerletzten — brauchen 
wir nicht zu bezweifeln. Nur die Bemerkung „als begrüßte ihn eine tröstende 
Erscheinung“ ist ein eigener Zusatz von Karoline. Die Deutung, die sie da- 
mit den Worten Schillers gibt, dürfen wir uns nicht kritiklos zu eigen 
machen. Auch ohne diesen Zusatz kann aber der Ruf „ist das eure Hölle, 
ist das euer Himmel?“ — wenn Schiller danach „sanft lächelnd in die Höhe“ 


I Der Aufsatz gibt in gekürzter und etwas veränderter Form eine Rede wieder, die 
bei der Feier der Universität Erlangen zum Gedächtnis von Friedrich Schillers 150. 
Todestag gehalten wurde. Die Rede ging aus von dem „Erlangen, 30. Mai 1805“ 
datierten Kondolenzbrief Johanna Fichtes an Charlotte von Schiller und knüpfte 
dann an Fichtes im Sommersemester 1805 an der Universität Erlangen gelesenes 
Publicum ‚Über das Wesen des Gelehrten‘ an. Darin wird als „das ausschließliche 
Kriterium alles wahrhaft Idealen ..... Klarheit, Freiheit, Besonnenheit“ bezeichnet. 

2 Schillers Leben, verfaßt aus Erinnerungen der Familie, seinen eigenen Briefen und 
den Nachrichten seines Freundes Körner, 1830. 
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sah — nur einen dem angeblichen Aufschrei Rilkes entgegengesetzten Sinn 
haben. 

Die Krankheit, der Schiller dann am 9. Mai 1805, kaum 46jährig, erlag, 
hatte ihn zu Beginn des Jahres 1791 zum erstenmal überfallen. Der Tod, der 
ihn schon damals streifte, ging noch einmal vorüber; er raffte am Ende des | 
Jahres Mozart hinweg. Während des Frühjahrs 1791 war ein ständiger 
Besucher am Krankenlager Schillers in Jena der 19jährige Student der 
Rechte Friedrich Freiherr von Hardenberg gewesen. Der starke Eindruck, 
den dieser damals von der Haltung Schillers empfing, löste ihm, wie Paul 
Kluckhohn dargestellt hat, die Zunge zu seinem ersten wirklichen Gedicht. 
Er nannte es ‚Klagen eines Jünglings‘. Auf Schiller gehen die Verse, in denen 
sich dem Jüngling 

„. .. umstrahlt von echter Freiheit Kranze 
Eines edlen Dulders Seele zeigt, 


Den der Himmel nicht in seinem Glanze, 
Nicht die Höll’ in ihren Nächten beugt“. 


Merkwürdig stimmen diese Verse zusammen mit den „letzten Worten“ 
Schillers. Hat der Jünger sie aus seherischer Einsicht in das innerste, ge- 
heimste Wesen des Meisters gefunden? Wir könnten das gerade Novalis — 
so nannte sich ja Hardenberg später als Dichter — beinahe zutrauen. Aber 
ich möchte für sicher annehmen, daß die Verse einfach auf Gespräche mit 
Schiller, auf dessen eigene Worte zurückgehen. Aug in Aug mit dem Tode 
hat Schiller damals seine innere Freiheit von Höllenangst und allen Him- 
melshoffnungen bekannt. Der Jüngling im Gedicht, der Jüngling Novalis 
klagt, daß sein Leben, verglichen mit dem des „edlen Dulders“, allzu leicht 
und glatt dahinfließe, ihm nur Genuß und Freuden spendend. Er bittet das 
Schicksal um „große strahlende Gefahren“, weil diese das Leben erst zum 
Leben, den Jüngling zum Manne machen. Die Haltung und die Gespräche 
des todkranken Schiller haben so in Hardenberg den Willen zu mensc- 
licher Größe entflammt und den Dichter geweckt. Menschliche Größe, wie 
sie ihm in Schiller begegnete, ist die Gefaßtheit, die Freiheit gegenüber allem, 
was uns zustößt oder zustoßen könnte. 

Als Zeugnis innerer Freiheit dürfen wir auch, ja dürfen wir erst recht die 
durch Karoline von Wolzogen überlieferten Worte verstehen. Von Schiller 
ohne alle Absicht aus einem Traum fast schon der beginnenden Agonie her- 
aus gesprochen, bezeugen sie nicht nur, um was er sein Leben lang gekämpft, 
sondern was er am Ende errungen hat. In diesem Sinn — „umstrahlt von 
echter Freiheit Kranze“ — ist wohl auch sein Lächeln zu deuten. Die Deu- 
tung, „als“ habe Schiller „eine tröstende Erscheinung“ begrüßt, paßt ganz 
und gar nicht zu seinem Wesen. Eine solche Deutung — und gegebenenfalls 
einen solchen Traum! — hätte er selbst, wie einst den Schluß von Goethes 
‚Egmont‘, für nichts anderes als „einen Salto mortale in eine Opernwelt“ 
gelten lassen. 

Schiller war kaum älter, als zur Zeit des Jenaer Zusammenseins Harden- 
berg, als er sein erstes und persönlichstes Drama schrieb. Der Schlußakt der 
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‚Räuber‘ bringt das jugendlich-grandios gestaltete Gespräch zwischen Franz 
Moor und dem Pastor. Franz besteht darauf, daß mit dem Tod alles zu Ende 
sei, wird dann aber doch von der Höllenangst gepackt. Das Gegenstück zu die- 
sem Anfang des 5. Aktes bildet die letzte Szene des 4. Aktes. Karl Moor, mit 
dem sich der Dichter viel stärker als mit dem Bruder identifiziert, steht im Be- 
griff, sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Die Pistole in der Hand, über- 
legt er: „Zeit und Ewigkeit — gekettet aneinander durch ein einzig Moment! 
— Grauser Schlüssel [das ist die Pistole], der das Gefängnis des Lebens hinter 
mir schließt, und vor mir aufriegelt die Behausung der ewigen Nacht — sage 
mir — 0 sage mir — wohin — wohin wirst du mich führen? — Fremdes, nie um- 
segeltes Land! Siehe, die Menschheit erschlappt unter diesem Bilde... und 
die Phantasey ... gaukelt unserer Leichtglaubigkeit seltsame Schatten vor — 
_ Nein! Nein! Ein Mann muß nicht straucheln — Sei wie du willt namenloses 

Jenseits! —Bleibt mir nur dieses mein Selbst getreu — Sei wie du willt, wenn 
ich nur mich selbst mit hinübernehme — Außendinge sind nur der Anstrich 
des Manns — Ich bin mein Himmel und meine Hölle“. 

Unverkennbar hat Schiller mit diesem Monolog eine Kontrafaktur zu 
Hamlets berühmten „To be or not to be“ geschaffen. Die Anklänge gehen bis in 
den Wortlaut. Aber während Hamlet aus Furcht vor dem Jenseits vom Selbst- 
mord zurückschreckt, bietet Karl Moor Himmel wie Hölle die Stirn; denn 
sofern er weiterlebt, bleibt er ja er selbst und also fähig, seine Freiheit 
zu behaupten. „Außendinge sind nur der Anstrich des Manns“: das 
muß auch für Himmel und Hölle gelten. — Zum erstenmal wird so jene 
Schillersche Haltung, jene Schillersche Erfahrung Wort, die uns — fast 
gleichlautend — in den Versen Friedrich von Hardenbergs und den Er- 
innerungen Karoline von Wolzogens entgegentritt. Nur ist bei Karl Moor noch 
jugendliche Trotzgebärde, was einst Ausdruck der von Schiller erlangten Frei- 
heit werden wird?. 

Der Einfluß Kants verstärkt das sittliche Moment in Schillers Auffassung 
menschlicher Größe. Gerade während jenes bösen Frühjahrs 1791 hat Schil- 
ler mit dem ernsthaften Studium der Kantischen Philosophie begonnen. Die 
Schrift ‚Vom Erhabenen‘ aus dem Jahr 1793 verrät denn auch schon mit ihrem 
Untertitel ‚Zur weiteren Ausführung einiger Kantischen Ideen‘ ihre Her- 
kunft von der ‚Analytik des Erhabenen‘ in der ‚Kritik der Urteilskraft‘*. Trotz- 
dem führt ein gerader Weg vom Monolog Karl Moors zu dieser philosophi- 
schen Schrift. In unserem Zusammenhang genügt der Hinweis auf eine 
zunächst geringfügig erscheinende Tatsache: Wie Karl Moor in einer beim 


3 Die Änderungen in der Mannheimer Theaterfassung, dem „Trauerspiel“, entstel- 
len den eigentlichen Sinn des Monologs und dürften deshalb auf Dalberg zurück- 
gehen: Freiheit für Nacht, Kleinmut für Leichtglaubigkeit, Farbe des Geistes für 
Anstrich des Manns. Die Erläuterungen der Nationalausgabe (Bd. III, S. 430) 
sprechen allerdings von „sehr glücklichen Verbesserungen“. 

4 Erstmals gedruckt in der „Neuen Thalia“ 1793. In die „Kleineren prosaischen 
Schriften“ (1801) nahm Schiller nur den zweiten Teil auf, der den Titel „Über das 
Pathetische“ trägt. Dieser Teil findet sich in Bd. 11 Säkularausgabe, der erste Teil 


dagegen in Bd. 12. 
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Druck ausgeschiedenen Szene mit Spiegelberg, beruft sich Schiller sowohl in 
der Vorrede des Stückes als auch in einer Besprechung desselben im ‚Wirtem- 
bergischen Repertorium‘ auf Miltons ‚Verlorenes Paradies‘ und dessen Satan, 
dem wir „mit schauderndem Erstaunen durch das unwegsame Chaos“ folgen; 
in der Abhandlung ‚Vom Erhabenen‘ tut er das gleiche, nur ausführlicher. 
„Selbst Miltons Lucifer“, heißt es hier, „wenn er sich in der Hölle, seinem 
künftigen Wohnort, zum erstenmal umsieht, durchdringt uns, dieser Seelen- 
stärke wegen, mit einem Gefühl der Bewunderung. ‚Schrecken, ich grüße euch‘, 
ruft er aus, ‚und dich, unterirdische Welt, und dich, tiefste Hölle. Nimm auf 
deinen neuen Gast. Er kommt zu dir mit einem Gemüte, das weder Zeit noch 
Ort umgestalten soll. In seinem Gemüte wohnt er. Das wird ihm in der Hölle 
selbst einen Himmel erschaffen.‘“ 

Schon für den Monolog Karl Moors sind ganz offensichtlich neben Hamlets 
„Sein oder Nichtsein“ die zitierten Worte Lucifers das Vorbild gewesen. Schil- 
ler hat dort bis zu einem gewissen Grade Milton gegen Shakespeare, Lucifer 
gegen Hamlet ausgespielt. Auch jetzt noch ist Lucifer für ihn das Exempel 
der Erhabenheit, bei dem er am längsten verweilt. Gewiß kann Lucifer nicht 
zum Exempel im sittlichen Sinne dienen, wohl aber im ästhetischen Sinne; 
und darauf kommt es,-wie Schiller betont, in der Dichtung an. Ästhetisch 
wirkt die „Seelenstärke“ im Widersittlichen ebenso erhaben wie im Sittlichen. 
Auch das Sittliche wirkt nicht durch seine Sittlichkeit, sondern nur als Selbst- 
behauptung, als Freiheit groß und erhaben. Soweit er Dichter ist, braucht also 
selbst der Kantianer Schiller nichts an seinem Jugendideal und Jugend- 
erlebnis, seinem Wachtraum der Erhabenheit abzustreichen. 

Schroffer als von Kant trennt sich Schiller von Luther, wenn er in seiner 
Abhandlung schreibt: „Gegen die Geisterwelt gehalten, ist an unsrer Tu- 
gend freilich nichts Verdienstliches, und wie viel wir es uns auch kosten 
lassen mögen, wir werden immer unnütze Knechte sein; gegen die Sin- 
nenwelt gehalten, ist sie hingegen ein desto erhabeneres Objekt. Insofern 
wir also Handlungen moralisch beurteilen und sie auf das Sittengesetz be- 
ziehen, werden wir wenig Ursache haben, auf unsere Sittlichkeit stolz zu sein; 
insofern wir aber auf die Möglichkeit dieser Handlungen sehen und das Ver- 
mögen unsres Gemüts, das denselben zum Grund liegt, auf die Welt der Er- 
scheinungen beziehen, d. h. insofern wir sie ästhetisch beurteilen, ist uns ein 
gewisses Selbstgefühl erlaubt, ja es ist sogar notwendig, weil wir ein Prin- 
zipium in uns aufdecken, das über alle Vergleichung groß und unendlich ist.“ 

Novalis bedurfte keines Seherblicks, um mit ein paar wirklich wesenerhel- 
lenden Versen Schiller zu kennzeichnen. Eher schon hat Jean Paul eine 
seherische Einsicht gehabt, als er 1795 in Schillers Porträt einen „Cherubim 
mit dem Keim des Abfalls“ erkannte, der „sich über alles zu erheben“ scheine. 
Sollte das auch in jenem Lächeln gelegen haben, von dem Karoline von Wol- 
zogen spricht und das sie ohne Zweifel mißdeutet? 

Ich glaube es nicht; denn neben der Abhandlung ‚Vom Erhabenen‘ besitzen 
wir noch eine zweite Schrift aus Schillers Feder über dasselbe Thema, und sie 
erst hilft uns, wie mir scheint, das Rätsel der acht „letzten Worte“ Schillers 
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vollends lösen. Statt ‚Vom Erhabenen‘ lautet der Titel der zweiten Schrift 
‚Über das Erhabene‘ (Säkularausgabe Bd. 12, S. 264—282). 

In den ‚Kleineren prosaischen Schriften‘ von 1801 ist dieser Aufsatz zum 
erstenmal gedruckt worden. Wann er entstanden ist, wissen wir nicht. Im all- 
gemeinen nimmt man 1793 oder 1795 als Entstehungsjahr an. Die Gründe 
erscheinen mir nicht zwingend. Im Stil zeigen die beiden Aufsätze ‚Vom 
Erhabenen‘ und ‚Über das Erhabene‘ einen merklichen Unterschied. Im 
letzteren wird nicht so sehr begrifflich klassifiziert und systematisiert als viel- 
mehr das persönliche Erlebnis mit beschreibenden Worten umkreist. Ich halte 
es nicht für ausgeschlossen, daß ‚Über das Erhabene‘ wirklich erst kurz vor 
1801 oder wenigstens geraume Zeit nach ‚Vom Erhabenen‘ enstanden ists. 
Auf jeden Fall stellt der zweite Aufsatz die zuletzt veröffentlichte philo- 
. sophische Arbeit und, wie Herbert Cysarz sagt, „das urpersönlichste Geständ- 
nis, das offenste Selbstbildnis Schillers“ dar. 

Schiller geht hier von der Tatsache des Todes aus. Gleich zu Anfang zitiert 
er das Sprichwort, gegen alles gebe es ein Mittel, nur nicht gegen den Tod. 
„Aber diese einzige Ausnahme“, fährt Schiller fort, „wenn sie das wirklich 
im strengsten Sinne ist, würde den ganzen Begriff des Menschen aufheben. 
Nimmermehr kann er das Wesen sein, welches will, wenn es auh nureinen 
Fall gibt, wo er schlechterdings muß, was er nicht will. Dieses einzige 
Schreckliche ..... wird wie ein Gespenst ihn begleiten und ihn, wie es auch 
wirklich bei den mehresten Menschen der Fall ist, den blinden Schrecknissen 
der Phantasie zur Beute überliefern“. Innere Freiheit gewinnt der Mensch 
gegenüber einer Gewalt wie dem Tode nicht in unbeugsamem Widerstand, 
nicht in der Selbstbehauptung, sondern vielmehr umgekehrt — das ist der 
Angelpunkt dieser Schrift — in „freiwilliger Unterwerfung“. Schiller behaup- 
tet, auf diese Weise höre das über uns Verhängte auf, ein fremder Zwang zu 
sein; es werde zu unserer „eigenen Handlung“, unserer eigenen freien Tat. 
Das klingt recht sophistisch, als ließe sich mit einer dialektischen Denkopera- 
tion das Schicksal meistern. Aber so meint es Schiller nicht. Die Logik ist ihm 
nur Mittel zum Zweck, ein psychologisches oder eigentlich existentielles Phä- 
nomen aufzuzeigen und auszuwerten. Die freiwillige Unterwerfung unter 
das Schicksal und also letztlich unter den Tod erfordert, wie Schiller sagt, 
„eine größere Klarheit des Denkens und eine höhere Energie des Willens, 
als dem Menschen im handelnden Leben eigen zu sein pflegt. Glücklicherweise 
aber ist... in seiner... Natur eine ästhetische Tendenz dazu vor- 
handen, welche... durch Läuterung .... zu diesem idealistischen Schwung des 
Gemüts kultiviert werden kann.“ Mit anderen Worten: dem Menschen eignet 
„das Gefühl des Erhabenen*. 


5 Diese These vertrat als erster Otto Harnack, Schiller, ?1905, S. 343f. Sie wurde ge- 
stützt durch Albert Leitzmann, Euphorion XIII, S. 184 und wieder aufgenommen 
von Harald Jensen, Schiller zwischen Goethe und Kant, Oslo, Schriften der Akad. 
der Wissenschaften, Hist.-Philos. Klasse, 1928, S. 71. 

$ Herbert Cysarz, Schiller, 1934, S. 196; vgl. auch Eduard Spranger, Schillers Geistes- 
art, gespiegelt in seinen philos. Schriften und Gedichten, Abhandlungen der Preuß. 
Akad. der Wissenschaften, Philos.-Histor. Klasse, 1941, S. 68. 
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Das tritt darin in Erscheinung, daß wir von allem, was unsere „Fassungs- 
kraft“ und unsere „Lebenskraft“ überschreitet, „mit unwiderstehlicher Gewalt 
... angezogen“ werden, daß vor.allem das „Furchtbare“ eine mächtige Fas- 
zination ausübt. Diese „schauerliche Lust“ will Schiller „kultivieren“. „Also 
hinweg mit der falsch verstandenen Schonung und dem schlaffen verzärtelten 
Geschmack, der über das ernste Angesicht der Notwendigkeit einen Schleier 
wirft... . Stirne gegen Stirn zeige sich uns das böse Verhängnis“. 

Von einer sittlihen Weltordnung als „Harmonie zwischen dem Wohlsein 
und Wohlverhalten“ zeigen sich „in der wirklichen Welt keine Spuren“. 
Schiller geht noch weiter, indem er vom „gesetzlosen Chaos von Erscheinungen“ 
spricht. Dabei verblüfft er uns mit einer Argumentation, die an modernste 
Popularphilosphie und Populartheologie denken läßt. Wie diese meinen, die 
Infragestellung des Kausalitätsgesetzes innerhalb der Atomphysik schaffe 
Raum für den Glauben an die Willensfreiheit, so erklärt Schiller, freilich viel 
vorsichtiger, die reine Vernunft finde in dieser wilden Ungebundenheit der 
Natur ihre eigene Unabhängigkeit von Naturbedingungen dargestellt. „Denn 
wenn man einer Reihe von Dingen alle Verbindung unter sich nimmt, so hat 
man den Begriff der Independenz, der mit dem reinen Vernunftbegriff der 
Freiheit überraschend zusammenstimmt“. 

Doch dieses Operieren mit dem Begriff der Unabhängigkeit hat für Schiller 
ebenso wenig entscheidendes Gewicht wie das Operieren mit dem Begriff der 
Freiwilligkeit, das vorhin erwähnt wurde. Der Nachdruck liegt vielmehr auf 
der Auswertung des Gefühls der Erhabenheit. Der Passus, dessen 
Anfang ich zitiert habe: „Also hinweg mit der falsch verstandenen Schonung 
...", fordert im weiteren die unverstellte Einsicht in „das böse Verhängnis“. 
Dazu „verhelfen uns“ u. a. „die pathetischen Gemälde der mit dem Schicksal 
ringenden Menschheit, der unaufhaltsamen Flucht des Glücks, der betrogenen 
Sicherheit, der triumphierenden Ungerechtigkeit und der unterliegenden Un- 
schuld, welche die Geschichte in reichem Maße aufstellt und die tragische 
Kunst nachahmend vor unsere Augen bringt. ... so muß das Erhabene zu dem 
Schönen hinzukommen, um die ästhetische Erziehung zu einem vollständigen 
Ganzen zu machen und die Empfindungsfähigkeit des menschlichen Herzens 
nach dem ganzen Umfang unserer Bestimmung... zu erweitern“. 

Dasselbe Anliegen hat Schiller noch an jenem 7. Mai, achtundvierzig Stun- 
den vor seinem Tode, bewegt, als er zum letztenmal „wie gewöhnlich“ ein 
Gespräch mit Karoline von Wolzogen anknüpfen wollte „über Stoffe zu 
Tragödien, über die Art, wie man die höhern Kräfte im Menschen erregen 
müsse“. 

Nach seiner letzten philosophischen Schrift handelt es sich für Schiller 
darum, das „Gefühl des Erhabenen“ durch die Kunst zu „kultivieren“, die 
„schauerliche Lust“ am Furchtbaren zu „läutern“ zum „höchsten Schwung der 
Menschennatur“. Aber wieder stellt sich ein seltsamer Gedankengang ein: die 
Kunst, die Tragödie soll den Menschen fähig machen, „daß er endlich auch 
dann, wenn aus dem eingebildeten und künstlichen Unglück ein ernsthaftes 
wird, im stande ist, es als ein künstliches zu behandeln.“ Dieser Gedanken- 
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gang über die „Inokulation des unvermeidlichen Schicksals“ — eine Schutz- 
impfung gleichsam — wirkt ähnlich konstruiert, um nicht zu sagen: abwegig, 
wie jene beiden anderen über die „Independenz von Naturbedingungen“ 
und über die Vernichtung einer Gewalt „dem Begriff nach“. 

Wir halten uns an den Kernpunkt, an Schillers Beschreibung vom „Gefühl 
des Erhabenen“. Schiller nennt es, von Mendelssohn und Kant herkommend, 
„ein gemischtes Gefühl“: „Es ist eine Zusammensetzung von Wehsein, 
das sich in seinem höchsten Grad als ein Schauer äußert, und von Froh- 
sein, das bis zum Entzücken steigen kann und, ob es gleich nicht eigentlich 
Lust ist, von feinen Seelen aller Lust doch weit vorgezogen wird. Diese Ver- 
bindung zweier widersprechenden Empfindungen in einem einzigen Gefühl 
beweist unsere geistige Selbständigkeit auf eine unwiderlegliche Weise“; der 
. Mensch fühlt „die hohe dämonische Freiheit in seiner Brust“. Die tragische 
Kunst hat dieses paradoxe Gefühl des Erhabenen zu kultivieren. 

Gebunden an die Sprache seiner Zeit zielt Schiller damit auf das, was wir 
heute etwa das Gewahrwerden der Transzendenz menschlicher Existenz 
nennen würden. Nicht in trotziger Selbstbehauptung, auch nicht in der Behaup- 
tung sittlicher Werte, geschieht solches Gewahrwerden, sondern in dem, z. B. 
beim Anblick einer Tragödie, vorweggenommenen Untergang des eigenen 
zeitlichen Ich. Schiller spottet über jeden, dem „nichts anders übrig“ bleibt, als 
„von einer künftigen Existenz ... . Befriedigung zu erwarten“. Aber er nennt 
die Freiheit „unser wahres Vaterland“ im Gegensatz zu der „zufälligen Form 
des Daseins“ auf dieser Erde. Des „wahren Vaterlandes“ wird sich der Mensch 
bewußt im Anblick der „furchtbaren“ Wirklichkeit und der „Schreckbilder 
seiner Einbildungskraft“. Heißt das nicht mit anderen Worten, daß wir in 
der Hölle den Himmel erfahren? 

Gleich zu Beginn seiner Studie ‚Über das Erhabene‘ meint Schiller, die- 
selbe „Sinnesart“ wie er lehre auch „die Moral unter dem Begriff der Resi- 
gnation in die Notwendigkeit und die Religion unter dem Begriff der Er- 
gebung in den göttlichen Ratschluß“. Damit wird Schiller weder „der“ Moral 
und „der“ Religion, wenn es das in dieser Allgemeinheit gibt, noch sich selber 
gerecht. Man müßte denn bei der Religion an jene radikalste Ergebung in den 
göttlichen Ratschluß denken, wie sie die sogenannte Resignationslehre des 
jungen Luther ausdrückt. Die Scholien zum Römerbrief bezeichnen als höchste 
der „drei Stufen innerhalb der Zeichen der Erwählung“ „die Stufe derjenigen, 
welche nun auch in Wirklichkeit sich in die Hölle verdammen lassen um Gottes 
willen — qui et in effectu se ipsos resignant ad infernum pro Dei voluntate — 
wie dies vielleicht in der Todesstunde bei vielen der Fall ist... Diese wissen, 
was es heißt: ‚die Liebe ist stark wie der Tod und ihr Eifer ist fest wie die 
Hölle‘“. Sie wissen, daß es für die unbedingte Liebe zu Gott, die auch noch 
zu seinem Verdammungsurteil Ja und Amen sagt, keinen Unterschied gibt 
zwischen Hölle und Himmel. 

Auf die ungeheure Kluft zwischen Luther — auch dem frühen, obgleich er 
nicht der Luther der Kirche ist — und Schiller — auch dem späten, obwohl er 
nicht der Schiller des „Idealismus“ ist — brauche ich nicht besonders hinzuwei- 
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sen. Schiller spricht von einem „höchsten Schwung der Menschennatur“, 
Luther von der wahrhaften Liebe zu Gott, „welche nicht aus der Natur, son- 
dern aus dem Heiligen Geist kommt“. Gemeinsam aber ist beiden — wenn 
man es einmal so nehmen darf — die paradoxe Erfahrung: indem wir das 
äußerste Unheil, das uns bedroht, schaudernd ins Auge fassen und ohne Wider- 
stand annehmen, ja ihm zustimmen, kommt die beglückende Gewißheit über 
uns, daß unsere Existenz im Transzendenten geborgen oder — was macht 
das für einen Unterschied? — im Transzendenten frei ist. 

Wer das erfahren hat, kann wohl lächelnd sagen: „Ist das eure Hölle, ist 
das euer Himmel?“. Für ihn ist aus dem „höchsten Grad“ des „Wehseins“, 
dem „Schauer“ der Vernichtung, das höchste „Frohsein“, das „Entzücken“ 
hervorgebrochen, das über die Vernichtung hinaushebt. Wir meinen heute, 
etwas Positives zu fassen, wenn wir von Erfahrung der Transzendenz reden. 
Schiller sprach von Hölle und Himmel, freilich indem er sich zugleich von 
diesen Namen distanzierte. Sie genügen ihm nicht, vor allem weil sie unter- 
scheiden, wo er eines erfuhr — das „Erhabene“. Dieses Gefühl des Erhabenen, 
diese Erfahrung der Transzendenz — meint ihr das mit eurer Hölle und eurem 
Himmel? 

Vor dem Schlaf, aus dem er mit diesen Worten erwachte, hatte Schiller, 
nach Karoline von Wolzogen, das „übliche“ Gespräch „über die Art, wie man 
die höhern Kräfte im Menschen erregen müsse“, abgebrochen und erklärt: 
„Nun, wenn mich niemand mehr versteht und ich mich selbst nicht mehr ver- 
stehe, so will ich lieber schweigen“. Fühlte er sich durch einen jener „ab- 
wegigen“ Gedankengänge in ein Labyrinth geraten, das ihn vom Eigentlichen 
wegführte? Und gelangte er dann im Schlaf über die Grenze hinaus, wo er 
sich schon nicht mehr hatte verständlich machen können, weil er sich selbst 
nicht mehr verstand, weil ihm die begreifenden Worte, die Begriffe fehlten? 

Der Wachtraum jedes Menschen, ob er es will oder nicht, kreist insgeheim 
auf eigene Weise um das Rätsel des Todes und die Möglichkeit, ihn zu be- 
stehen. Schiller hat seinem Wachtraum wiederholt Ausdruck gegeben; das 
eben versuchte ich aufzuzeigen. Im Schlaftraum, scheint es, hat dieser Wach- 
traum die letzte Vollendung gefunden’. Sie war wie eine Erfüllung für Schil- 
ler, so daß seine Worte jetzt — weitab von Rilke — an die Worte des Korin- 
therbriefs anklingen: „Tod, wo ist deine Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?“ 


" Vgl. Leon Daudet. Le reve &veille, Etude sur la profondeur de lesprit, 
Paris 1926: „La vie spirituelle n’est visible qu’A travers ses manifestations ex- 
terieures, dont la plus puissante, — encore que voil&e, — est le verbe. La forme de 
sa courbe nous est inconnue. Nous savons seulement qu’elle consiste en un certain 
nombre d’etats, qui commencent au r&ve &veille (dont le r&ve endormi n’est que la 
survivance pendant te sommeil) et qui se poursuivent par la d@liberation ordinaire, 
celle dont decoulent nos actions quotidiennes, par la meditation simple, puis par la 
m£dıtation philosophique, la meditation m&taphysique proprement dite et la medi- 
tation mystique“ (S. 253). — „Lorsque, suspendant notre jugement et faisant le 
vide dans notre esprit, nous voyons accourir les ondes composites du r&ve Eveille, 
celles — ci aboutissent ä un th&me central, que nous pouvons fixer et sur lequel 
s’exerce alors notre meditation . x. Ce theme, c’est le >&tre ou ne pas etre< de 


Jan de Vries - Die Starkadsage 281 


Darnach verabschiedete er sich von Karoline in ergebener Ruhe: „Ich denke 
diese Nacht gut zu schlafen — wenn es Gottes Wille ist“. Folgenden Tags, am 
8. Mai, versicherte Schiller, daß er sich „immer besser, immer freier“ fühle. 
„Am 9. früh“, heißt es schließlich in den Erinnerungen von Karoline, „trat 
Besinnungslosigkeit ein; er sprach nur unzusammenhängende Worte, mei- 
stens Latein. Er riß sich einigemal auf, sah edel in die Höhe, als habe er alle 
Kraft gesammlet, und sagte einigemal ‚Iudex‘“®. 

Wir denken daran, wie einst Moser Franz Moor gemahnt hatte: „Der Ge- 
danke Gott wekt einen fürchterlichen Nachbar auf, sein Name heißt 
Richter“. Doch hier einen Zusammenhang aufzeigen wollen, hieße den 
Bereich überschreiten, von dem die Literatur- und Geistesgeschichte handeln 
kann. Sie muß bei jenen acht Worten über „Himmel“ und „Hölle“ halt- 
machen, als den letzten Schillers, die sie noch zu „interpretieren“ vermag. 

Nachdem Schiller am 9. Mai 1805 gegen 6 Uhr abends entschlafen war, fand 
man auf seinem Schreibtisch das Manuskript des Monologs der Marfa für das 
‚Demetrius‘-Drama. Es ist das Letzte, was Schiller geschrieben hat, der Ab- 
schied des Dichters vom Du dieser Welt und mehr noch vom menschlichen 
Du — von uns allen: 


„O warum bin ich hier geengt, gebunden, 
Beschränkt mit dem unendlichen Gefühl! 

Du, ew’ge Sonne, die den Erdenball 
Umkreist, sei du die Botin meiner Wünsche! 
Du allverbreitet ungehemmte Luft, 

Die schnell die weitste Wanderung vollendet, 
O trag ihm meine glühnde Sehnsucht zu! 

Ich habe nichts als mein Gebet und Flehn; 
Das schöpf’ ich flammend aus der tiefsten Seele, 
Beflügelt send’ ich’s in des Himmels Höhn, 
Wie eine Heerschar send’ ich dir’s entgegen!“ 


Shakespeare, et !’on peut dire de lui qu’il est, pour le trois — quarts du temps, le 
lieu g&om£trique le notre personnalit& toute entiere“ (S. 38f.). 

8 Der letzte Satz fehlt in ‚Schillers Leben‘, vgl. aber ‚Aus Schillers letzten Tagen‘, 
Privatdruk von H. G. Gräf, Weimar 1905 und ‚Gespräche Friedrich Schillers‘, hg. 
von Julius Petersen, 1911, S. 423. 
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DIE STARKADSAGE 


1. Starkad ist, wie Heusler bemerkt hat, „die sagenreichste und persönlich- 
ste Gestalt der dänischen Heldenwelt“'. Seine Sage ist uns nur aus der Nach- 
erzählung in der Historia Danorum des Saxo Grammaticus bekannt, der sie 
mit einer Reihe in verschiedenen klassischen Versmaßen abgefaßter Gedichte 


1 Hoops’ Reallexikon IV, S. 276. 
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geschmückt hat?; man darf annehmen, daß er mehr eine Nachdichtung als 
eine getreue Paraphrase gegeben hat. Was wir daneben aus Norwegen und 
Island an Überlieferungen besitzen, ist leider so dürftig, daß die Untersuchung 
vorwiegend auf Saxo weiterbauen muß. 

Seit Müllenhoff 1883 in dem 5. Band seiner „Deutschen Altertumskunde“ 
die erste eingehende Behandlung der Starkadsage gegeben hat, bemüht sich 
die Forschung bis jetzt nur mit geringem Erfolg um die Lösung der zahl- 
reichen Probleme. Die zweite breit angelegte Behandlung gab Axel Olrik 
1910 in seinem bis jetzt noch immer nicht vollständig vorliegenden Buch 
„Danmarks Heltedigtning“3; sie ist der Ausgangspunkt aller späteren For- 
schung geblieben. Olrik hat die Meinung Müllenhoffs, Starkad sei eine ur- 
sprünglich schwedische Schöpfung gewesen, abgelehnt; ihm ist er der National- 
heros der Dänen. Die von ihm gezeichnete Entwicklungsgeschichte der Sage 
hat mich aber nicht überzeugen können: er betrachtet den Tod des Helden 
als den Ausgangspunkt der Sagenbildung, knüpft daran die Wikingerzüge 
im Osten und zählt die Geschichten von Ingjald, Olo und Vikar zu den spä- 
teren Erweiterungen. 

Als Heusler acht Jahre später in knappem Umriß das allmähliche Wachsen 
der Sage zeichnete, betrachtete er die Ingjald-Geschichte als die eigentliche 
Keimzelle; hierin sind ihm die meisten Forscher gefolgt; so Paul Herrmann, 
der sonst in seinen „Erläuterungen zu Saxo“ (1922) auf Olrik weiterbaut‘, 
H. Schneider in seiner „Germanische Heldensage“5 und W. Ranisch in einem 
Aufsatz in der Zeitschrift für deutsches Altertum®. Die bevorzugte Stelle, die 
dem Ingjald-Abschnitt zugewiesen wird, beruht wesentlich darauf, daß das 
altenglische Beowulfepos diese Sage schon kennt. 

Die Forschung wurde überdies noch dadurch belastet, daß man zwei, wenn 
nicht gar drei verschiedene Sagengestalten mit demselben Namen Starkad 
annehmen zu müssen glaubte. Die Rolle Starkads in der Ingjalds- und in der 
Olo-Sage ist so durchaus verschieden, daß man fast von Gegensätzen reden 
möchte; Herrmann bemerkt deshalb’: „dieser Starkad ist grundverschieden 
von dem Starcatherus des Ingellus“; es sollen die Isländer beide Träger dieses 
Namens zusammengeworfen haben. Daneben gibt es aber noch einen Riesen 
Starkad, der in C. 3 der Gautrekssaga den Beinamen Aludrengr führt®; Olrik 
hat ıhn als einen Wasserdämon betrachtet?, in Übereinstimmung mit einer 
schon von Müllenhoff geäußerten Vermutung. Bei der Seltenheit des Namens 
Starkad wäre es doch wohl sehr auffallend, wenn mehrere Sagenfiguren ihn 


getragen hätten und deshalb später zu einer einzigen Gestalt verschmolzen 
wären. 


? Ausgabe Olrik-Reder lib. VI S. 151—180, lib. VII, S. 190, 198, 213, lib, VIII, 
S. 214, 219—228. 

® Band II, S. 9—219. 

4 Leipzig 1922, S. 417-467. 

5 Band II, 1 (Berlin-Leipzig 1933) S. 127—183. 

6 Band 72 (1935). 

7 2.a.$.S. 4ll. 

® Ausg. W. Ranisch (Berlin 1900) S. 12. ° Z.a.S.S. 180. 
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In dem mir zugestandenen Raum dieses Aufsatzes kann ich meine Auf- 
fassung nur skizzenhaft vorlegen und auf die zahlreichen Einzelfragen nicht 
eingehen; für den zentralen Charakter unwichtige und sicher späte Züge, 
wie seine Wikingerzüge, das Goldschmiedabenteuer, die Geschichte von Helga 
und Heigo, werde ich beiseite lassen. Es ist mir in erster Linie um ein ge- 
schlossenes Bild der Starkadfigur zu tun. 

2. Starkad tritt zu drei Königen in eine bedeutungsvolle Beziehung: zu 
Vikarr, Ingjald und Olo. Die Forschung hat mit besonderer Vorliebe sein 
Verhältnis zu Ingjald hervorgehoben und zwar aus zwei Gründen: a. Sein 
Auftreten bei Ingjald’ ist der Inhalt einer Sage, die uns der Beowulf schon 
überliefert; damit kommen wir also bis ins 8. Jh., wenn nicht beträchtlich 
früher, als die Zeit, da diese Sage ausgebildet wurde. b. Gerade diese Epi- 
sode schildert Starkad in der sympathischen Rolle des alten Waffenmeisters 
(wie Berchtung oder Eckehart), der darauf bedacht ist, die Ehre seines Zög- 
lings ungeschmälert zu wahren. Ingjald hat die Tochter des Dänenkönigs 
geheiratet, obgleich sein Vater in einem Kampf mit diesem Nachbarvolk ge- 
fallen war: also eine Heirat, die nach der üblichen germanischen Weise eine 
Sühne festigen sollte. Aber ein eald @scwiga kann die Schmadh, daß die 
Mörder seines Herrn mit den Waffen der von ihnen getöteten Hadubarden 
in der Halle prunken, nicht vertragen. Er reizt immer wieder die jungen Ge- 
folgschaftsleute zur Rache auf, bis schließlich einer einen Dänen niederhaut. 
Im folgenden allgemeinen Kampf werden die dänischen Gäste getötet. So 
berichtet das Beowulfepos. 

In Saxos Darstellung ist vieles anders vorgestellt. Die Antagonisten sind, 
den Verhältnissen einer späteren Zeit gemäß, nicht mehr Hadubarden und 
Dänen, sondern Dänen und Deutsche. Starkad, der in der Rolle des @scwiga 
auftritt, hält nur eine hvot und zwar an Ingellus selber, der schließlich, tief 
erschüttert, das Schwert ergreift und die Söhne des Swertingus tötet. Diese 
Darstellung gibt der Handlung eine ungleich größere dramatische Spannung 
als in der altenglischen Form. Mit besonderer Vorliebe hat Saxo die ver- 
weichlichten Sitten an Ingjalds Hof geschildert, um damit die in seiner eige- 
nen Zeit aus Deutschland eindringende höfische Kultur zu rügen. 

Man hat Starkads Rolle in diesem Auftritt mit höchstem Lob gepriesen: 
er ist das Muster des treuen Gefolgschaftsmannes, der den jungen entarteten 
König zur Rache beseelt und die dänische Ehre rettet; Axel Olrik meint, daß 
kein zweites Heldenlied eine so höhe geistige Stufe erreicht habe!®. Saxo 
hat gewiß darüber frohlockt, daß den verhaßten Deutschen so energisch der 
Garaus gemacht wurde; dennoch ist er nicht blind dafür, daß Ingellus, wenn 
auch in gerechter Wut, sacra mensae sanguine involvit; das heilige Gastrecht 
hat er auf blutige Weise verletzt. Eine Heldentat kann man es kaum nennen, 
wenn friedlich in der Gasthalle schmausende Verwandte plötzlich angegriffen 
und erschlagen werden. Wer mit seiner Sympathie auf ihrer Seite steht, 
würde eher von einer niederträchtigen Gemeinheit reden. 


10 7.2.8. 8. 42. 


984 Jan de Vries 


Es gibt in der germanischen Überlieferung tatsächlich ähnliche Fälle, die 
eine andere Sprache reden. Starkad, den das zweite Helgilied Str. 27 grimm- 
dögastr nennt, erinnert an den „grimmen“ Hagen, der beim Festmahl in 
Etzels Halle den Kampf entfesselt; nur ist Hagen hier selber Gast, und Kriem- 
hild hat außerhalb der Halle schon ein Gemetzel angestiftet. Im eddischen 
Atlilied sind wir der Ingjaldsszene beträchtlich näher: Atli hat seinen Schwa- 
ger mit böser Absicht eingeladen; dieser kommt mit kleinem Gefolge und 
kaum bewaffnet und wird von den hunnischen Kriegern angegriffen. Ein an- 
deres Beispiel bietet der Anfang der Volsungasaga: Siggeirr ladet seinen 
Schwiegervater Volsungr zu einem Besuch ein; seine Frau Signy versucht, 
ganz wie Guörün, ihre Verwandten zu warnen, aber vergebens. Volsungr 
geht seinem Schicksal entgegen und fällt im ungleichen Kampf. 

Das Urteil des germanischen Dichters über Atli und Siggeirr war gewiß 
nicht günstiger, als Saxo sich über Svertings Schandtat gegen Frotho aus- 
drückt: perfidus hospes. Zwar hatten sie noch unehrvoller gehandelt als In- 
gellus, weil sie ihre Verwandten in böser Absicht eingeladen hatten, dieser 
aber in plötzlich aufflammender Wut die Rache vollzog. Aber Bruch des hei- 
ligen Gastrechts muß man Ingellus gewiß zur Last legeni!. Die Tradition hat 
offenbar seine Schuld zu-verringern versucht: im Beowulf entfesselt ein jun- 
ger Krieger den Kampf, bei Saxo wird die Schuld auf Starkad abgewälzt, der 
durch seine Reizrede den jungen schwachen Ingjald hinreißt. Was man zur 
Not in Ingjald selber noch entschuldigen konnte, weil er im Zwiespalt von 
Rachepflicht und Gastrecht hin und her gerissen wurde, das ist kaum ver- 
zeihlich bei Starkad, ebensowenig wie bei dem @scwiga, die, selber zu alt um 
das Schwert zu führen, andere bewußt zu dieser gar nicht ehrenvollen Tat 
aufhetzen. 

Hat dieser escwiga schon Starkad geheißen? Darüber läßt sich mit Sicher- 
heit nichts sagen. Ich möchte Schneider, der daran kaum zweifelt!?, gerne bei- 
pflichten. Für eine so wichtige Rolle hatte die Sage natürlich einen Namen; 
weshalb an einen Unbekannten denken, wenn wir aus der späteren Tradition 
Starkad kennen? Nehmen wir ihre Identität an, so können wir die Figur des 
Starkad bis in sehr frühe Zeit zurückverfolgen. Trennen wir @scwiga und 
Starkad, so häufen sich die Schwierigkeiten. Hat Starkad also außerhalb die- 
ser Sage eine Sonderexistenz gehabt? Was war dann der Inhalt dieser alten 
Starkadsage? Weshalb wurde er später mit dem @scwiga gleichgesetzt? 

3. In dem Olo-Auftritt zeigt Starkad einen ganz anderen Charakter. Hier 
ist er am tiefsten gesunken; er wird zum bezahlten Mörder des eigenen Herrn. 
An diesen Teil der Starkadsage knüpfen sich die schwierigsten Fragen. Saxo 
verbindet damit aufs engste Starkads Tod!3: der Held bereut diese Schand- 
tat so sehr, daß er sich nur den Tod wünscht. Schwach vor Alter zieht er um- 


 Saxo lobt S. 198 Starkad, weil er nicht gegen Sigarus, dessen Gastfreundschaft er 
genossen hatte, kämpfen wollte. 
2 A Bi Si 


2 Obgleich er ihn S. 213 noch zu den auserwählten effrenati ingenii iuvenes gerechnet 
hat, läßt er seinen Tod als alter Greis darauf unmittelbar folgen! 


Die Starkadsage 285 


her, um einen Mann zu finden, der ihm den Todesstreich geben will, und 
findet ihn schließlich in einem gewissen Hatherus, dessen Vater Lennius oder 
Lenno er vorher getötet hatte. 

Der Schlußteil der Starkadsage besteht teilweise aus Prosa, teilweise aus 
einem Gedicht, das im Stil der Rückblickslieder der nachklassischen Zeit ist. 
Während Olrik!# und Schneider! der Prosa den Vorzug geben, glauben Herr- 
mann!® und Ranisch!? von den Versen ausgehen zu müssen. Diese, übrigens 
mit den uns zu Gebote stehenden Mitteln kaum zu lösende Frage ist deshalb 
nicht unwichtig, weil Prosa und Lied in einigen Punkten von einander ab- 
weichen: die Prosa!® erzählt, daß Starkad sich das Blutgeld um den Hals hing 
und sich mit zwei Schwertern umgürtete, damit er sich damit einen Töter er- 
kaufen könne; das Lied erwähnt das Geld überhaupt nicht!% und spricht nur 
von einem Schwert. Saxo hatte hier vielleicht eine isländische fornaldarsaga 
als Quelle, die auf ein darin mitgeteiltes Lied aufgebaut war. Mir scheint die 
schlichtere Darstellung des Liedes unbedingt den Vorzug zu verdienen. 

Damit hängt dann aber wieder eine andere Frage zusammen: ist das Blut- 
geld in der Olo-Sage selbst wohl ursprünglich? Die Schandtat des Starkad, 
an sich schon ungeheuer genug, wurde ins Maßlose gesteigert, wenn er wie 
ein Judas seinen Herrn für Gold verraten hatte. Nehmen wir an — was mir 
dem alten Sagenstil mehr zu entsprechen scheint — daß er seinen Brotherrn 
getötet hat, ohne als Mörder gedungen zu sein, dann erhebt sich die Frage, 
wie wir alsdann diese Geschichte zu verstehen haben. Leider ist Saxos Bericht 
zu kurz, um den Gang der Ereignisse genau zu erfassen. 

Im 7. Buch erzählt Saxo. daß Olo von seinem Vater Sywardus eine Flotte 
bekommt und mit einer Schar Wikinger, unter denen auch Starcatherus, um- 
herzog und siebzig Seekönige erschlug. Nachher erobert Olo Dänemark, re- 
giert aber mit so großer Grausamkeit, daß einige Edie den Entschluß fassen, 
ihn zu töten; sie finden Starcatherus bereit, die Tat auszuführen. Man hat 
damit die Iringsage verglichen, ja sogar als Vorbild betrachtet”; dagegen 
ist sie nach Schneider für die Starkadsage belanglos?!. Es ist aber mit Ra- 
nisch?? zu beachten, daß Starcatherus den Hauptanstifter des Mordplans, 
Lennius, nachher tötet, was die Übereinstimmung mit der Iringsage noch 
größer macht. Trotzdem achte ich eine Entlehnung in diesem Fall als voll- 
kommen ausgeschlossen; die Berührung mit der Iringsage wurzelt in den bei 


2.a.8.S. 

13,2. 2.8.5. 162. 

18 7. a.S.S. 588. 

1" ZfdA 72 S. 126. a4 

18 Nach Olrik aus dänischer und dann doch wohl sehr verwässerter Tradition. 

19 Dieses unheroische Motiv kann sehr leicht später hinzugefügt ‚worden ‚sein; die 
Apolloniussage kennt (Gesta Romanorum Nr. 153) auch das Motiv, daß einer Geld 
darbietet, um getötet zu werden. Saxo könnte daher den Gedanken bekommen 
haben! 

® Olrik z. a. S. S. 146 zweifelnd, Herrmann z. a. S. S. 555 positiver. 

zu 7. 2.8. S. 153. 

= 22.9.9». 128. 
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allen germanischen Stämmen vorherrschenden Verhältnissen; sie ist aber 
deshalb wichtig, weil sie dem Olo-Auftritt den Rang einer echten Helden- 
sage sichert. 

Das wird nun aber gerade zuweilen geleugnet. Schneider betrachtet sie als 
eine Nachahmung der Vikar-Sage und versucht nachzuweisen, daß sie aus 
geläufigen Starkadmotiven aufgebaut ist. Ranisch glaubt, daß Starkads Tod 
eine Erfindung des Sagamannes der Olo-Geschichte war, und diese sei auch 
nur ein Abklatsch der Vikar-Sage. Somit wäre die Episode von Olo als eine 
der zahlreichen jüngeren Erweiterungen der Starkadtradition zu betrachten. 
Olrik hingegen denkt an eine alte Olo-Sage, in der von jeher die Neidungs- 
tat vorkam und fragt, weshalb sie dem biederen Gefolgschaftsmann Starkad 
zugeschrieben wurde. 

Ganz unheldisch ist die Olo-Sage keinesfalls. Ich denke an das Motiv, wie 
Starkad vor den blitzenden Augen des Königs zurückprallt, einen Zug, der 
an Sigurd erinnert, vor dessen Blick in C. 32 der Volsungasaga Gutthormr 
zweimal zurückschreckt?3. Die Nachbarschaft dieser zwei Sagen kann den 
heroischen Charakter des Olo-Auftrittes nur steigern. Die Übereinstimmun- 
gen mit der Vikar-Sage — übrigens nur in dem Motiv der Neidingstat des 
Gefolgsmannes, während die Todesart durchaus anders ist — wäre mithin 
nicht als eine Nachahmung zu erklären, sondern als ein Beweis dafür, daß 
zwei parallele Formen eines gleichartigen Motives neben einander bestanden 
haben. 

Wer war der Olo dieser Geschichte? Saxo betrachtet ihn als identisch mit 
Olo vegetus, den wir aus der westnordischen Tradition als Äli inn frekni 
kennen. Dieser ist König von Uppland in Norwegen, ursprünglich aber des 
schwedischen Uppland. Ein schwedischer König Ali ist aus dem Ynglingatal 
bekannt; er fand seinen Tod in einem Kampf mit Adils auf dem Eise des 
Vänersees. Obgleich die Todesart eine durchaus verschiedene ist, hat man 
den Olo der Starkadsage als denselben schwedischen König betrachten wol- 
len, und dieser ist wieder derselbe wie der im Beowulf erwähnten schwedi- 
schen Onela, Sohn des OngenPeow. Zur Bestätigung der Identität wäre dar- 
auf hinzuweisen, daß Onelas Neffe Eanmund in Omundus, nach Saxos Dar- 
stellung Olos Sohn und Nachfolger, wiederkehren dürfte2t. 

Meiner Ansicht nach dürfen wir die Olo-Episode nicht als eine späte und 
nahezu wertlose Neudichtung auffassen. Sie kann im Gegenteil eine alte 
schwedische Tradition fortsetzen. Nach der Darstellung im Beowulf wurde 
Onela von seinem Neffen Eadgils getötet: ein Verwandtenstreit, der viel- 
leicht einen national-politishen Hintergrund hatte?5. Onela-Ali war ein 


&3 Ranisch z. a. S. $. 128 vermutet eine Entlehnung; weshalb nicht ein typisches 
Motiv der germanischen Epik, die oft von dem feuersprühenden Adlerblick des 
geborenen Herrschers zu erzählen liebt? 

”* Vielleicht ist eine Erinnerung an den Kampf auf dem Vänersee die Bemerkung 
in der Gautrekssaga, daß Vikarr einen König Sisarr in Venir begegnet, der von 
Starkadd nach einem heftigen Kampf getötet wird. 

25 Vgl. Klaeber, Einl. zu seiner Beowulfausgabe S. XLIII. 
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Usurpator, wie das auch mit Olo der Fall war. Die von ihm vertriebenen 
Neffen, Eanmund und Eadgils haben nicht geruht, ehe sie das väterliche Erbe 
zurückerobert hatten. Der Nachhall in der skandinavischen Überlieferung 
beweist die starke Herrschernatur dieses Onela, dessen Taten man mit Be- 
wunderung weitererzählte. Das könnte die doppelte Todesart erklären. Im 
Kreise der Neffen erzählte man mit Stolz von dem Kampf auf dem Väner- 
see; unter den Anhängern Onelas aber war sein Tod nur die Folge des 
schwärzesten Verrates. Starkad wurde zum Mörder, vielleicht weil er der 
nationalgesinnten Partei von Eadgils zuneigte und die dänischen Sympa- 
thien des Onela nicht weiter teilen konnte. In diesem Fall bietet sich die 
Ingeldsage als eine auffallende Parallele an, denn auch hier verteidigt Star- 
kad die nationalen Interessen und bekämpft er die Überfremdung am däni- 
schen Hof. 


Von dieser Auffassung aus gelangen wir zu weiteren Fragen®*: Weshalb 
wählte man Starkad für diese Mordtat? Zu welcher Zeit hat er diese Rolle 
in der Äli-Sage bekommen? Das sind aber Fragen, die wir erst später werden 
beantworten können. 


4. In den Anfang seines Lebens stellt die Überlieferung Starkads Verhält- 
nis zu Vikarr. Wir kennen diese Geschichte nicht nur aus Saxos Nacherzäh- 
lung, sondern auch in breiter Ausmalung aus der Gautrekssaga. Die For- 
schung ist zum Ergebnis gelangt, daß die, mutmaßlich isländische, Quelle 
Saxos stark gekürzt worden ist und daß alles Wunderbare davon so weit 
möglich abgestreift wurde. 


Vikar wird Saxo zufolge durch eine aus Weidenruten gemachte Schlinge 
getötet; die Gautrekssaga hat daneben noch das Motiv des sich in einen Speer 
verwandelnden Rohrstengels. Saxo erzählt, daß Starkad den König mit sei- 
ner Waffe (ferro) durchsticht. Daraus darf man nicht mit Herrmann folgern, 
daß Saxo hier das Ursprüngliche bewahrt hätte??; er hat einfach die wunder- 
bare Verwandlung fortgelassen. Das Selbstopfer Odins in Str. 138 der Haä- 
vamäl kennt ja ebenfalls das gleichzeitige Hangen am Baume und die Speer- 
verwundung. Diese Übereinstimmung ist um so entscheidender, als es sich in 
der Vikarsage auch um ein Odinsopfer handelt. 

Schneider versucht drei Entwicklungsstufen dieser Sage zu rekonstruieren?®; 
die älteste soll die der Saga sein: Starkad ist das unwissende Instrument 
Odins. Saxo stellt es aber so vor, daß Starkad die Tat vorsätzlich ausführt, 
macht also seine Rolle zu der eines Verräters. Schließlich geht aus Str. 19 des 
Vikarsbälkr hervor, daß Thor der Unheiistifter war. Es scheint mir sehr frag- 
lich, ob die drei Quellen drei Etappen der Sagenentwicklung widerspiegeln 
sollen. Thor hatte ja von Anfang Starkad ein niöingsnafn zuerteilt, wenn 


25 Der Tod im Bade nach Saxos Darstellung scheint sehr unheldisch. Wurde dieses 
Motiv erfunden, weil man die beiden Bedeutungen des Wortes laug „Wasc- 
stelle, Bad“ und „See“ mit einander verwechselte? 

21 2.:a. S. S. 429. 

28. Z. a. S. S. 150. 
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auch Odin die Tat selbst veranlaßt hat; das aber hängt mit der mythologi- 
schen Einleitung zusammen, die wir nachher betrachten werden. Wäre Star- 
kad in der Saga ein unwissendes Instrument, so ist von einer Neidingstat 
kaum die Rede und das würde wieder nicht zu der Schicksalsbestimmung in 
der Götterversammlung stimmen. Die Saga aber läßt Odin zu Starkad sagen: 
ba skalltu nü senda mer Vikar konung; was dieses Odinswort bedeutet, war 
wohl keinem, und am allerwenigsten dem Starkad, ein Rätsel. 

Schneider aber betrachtet, wie Olrik und Herrmann vor ihm, die Vikar- 
geschichte als eine ursprünglich selbständige norwegische? Dichtung, die erst 
später mit Starkad verbunden wurde. Das ist aber wieder eine durchaus un- 
beweisbare Hypothese über den Ursprung der Sage, die hauptsächlich auf 
dem späten Charakter der Überlieferung beruht. Ranisch geht davon aus, 
daß die Vikarsage als ein Teil der Starkadtradition zu betrachten sei; man 
hat im Laufe der Zeit auch Starkad, wie Sigurd, Hrolf, Harald Kampfzahn 
und andere Helden, zum Odinshelden gemacht3®. Ich sehe auch keine Ver- 
anlassung, eine Vikarsage ohne Starkad zu konstruieren. Wenn aber Ranisch 
mit der Behauptung fortfährt, das Opfer des eigenen Herrn sei eine Neu- 
bildung, wofür der Lokimythos die Därme und der Baldrmythos den reyr- 
sproti geliefert haben soll, so kann ich ihm darin nicht folgen. Ein sonderbar 
eigenwilliger Sagamann, der den mistilteinn in einen Rohrstengel verwan- 
delt hätte. Warum können es nicht zwei Parallelfassungen sein, die von 
Anfang an neben einander bestanden haben31? 

Ich will mich nicht auf das gefährliche Pfad der Ursprungsfragen hinaus- 
wagen??. Es genügt festzustellen, daß Starkad in der Vikarsage als typischer 
Odinsheld auftritt. Wie im Olo-Abschnitt macht er sich einer Neidingstat 
schuldig, nur daß dort augenscheinlich Odin überhaupt keine Rolle spielt. 

In der Überlieferung stehen neben einander die Starkadfiguren der Vikar-, 
der Ingjald- und der Olo-Sage. Wie sollen wir dieses Nebeneinander be- 
urteilen? Läßt es sich wahrscheinlich machen, daß diese Episoden nachein- 
ander in Starkads Lebensgeschichte zur Entwicklung gekommen sind3? 

5. Versuchen wir allererst über die mythologische Einleitung der Vikar- 
geschichte zur Klarheit zu kommen. Saxo stellt an den Anfang einen mytho- 
logischen Exkurs über die Götter Odin und Thor, der gerne als Beispiel 
spätisländischer Gelehrsamkeit betrachtet wird®*. Wir möchten vorsichtiger 
urteilen, besonders nachdem G. Dum£zil nachgewiesen hat35, daß die beiden 


2 ya zwar eine südwestnorwegische; Vikarr gehört, wie sein Vater Haraldr zu 
Agdır. 

Zt 88.3.0120: 

» Vgl. meine Bemerkungen in Arkiv för Nordisk Filologi 70 (1955), 46f. 

” Axel Olrik z. a. S. S. 86 weiß uns genau zu sagen, daß Starkad um 1100 in die 
Vikarsage aufgenommen wurde. Das ist aber reine Willkür, 

»® Höfler, Germanisches Sakralkönigtum I, 194 weist mit Recht darauf hin, daß die 
Lokalisation der Vikarsage in Norwegen noch gar nicht beweist, daß sie auch 
dort entstanden sei. 

» 2. B. Herrmann z. a. S. S. 426. 

» Vgl. La Saga de Hadingus, du mythe au roman (Bibl. de l’Ecole des hautes 
Etudes, Sciences religieuses, vol. LXVI) Paris 1953. 
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Exkurse über heidnische Mythologie in der von Saxo mitgeteilten Hading- 
sage in ihrem Aufbau unentbehrlich sind und sogar den mythologischen 
Charakter dieser Sage erhärten. Auch in dem Vikarabschnitt ist die Behand- 
lung der beiden Götter vollkommen berechtigt, denn Saxo erzählt erst, daß 
Thor dem riesengestaltigen Starkad vier überflüssige Arme abgenommen hat, 
damit er ein menschliches Aussehen bekomme, und nachher daß Odin ihm 
den Auftrag gibt, seinen eigenen Herrn zu töten. 

Die Gautrekssaga erzählt, daß Odin unter dem Namen Hrosshärsgrani 
Starkads Erzieher war. Später tritt der Held in Vikars Dienst. Als das 
Königsschiff in einer Windstille nicht von der Stelle kommen kann, wirft die 
Schiffmannschaft das Los um das Opfer zu bestimmen, womit man die er- 
zürnte Gottheit zu beschwichtigen hofft; das Los trifft Vikar. Man steht ratlos 

bei dieser unerwarteten Entscheidung. In der Nacht erscheint Odin dem Star- 

kad und führt ihn in eine Götterversammlung, damit er dort sein Schicksal 
erfahre. Thor fängt mit einem Fluch an, weil er an Starkad Rache üben zu 
müssen glaubt; Odin versucht den Fluch durch eine Gabe zu mildern. So 
geht es siebenmal; Starkad ist gleichsam der Einsatz eines Wettbewerbes 
zwischen Odin und Thor. Die meisten Verfluchungen Thors beziehen sich auf 
sein Wikingerleben: nicht zu heiraten, kein Land zu besitzen, goldgierig zu 
sein, schwere Wunden zu empfangen. Für den Aufbau der Sage ist aber das 
Wichtigste, daß Thor dem Helden, nachdem Odin ihm drei Menschenalter 
geschenkt hat, bestimmt, in jedem eine Neidingstat zu vollbringen. 

Saxo hat diese Szene fortgelassen, erzählt aber doch, daß Odin ihm so- 
wohl das lange Leben wie die drei Meintaten verhängt habe. Dabei ist zu 
beachten, daß in Saxos Wiedergabe Thor dem Helden nicht übelgesinnt zu 
sein scheint, weil er ihm ja die überflüssigen Arme abnimmt, und daß Odin 
sein Verführer ist, weil er durch seine Hilfe Vikars Tod herbeizuführen hofft. 
In mythologischen Sachen ist Saxo kein sehr verlässiger Führer; vielleicht hat 
seine auch an andern Stellen hervortretende Abneigung gegen den Zauberer 
Odin ihn zu dieser Änderung veranlaßt; jedenfalls hat er gekürzt, denn 
schon seine Bemerkung, die Schandtat an Vikar habe Starkad auf sich ge- 
nommen, um die Gunst „der Götter“ zu erwerben, dürfte darauf hinweisen, 
daß auch in seiner Quelle eine Götterversammlung vorkam. 

Die Kernfrage ist aber: welche Stellung hat diese Einleitung in der Starkad- 
sage als ganzes? Seit Olrik wird man nicht müde, darauf hinzuweisen, daß 
sie zu der Sage gar nicht stimmen soll; es ist hier von drei Neidingstaten die 
Rede, die Sage kennt aber deren nur zwei und zwar die an Vikar und Olo 
verübten. Sie soll deshalb eine spätere Erfindung sein. Wenn der moderne 
Forscher so leicht die Unstimmigkeit nachweisen kann, weshalb hat dann der 
Sagamann nicht bemerkt, daß er von drei Schandtaten sprach, während er 
doch wissen mußte, daß es deren nur zwei gab? Vielleicht hatte er doch ein 
besseres Verständnis für die Sage als die modernen Sagendeuter. 

Hat er von drei Schandtaten gesprochen, dann gehört die Ingjaldgeschichte 
auch dazu. Das bestreitet man eben, weil Starkad hier der edle Waffenmeister 
sein soll, der seinen jungen Schützling zu einer ruhmvollen Rache anspornt. 


19 GRM. 36/4 
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Ich habe schon angedeutet, daß die Rache in den Augen der damaligen Men- 
schen nicht gar so ruhmvoll gewesen sein dürfte, wie Saxo das in seinem 
Deutschenhaß darzustellen beliebt. Ingjald hat das Gastrecht treulos verletzt, 
als er die Svertingssöhne beim Mahl unversehens niedermachte. 

Es ist deshalb sehr wohl möglich, daß der Verfasser des mythologischen 
Prologs auf eine ausführliche Lebensgeschichte Starkads Bezug genommen 
hat, die nacheinander die drei Episoden von Vikar, Ingjald und Olo behan- 
delte. Man könnte aber auch dann noch erwidern, daß ein später Verfasser 
einer Fornaldarsaga, die alle zerstreuten Starkadüberlieferungen zu einem 
Ganzen vereinigte, dazu einen Rahmen ersonnen hat, in dem er die heid- 
nischen Götter und vor allen andern Odin auftreten ließ. Diese Auffassung 
ist möglich. Zwingend ist sie nicht, sogar nicht einmal wahrscheinlich. Noch 
immer darf man fragen: Ist die uns vorliegende Saga eine Schöpfung des 12. 
und 13. Jhs., oder aber ist sie in ihren wesentlichen Zügen nicht viel älter, 
ja reicht sie nicht in die heidnische Zeit zurück? 

6. Ehe wir uns dieser Frage zuwenden, erfordert der „Riese“ Starkad eine 
Behandlung. Seine unmenschliche Gestalt haben wir schon erwähnt: Thor soll 
ihm vier Arme abgenommen haben, ja der Vikarsbälkr spricht sogar von 
acht, jotunkuml aätta 'handa. Die Gautrekssaga hat eine ausführliche Einlei- 
tung über seine Abkunft und verdoppelt die Starkadfigur, indem sie ihm 
einen Riesen desselben Namens als Großvater zuschreibt. Dieser Großvater 
heißt Starkaör Äludrengr. Aber auch Saxo weiß noch, daß er aus Jotunheimr 
gebürtig ist?*. Olrik glaubt noch andere Andeutungen für seine Riesennatur 
anführen zu können; vor seinem Tod bittet Starkad Hatherus zwischen Kopf 
und Rumpf zu springen, wohl damit er ihn unter seinem Riesenkörper zer- 
schmettern werde3?. Die Strophe 27 des zweiten Helgiliedes deutet seine 
Kampfwut durch die Bemerkung baröiz bolr, var 4 brott hofuö an; das be- 
weist zwar nicht, daß er ein Riese war, aber eine übermenscliche Wildheit 
geht daraus wohl hervor. 

Der Skalde Vetrli$i rühmt unter Thors Heldentaten: steypödir Starkeöi; 
die Art seines Todes erfahren wir nicht, aber aus dieser Strophe wird deut- 
lich, daß Starkad als ein Riese betrachtet wurde. Das war also schon im 
10. Jh. auf Island eine geläufige Vorstellung. 

Der Name Aludrengr hat für Starkads Riesenart eine große Bedeutung 
bekommen. In einer Handschrift der Heiörekssaga (aus dem 17. Jh.) steht in 
dem Abschnitt über Starkad, daß er vid Alupolla oder Alufossa gewohnt 


»* Natürlich sagt er verschleiernd für das Riesenland: östlich von Schweden. Richtig 
beurteilt von Olrik z. a. S. 89; dagegen Ranisch z. a. S. S. 118, der aber für die 
mythischen Elemente der Sage kein Auge hat. 

*" Das ist fraglich. Zwar steht dasselbe in Str. 46—47 des norwegischen Volksliedes 
Asmund Flegdegevar (Landstad, Norske Folkeviser S. 18), aber diese Strophen 
fehlen in mehreren Fassungen und können also jung sein. Es ist jedenfalls zu 
bemerken, daß das Schreiten zwischen Kopf und Rumpf eine rituelle Bedeutung 
gehabt hat, entweder zur Lustration (vgl. Liebrecht, Zur Volkskunde S. 350), 
oder um die Wiedervereinigung der Teile zu verhindern (wie in C, 17 der 
Piörekssaga). 
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haben soll. Dieser Bemerkung hat Axel Olrik großes Gewicht beigelegt; er 
erklärt den Vorderteil dlu- durch das norwegische Wort ala (vgl. altisl. all) 
mit der Bedeutung „tiefe Rinne in einem Flußbett“ und gelangt so zu einem 
Wassertroll Starkad, der in den als Ulefoss bekannten Stromschnellen gelebt 
hätte. Der Wasserdämon hat bis auf Heusler und Schneider in der Forschung 
große Verwirrung angestiftet, indem man nunmehr zwei Starkade annehmen 
mußte: den menschlichen Helden und ein Troll. 

Schon im Jahre 1927 hat Le Roy Andrews gezeigt, daß das Wort drengr 
gar nicht für den Namen eines Wasserdämons verwendet werden konnte. 
Sophus Bugge hatte schon erwogen, daß Aludrengr aus Äladrengr entstellt 
sei; tatsächlich bietet eine Handschriftgruppe die Lesart Aladrengr. Er be- 
deutet einfach: Dienstmann von Äli enn frekni. Trotzdem scheint Le Roy 
_ Andrews diese Erklärung nicht zutreffend; wenn ich ihn richtig verstehe, weil 
die Lokalisierung in den Ulefosser schon eine Namensform Aludrengr vor- 
aussetze und diese also doch in der Tradition gelebt haben müsse. 

Dazu ist Folgendes zu bemerken. Ulefoss liegt in Telemarken; es hat aber 
in diesem Teil Norwegens eine recht lebendige Starkadtradition gegeben. 
In seinem Rückblicksgedicht bemerkt der Held nachdrücklich einen Kampf 
mit den „Ihelemarchier“ und sagt: 


caput unde tuli livore cruentum 
quassum malleolis armisque fabrilibus ietum; 
hic primum didici, quid ferramenta valerent 
incudis, quantumve animi popularibus esset. 


Also eine hochgestimmte Lobrede auf dieses Bauernvolk, um so befremden- 
der, als Starkad, wie wir noch sehen werden, das Landvolk sonst verachtet. 
Daraus darf man aber gewiß schließen, daß man in Telemark von Starkad, 
dem Dienstmann des Königs Ali, zu erzählen wußte. Wir wissen, wie leicht 
in der Volksüberlieferung einander ähnliche Namen gleichgesetzt werden; 
eine Verbindung des ÄAladrengr mit den Älufossar liegt also auf der Hand 
und in späterer Zeit mußte der Beiname sich dem Ortsnamen ganz anschlie- 
Ren und zu ÄAludrengr werden. 

Nichts steht der Auffassung im Wege, den Helden und den Riesen Starkad 
als eine und dieselbe Figur zu betrachten. Wie leicht konnte eine staunende 
Nachwelt einen Helden in einen Riesen verwandeln; Schneider hat schon 
daran erinnert, daß in dem „Liber monstrorum“ dem gautischen Helden 
Hugilaicus auch Riesenausmaß zugeschrieben wird. Auf der Roliungheide 
hinterläßt Starkad in einer Felswand den Abdruck seines Körpers; deshalb 
ist er natürlich noch nicht ein Troll, geschweige ein Wassertroll. 

Das einzige, das in dieser an sich natürlichen Entwicklung für uns Bedeu- 
tung hat, ist der Umstand, daß er schon im 10. Jh. als ein Riese aufgefaßt 
wurde, denn das erlaubt uns für die Zeit, in der sich die Starkadsage aus- 
gebildet hat, wichtige Schlüsse zu ziehen. Die Strophe des Vetrlidi zeigt Star- 


53 Vgl. Modern Philology 25, S. 156. 
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kad auch als einen typischen Gegner des Gottes Thor; welche Bewandtnis hat 
es damit? 

7. Die Starkadsage enthält seine ganze Lebensgeschichte: in der Gautreks- 
sage wird seine Jugend erzählt und zwar von seiner Erziehung durch Odin 
an bis zum Opfertod des Königs Vikar; Saxo führt das Heldenleben weiter 
bis zum Tode. Die Forschung hat sich daran gewöhnt, eine solche von der 
Tradition dargebotene Einheit zu zerpflücken, die Herkunft und Bedeutung 
der einzelnen Motive zu untersuchen und daraus ein Entwicklungsschema zu 
konstruieren. Ich habe an anderer Stelle? darauf hingewiesen, daß eine Hel- 
densage als ein Ganzes betrachtet werden soll und daß darin eine Idee, ge- 
wöhnlich ein Mythologem, zum Ausdruck gebracht wird. Bis jetzt hat die 
Forschung uns nur die Trümmer der Starkadsage vor Augen gestellt; ich 
möchte deshalb sie einmal als eine Einheit betrachten. 

Die Sage hat eine geschlossene Form, nicht nur weil sie von einer einzigen 
Heldenfigur erzählt. Sie bildet auch inhaltlich eine Einheit. Ich leugne nicht, 
daß sie spätere Erweiterungen erfahren hat; das beweist nur, wie beliebt sie 
bei Dichtern und Zuhörern war. Zu solchen Zusätzen dürfen wir rechnen: die 
Mehrzahl der farblosen Wikingerabenteuer in seiner Jugend“°, mehrere recht 
späte dänische Episoden, wie das Goldschmiedabenteuer oder die Geschichte 
von Helga und Helgo, die nur dazu dienen ihn als den ehrwürdigen Ver- 
teidiger der Altvätersitte zu schildern. Wir wollen nicht einmal behaupten, 
daß die-drei Haupttaten, die Vikar-, Ingjald- und Olo-Episode von Anfang 
eine Einheit gebildet haben, denn man kann hier gewiß von lokalen Bil- 
dungen reden, von einer westnorwegischen Vikarsage, einer schwedisch-ost- 
norwegischen Äli-Tradition und einer dänischen (urspr. hadubardischen) In- 
gjaldgeschichte. 

Das ist aber von untergeordneter Bedeutung. Wichtig ist vor allem, daß die 
endgültige Starkadsage diese drei Episoden eng mit einander verknüpft hat, 
dadurch den Charakter des ganzen Heldenlebens bestimmend. Starkad hat 
drei Schandtaten verübt, und diese wurden ihm von den Göttern selbst ver- 
‚hängt. Er steht in engster Beziehung zu Odin, der ihn zu diesen Taten ver- 
anlaßt. Das ist mit klaren Worten in der westnorwegischen Tradition gesagt: 
die Vikarsage ist das Beispiel eines rituellen Odinsopfers; das Besondere ist 
nur, daß es als Verrat an den König dargestellt wird. 

Auf den ersten Anblick scheint die Ingjaldsage von einer Rolle Odins 
nichts zu wissen. Sie ist, ihrer ganzen Anlage nach, von einem odinischen 
Geist erfüllt; dieser Gott liebt es ja, Feindschaft zwischen Verwandten zu 
stiften. Aber das genügt nicht, um Odin als Hintergrundsfigur der Ingjald- 
sage zu betrachten. Dennoch ist er sicherlich als der Anstifter gedacht. Nach 


® Betrachtungen zum Märchen, besonders in seinem Verhältnis zu Heldensage und 
Mythos, FFComm. Nr. 150, Helsinki 1954. 

“° Obgleich auch hier alte, und zwar odinische Züge nicht fehlen: die Erwähnung 
der in den Männerbünden herrschenden Gesetze (vgl. die Waffenbruderschaft mit 
Bemonus) oder die Anwendung typischer Kriegsliste (im Kampf mit den Rutenen, 
mit dem russischen Wisinnus). 
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dem Blutbad beglückwünscht Starkad den jungen König, der jetzt seine Hel- 
dentat gezeigt hat und er sagt dabei: „Sage, nun, Rotho, du ewiger Ver- 
höhner der Feigen, ob wohl Frotho genug gerächt ist, nachdem wir zur Sühne 
für den einzigen Mann sieben Begräbnisse aufgewandt haben.“ Welcher 
Name sich hinter Rotho verbirgt, ist unsicher*!, aber daß damit auf eine Figur 
der odinischen Welt zu schließen ist, wurde nie bezweifelt. Man bekommt den 
Eindruck, daß Odin die Rachetat gefordert hat und jetzt als zufriedengestellt 
gelten darf. 

Auch die Ali-Sage ist von Odins Anwesenheit überschattet. Nicht nur des- 
halb, weil sie die dritte Neidingstat enthält, die sich jener der Vikarepisode 
gleichsetzen läßt; das würde an sich noch nicht beweisen, daß Odin dabei eine 
tätige Rolle gespielt hätte. Nimmt man aber Starkads Tod, der als eine un- 
mittelbare Folge dargestellt wird, hinzu, so mehren sich die odinischen Züge: 
es gilt ihm als Schande, einer Krankheit zu erliegen, wie auch Odin selber, als 
er sich dem Tode nahe fühlte, let marka sik geirsoddi*:. Der Odincharakter 
von Starkads Tod geht aber deutlich daraus hervor, daß als sein Gegner 
Hatherus genannt wird; die Bedeutung dieses Namens wird aber erst später 
zur Sprache kommen können. 

Starkads Leben ist das Leben eines Odinskriegers; er ist der diesem furcht- 
baren Gotte geweihte Gefolgschaftsmann#. Zuweilen erscheint er als Odin 
selber: typisch odinisch“ ist die Schnelligkeit, mit der Starkad große Entfer- 
nungen überwindet#, wie in der Erzählung von Helga und Helgo und auf 
seinem Wege zu Ingellus‘. Das eigentümliche an Starkad ist aber, daß er ein 
Odinskrieger mit einem schlechten Gewissen ist. Nach Vikars Opfer ist er tief 
erschüttert, weil er das harmazt handaverka seines Lebens bereut?”. Nicht 
weniger groß ist seine Reue nach Olos Mord; er ist, sagt Saxo poenitentia ac 
budore perculsus und das Leben ist ihm so verhaßt, daß er sich mit dem Blut- 
geld seinen Mörder erkaufen will. Man vergleiche damit, wie Bruno, der 
Wagenlenker des Königs Harald Kampfzahn in der Brävallaschlacht seinen 
Herrn plötzlich zur Erde wirft und ihm mit der Keule den Kopf zerschmet- 
tert; dieser Bruno war Odin selber, der auf diese Weise seinen Schützling 
mitten in der Schlacht nach Walhalla heimholte. 

Der Odinskrieger Starkad wird also gar nicht mit Bewunderung geschil- 
dert, vielmehr wird scharfer Tadel an ihm geübt. Denn neben, ja sogar über 


4 Olrik z. a. S. S. 31 vermutet einen Odinsnamen Hrodi oder Hraußdi, alliterierend 
mit dem Worte hr@ddr; andere, weniger wahrscheinlich, denken an einen Wal- 
kürennamen Rota. 

# Vgl. Ynglingasaga C. 9. 

# Vgl. O. Höfler z. a. S. S. 187—190. 8 

4 Und gar nicht eine Andeutung seiner Riesennatur, wie gewöhnlich behauptet 
wird. 

45 Vgl. die Geschichte des Schmiedes vor der Schlacht bei Lena in den Boglungasagur. 

4 Die Anekdote der Kohlenlast auf seiner Schulter ist wohl eine Erfindung Saxos, 
der ein Wortspiel seiner Quelle nicht richtig verstanden hat. Starkad hat wohl 
sagen wollen, er werde dem kolbitr nun seinerseits auch Kohlen bringen. 

47 Vgl. Str. 20 des Vikarsbälkr. 
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Odin erhebt sich der Gott Thor. Diesem Gotte sind die Taten des Odinshel- 
den ein Greuel; der Segen Odins gilt ihm als Fluch. Deshalb sind die drei 
Haupttaten Starkads ebensoviele niöingsverk, die als Auswirkung eines Flu- 
ches gelten. Der Gegensatz zwischen Odin und Thor, den die Härbarös1j0ö 
mit überlegenem Humor, aber vom odinischen Standpunkt aus, schildern, tritt 
hier noch schärfer hervor: man könnte es so formulieren: ein Odinsmytho- 
logem wird von der Thorwelt aus in seiner Nichtswürdigkeit enthüllt. 

Der Gott der Jarle steht im Gegensatz zum Gott der Karle*. Starkad, der 
typische Vertreter der königlichen Gefolgschaft, steht in keiner Beziehung zu 
der breiten Volksmasse. Das Volk haßt ihn; nach Vikars Tod sagt die Gaut- 
rekssaga, die sogar Thors Feindschaft zu begründen versucht: af bessu verki 
vardö Starkaör mjgk 6bakkaör af alpyöu; kein Wunder, weil ja eine der von 
Thor ausgesprochenen Verwünschungen lautete: leiör skal hann alpyöu allri. 
Seine Abneigung gegen das Volk kennt auch die dänische Goldschmiedanek- 
dote; für Norwegen brauchen wir nur an die eben angeführte Bemerkung 
Starkads über die telemarkischen Bauern zu erinnern. Saxo läßt Starkad sel- 
ber sagen, es sei einem König unangemessen, die Waffen adversum pobulares 
zu ergreifen. 

Wie man sich das Verhältnis der Odin- und Thormotive in der Starkad- 
sage zu denken hat, bleibt ungewiß. Denn man kann sich vorstellen, daß eine 
ursprünglich odinische Tradition in einem Kreis von Thorsverehrern um- 
gebogen wurde, aber auch daß die Sage von vornherein ein Thorsmythologem 
war. Darauf könnte noch hinweisen, daß die Überlieferung auch noch einen 
Gegensatz zu dem Kult der Wanen nachdrücklich betont; Starkad verläßt 
Uppsala, weil er die Ausschweifungen des Wanenkultes nicht leiden kann“. 
Man bekommt fast den Eindruck, daß die Sage die Verhältnisse zwischen den 
Göttern der drei „Funktionen“ zum Ausdruck hat bringen wollen. 

Die Antithese zwischen Thor und dem odinischen Weihekrieger hat dazu 
führen müssen, daß Starkad zu den traditionellen Thorsgegnern gerechnet 
wurde, also ihn selber zu einem roll machte. Die Wildheit des Recken konnte 
einem gesitteteren Geschlecht als Ausbruch des Dämonischen erscheinen, viel 
entscheidender war aber, daß er im Schatten von Thors Zorn stand. So konnte 
in Westnorwegen sogar die Vorstellung entstehen, daß Thor ihn mit eigener 
Hand getötet hatte; das weiß uns um 1000 schon Vetrliöi zu erzählen. Die 
ganze Vorgeschichte in der Gautrekssaga macht Starkads Riesencharakter zum 
Hauptmotiv. In der telemarkischen Tradition lebte er deshalb als Troll weiter. 

Nur die dänische Überlieferung zeigt Ansätze zu einem Starkadbild, das 
den Gegensatz zu Thor weniger betont. Vor dem Kampf auf der Roliung- 
heide erscheint er sogar im Gegensatz zu der tobenden Berserkerschar des 
Anganterus und nach dem Kampf nimmt er die Hilfe eines Bauern an, dessen 
„oflicium“ er als veneratione dignissimum lobt. Das kann aber Saxos Schön- 


#3 Vgl. meine Bemerkungen in La Nouvelle Clio 6, 1955 S. 461—469, 

* Der „irische“ König Huglecus (nach C. 25 der Ynglingasaga aber ein König in 
Uppsala!) ist der Typus des reichen aber unkriegerishen Wanenfürsten. Das 
Gleiche gilt vielleicht von dem Frauenrauber Wisinnus. 
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malerei sein, der selber natürlich auf der Seite der populares stand. An vielen 
andern Stellen hat er den Widerwillen Starkads gegen die Volksmasse nicht 
unterdrücken können. 


8. Falls die Starkadsage ihrem Inhalt und Aufbau nach eine Illustration 
des Gegensatzes Odin-Thor ist, so liegt seine Ausbildung in der ungebrochen 
heidnischen Zeit auf der Hand. Die Forschung spricht aber von einer Fornal- 
darsaga und denkt sich die Ausbildung des mythologischen Vorspiels (islän- 
dische Gelehrsamkeit!) frühestens im 12. Jh. Es sei gerne zugegeben, daß 
damals eine breitangelegte und mit mancherlei Zusätzen erweiterte Fassung 
zustande gekommen sein kann; die bisherigen Überlegungen führen mich zu 
der Überzeugung, daß eine Starkadgeschichte, umfassend Götterprolog, Vi- 
kar-, Ingjald- und Olo-Geschichte, so wie auch seinen Tod, schon in der heid- 


‚ nischen Zeit entstanden sein muß. 


Das beweist schon die Strophe des Vetrlidi. Solange man neben dem Vor- 
zeithelden auch noch einen Riesen Starkad annahm, war sie für die Zeit- 
bestimmung der Starkadsage ohne Bedeutung. Aber der Riese Starkad ist eine 
Folge der Antithese Odin-Thor; er bildet den Schlußstein der ganzen Sagen- 
entwicklung; falls um 1000 Starkad als ein von Thor überwundener Riese 
galt, muß ein vom Thorsstandpunkt aus behandeltes Starkadleben beträcht- 
lich älter sein. 

Das ergibt sich auch aus der Betrachtung der in seinem Leben auftretenden 
Fürsten. Vikar läßt sich zeitlich nicht bestimmen, aber die genaue Beschrei- 
bung des Odinsopfers kann nur aus der heidnischen Zeit stammen. Ingjald, 
oder vielmehr der hadubardische Ingeld, wird im Anfang des 6. Jhs. gelebt 
haben; seine Sage ist im 8. Jh. in England weit bekannt; das beweisen nicht 
nur die Anspielungen in Widsidö und Beowulf, sondern vor allem Alcuins 
Bemerkung in einem Briefe: „Quid enim Hinieldus cum Christo?“ Die Mön- 
che seiner Zeit liebten diese Sage also ganz besonders. War die Ingeldsage 
um 700 in England bekannt, so muß sie in ihrem Heimatlande schon früher 
ausgebildet gewesen sein; wir kommen also ins 7. Jh. 


Falls der Olo in Saxos Starkadsage eigentlich der im Beowulf erwähnte 
Onela war, so kommen wir zeitlich in die unmittelbare Nähe von Ingjald; er 
lebte ja auch im Anfang des 6. Jhs. Man kann es kaum als zufällig betrach- 
ten, daß in der Starkadsage zwei Fürsten auftreten, die in derselben Zeit 
lebten. Das weist darauf hin, daß sich in Schweden und Dänemark — und 
wenn wir die Vikarsage hinzunehmen, auch in Norwegen — parallele Über- 
lieferungen gebildet haben, in denen ein Gefolgschaftsmann als odinischer 
Weihekrieger eine Rolle, und sogar eine verhängnisvolle Rolle, spielte. 

Demgegenüber geht die bisherige Forschung davon aus, daß Starkad erst 
nachträglich mit diesen Sagen verbunden wurde, etwa als die typische Figur 
des Waffenmeisters, der zwar Wunder an Tapferkeit ausübte, aber sich sei- 
nem Fürsten gegenüber als treulos erwies. Eine Erinnerung an ein histori- 
sches Ereignis, das die Mitwelt stark erschütterte und zur Bildung einer Sage 
veranlaßte? Wann und wo soll dieser Starkad gelebt haben? 
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9. Solange man in dem @scwiga im Beowulf Starkad selbst, oder jedenfalls 
sein Vorbild, erblickte, war der Held ein Typus des alten Waffenmeisters; 
man mußte seine Rolle in der Ingjaldsage wohl als primär betrachten. Bugge 
hat sogar die Möglichkeit erwogen, daß der Name Starkaör, ursprünglich 
Stark-hoör, diesen hadubardischen Dienstmann bezeichnete. Das Wort be- 
deutet aber nicht Hadubarde, sondern „Kämpfer“. Seit Olrik erklärt man 
den Namen deshalb als einen redenden Namen: „der starke Kämpfer“. 

Ich vermag an eine so einfache, fast prosaische Lösung nicht zu glauben. 
Bedeutet der Name „der starke Hgör“, so denke ich an andere Figuren, die 
ebenfalls den Namen Hpör getragen haben. Da gibt es vor allem den Gott 
Hoödr im Baldrmythus, denn wie dieser Hoör Baldr mit einer Mistel getötet 
hat, so hat der starke Hoör König Vikar mittels eines Rohrstengels geopfert. 
Diese Parallele ist so wichtig, daß man nicht an einen Zufall denken darf. Es 
gilt zu bestimmen, welcher der Hoör im Baldrmythus war. Seine Bedeutung 
ist hier vollkommen klar; er ist eine Erscheinungsform des Gottes Odinöt. 
Das muß also der Name Stark-Hoör bedeuten; man wird zugeben müssen, 
daß er für ein Prototyp der odinischen Weihekrieger vorzüglich paßt, ja sogar 
nachdrücklich den religiösen Charakter dieser Vorstellung betont. 

Es gibt noch einen zweiten Hoör: den Hatherus der in der Erzählung von 
Starkads Tod auftritt! Er ist der Sohn des von Starkad getöteten dänischen 
Lenno und mit ihm in treuer Freundschaft verbunden; trotzdem gibt dieser 
ihm den heißersehnten Todesstreich. Hatherus, behauptet Schneider, sei eine 
junge, unheldische Gestalt. Mit nichten; er ist Odin selber, der göttliche Hoör, 
der am Ende seines Lebens Starkad zu sich heimholt. Man beachte nur die 
sonderbare Art der Tötung; es findet kein Kampf statt, sondern der alters- 
schwache Greis hält dem Jüngling, wie ein Opfertier, den Kopf hin: pronam 
cervicem applicuit; Hatherus hat nur zuzuschlagen. Als ein echter Odins- 
krieger verschmähte er den Strohtod; geiri undaör starb ja auch Odin. Das 
Besondere seines Todes ist aber, daß er als eine Art Opfer dargestellt wird 
und daß ein Hodr den Stark-Hogör tötet. 

Starkad war also von Anfang an eine halbmythische Figur. In ihm wurde 
das Weihekriegertum der skandinavischen Gefolgschaft symbolisiert. Des- 
halb trat er in Beziehung zu berühmten Königen der Vorzeit, weil er die 
Hingabe dieser Weihekrieger verkörperte. Aber wie Odin selber war er eine 
gefährlich-schillernde Gestalt; der Gott konnte plötzlich seinen Schützling ins 
Verderben stürzen. In der historischen Wirklichkeit hatte auch die Gefolg- 
schaft ihre dunklen Seiten. Sie war zwar Inbegriff der Treue, aber in den 
häufigen dynastischen Fehden war es manchmal schwer zu bestimmen, wem 
man die Treue halten sollte. War das vielleicht nicht Starkads Fall in dem 
Konflikt zwischen Onela und Eadgils? 

Das Volk wird mit berechtigtem Argwohn die sich um den König drän- 
gende und Gaben heischende tumultuarische Kriegerschar betrachtet haben; 


50 HR meinen Aufsatz Der Baldrmythos in Arkiv för Nordisk Filologi 70 (1955), 
alt. 
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sie hatten in den „Palastrevolutionen“ immer das entscheidende Wort. Star- 
kad ist der Prototyp dieser übermütigen Gefolgschaft; der einfache Bauer 
wird ihn gefürchtet, wenn nicht gehaßt haben. Deshalb tendiert die von ihm 
erzählte Sage zu einer Verurteilung des Weihekriegertums. 


Wenn Starkad ein Sinnbild ist, brauchen wir nicht nach seinem historischen 
Vorbild zu fragen. Das hat es nie gegeben. Sogar die Frage, wo sich diese 
Figur zum ersten Mal ausgebildet hatte, ist gegenstandslos. Bei allen skan- 
dinavischen Völkern waren die Voraussetzungen dazu da. Sobald die Sage 
irgendwo geprägt war, mußte sie überall Anklang finden. Der Umstand, daß 
sie in derselben Zeit an die Könige Ingeld und Onela geknüpft wurde, be- 
weist schon, das zwischen dem 6. und 8. Jh. sowohl bei Dänen wie Schweden 
diese halbmythische und durchaus symbolische Gestalt den Bedürfnissen der 
Zeit entgegenkam. Sie ist ein wertvoller Beweis für die Bedeutung des odini- 
schen Weihekriegertums, das sich in Starkad zu seinem endgültigen Ausdruck 
verkörperte. Noch viel bedeutsamer ist es aber, daß in dieser Sage der latente 
Gegensatz zwischen den Odins- und den Thorsverehrern zu einer effekt- 
geladenen dramatischen Spannung verdichtet; dadurch wirft sie ein unerwar- 
tetes Licht auf die religiösen Verhältnisse im 7. und 8. Jahrhundert. 


WERNER ROSS - BONN 


ABENDLIEDER 
Wandlungen Iyrischer Technik und Iyrischen Ausdruckswillens 


Wir gehen aus von einem der bedeutendsten Versuche der letzten Zeit, die 
nur-historische Betrachtung der Dichtung zugunsten einer systematischen, 
wesensmäßigen zu überwinden, von EmilStaigers „Grundbegriffen der 
Poetik* (1946; 1951). Staiger unternimmt es darin, das Wesen des Lyri- 
schen, Epischen, Dramatischen jenseits der Gattungen 
des Gedichts, des Dramas, des Epos usw. zu bestimmen, ausgehend also nicht 
von der Fülle des vorliegenden „Materials“, sondern von einer Idee des 
Lyrischen, des Epischen, des Dramatischen, mit dem Ziel, diese Idee — oder, 
wie es ein andermal heißt, diesen Sprachgebrauch — zu präzisieren!. Diese 
Idee „ist mir irgendeinmal an einem Beispiel aufgegangen“ (S. 9). Sie wird 
an weiteren Beispielen exemplifiziert. Grundsätzlich, führt Staiger weiter aus, 
sollten diese Beispiele. der ganzen Weltliteratur entnommen werden — er 


1 Der Gedanke, das Lyrische usw. als Grundkategorien des Poetischen von den hi- 
storisch bedingten Gattungen zu lösen, geht, soviel ich sehe, auf Croces Ästhe- 
tik zurück. Man kann seitdem von „il lirismo di Dante“ sprechen und tut es aus- 
giebig. Daneben besteht aber gerade in Italien der älteste Sprachgebrauch fort, 
der Lyrik mıt gesungenem Gedicht gleichsetzt: uno spettacolo lirico ist eine 
Oper, la stagione lirica die Opernspielzeit usw. 
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habe aber die deutschen und griechischen Dichter bevorzugt, weil er mit ihnen 
am besten vertraut sei. 

Als Kennzeichen des Lyrischen nennt Staiger 1) die durch Kehrreim und 
Wiederholung gebannte Gefahr des Zerfließens, 2) den Verzicht auf gram- 
matischen, logischen und anschaulichen Zusammenhang, 3) die Einsamkeit des 
Dichters, 4) das Fehlen des Abstandes (S. 52f.). Die Beispiele, an denen er 
seine Wesensbestimmung erhärtet, entstammen fast ausschließlich dem Raum 
der deutschen Dichtung von Goethe bis Rilke. Aus dem romanischen Bereich 
wird Verlaine zitiert. Für die Griechen steht Sappho. Wie Wortbedeutung 
und Wortmusik zusammenstimmen, wird an einem Sapphovers illustriert, 
mit der Einschränkung „Wenn wir unserm Gefühl für antike Verse trauen 
dürfen...“ (S. 14)2. Sapphos berühmte Schilderung der Liebesqualen dient 
als Beispiel für die vollkommene Einheit von Leiblichem und Seelischem im 
lyrischen Gedicht (S. 67). 

Staiger selbst hat betont, daß seine Wesensbestimmung des Lyrischen an 
seinen Standort, genauer gesagt, an Wahl und Herkunft seiner Beispiele, ge- 
knüpft ist. Man kann nicht behaupten, daß die griechische Dichtung durch die 
beiden Sapphofragmente typisch repräsentiert sei; die lateinische und die ro- 
manische fehlt — bis auf 6 Verlaine-Verse — ganz. Staiger weist zwar mit 
Recht darauf hin, daß der Begriff der Lyrik, den die Antike ausgehend von 
den neun Musterdichtern Alkman, Stesichoros, Alkaios, Sappho, Ibykos, Ana- 
kreon, Simonides, Bakchylides und Pindar geprägt hat, nicht ausreicht, weil 
er an den Gebrauch bestimmter Versmaße geknüpft, also rein formal ist. Aber 
es gibt eben überhaupt keine antike Theorie des Lyrischen, und was die 
Griechen und Römer unter einem Gedicht verstanden, läßt sich — sieht man 
von den äußeren Dingen ab — nur aus ihrer Praxis erschließen. Soviel 
allerdings ist sicher: mit Staigers Definition hätten sich nicht einmal die 
„Iyrischsten“ der antiken Dichter, Sappho und Catull, einverstanden erklärt?a, 
Über den seit Platon die Dichtungsgeschichte durchziehenden und befruchten- 
den Gegensatz zwischen dem noıeiv, der Kunstfertigkeit und dem Kunstver- 
stand auf der einen Seite, dem göttlichen Wahnsinn des ‚vates‘ auf der ande- 
ren, braucht hier nicht gehandelt zu werden. Wichtiger als die je und je 
unternommenen Versuche der Dichter, sich theoretisch über das merkwürdig 
zwischen Lyra und Logos schwankende Doppelwesen der Poesie Rechenschaft 
zu geben, scheinen mir die vorliegenden Tatbestände, die Gedichte — wofern 
man versucht, sie mit den Ohren der Zeitgenossen zu hören. Einen Versuch, 


® Eine ästhetische Interpretation wie die heute übliche, die gewissermaßen das zwi- 
schen den Zeilen Stehende durch poetische Paraphrase bewußt zu machen sucht, 
hat es tatsächlich im antiken Bereich nie gegeben. Wohl wurden die einzelnen 
Stilmittel sehr bewußt eingesetzt, wie sich aus ihrer traditionsmäßigen Überliefe- 
rung seit den ältesten Zeiten der griechischen Lyrik und aus ihrer Vereinigung zu 
einem sauber gegliederten und bis ins feinste verästelten System ergibt. 

?ı Über Sapphos Kunstform und das, was sie einerseits von der volkstümlichen Dich- 
tung abhebt, der sie so viel verdankt, anderseits auch ihren Gegensatz zu der Gold- 
schmiede-Poesie etwa Pindars konstituiert, am schönsten und treffendsten, W. 
Schadewaldt in seinem Sapphobuch, Potsdam 1950, vor allem S. 162ff. und 181ff. 
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sie zu befragen, stellt diese grobe Skizze dar. Wenn sie sich der Abend-The- 
matik bedient, so nur, um an dem gleichen Gegenstand Gegensätze und 
Wandlungen schärfer hervortreten zu lassen. Wie Staigers Arbeit, beschränkt 
sich auch dieser Entwurf nicht auf die „Gattung“ des lyrischen Gedichts, 
sondern schließt die „lyrischen“ Elemente der größeren Dichtungsformen, 
des Epos und des Dramas, ein. 


E 


„Als eines der reinsten Beispiele lyrischen Stils gilt ‚Wanderers Nachtlied‘ 
von Goethe“ (Staiger S. 13). Man hat mit diesem Lied gelegentlich ein paar 
Verse des Alkman verglichen®: 

E0d0VOLv Ö’6REWY X0PUPaL TE Xal PADaYYES 
NEWOVES TE Kal yapddpatı, 
pDAAa T’EoNETA T600Q TOEPEL u£Aaıva yalc, 
VÜgEs T’6EEORÜLOL xal yEvog NEALGOAYV 
xal xvwdal’Ev PEvdeoor noopvp£as ükög, 
eldovaLv Ö’ OLWY@Y PÜAA TUvUnTegUywmv ... 
(Diehl 58) 
Alle Gipfel und Abgründe schlafen des Gebirges, 
alle Täler und Gestade, 
auch die kriechenden Tiere auf dieser dunklen Erde, 
das Wild, das in den Wäldern wohnt, die Bienenvölker, 
die Ungeheuer auf dem Purpurgrund der See, 
es schlafen auch die Geschlechter der Vögel, der eilenden.... 
(übers. v. Manfred Hausmann) 


Die Überein-Stimmung scheint auf den ersten Blick verblüffend: griechische 
und deutsche Lyrik reichen sich über zweieinhalb Jahrtausende hinweg die 
Hand und bestätigen die Idee des Lyrischen. Aber eben auch nur auf den 
ersten Blick. Zunächst: Alkmans Verse sind kein „Abendlied“, sondern die 
zufällig erhaltenen Anfangsverse eines größeren Ganzen, wohl zu einer kul- 
tischen Nachtfeier. Nicht nur in diesem Falle, auch bei vielen Sappho-Versen 
ist es gerade das Fragmentarische, das uns als Stimmungsreiz, als in höherem 
Sinne poetisch, als „lyrisch“ erscheint. Schauen wir uns weiter um, so dürfen 
wir feststellen: etwas, das der uns so geläufigen Gattung der Abend- oder 
Nachtlieder entspräche, hat es in der ganzen antiken Dichtung von Archi- 
lochos bis Ausonius nicht gegeben5. Ein Stück großer, rauschhafter Dichtung 


3 So z. B. O. Crusius in Pauly-Wissowas Realencyclopädie I, Sp. 1571. Vgl. auch 
H. Rüdiger, Griech. Lyriker, Zürich 1942, S. 292. 

4 So Bowra, Class. Quart. 28 (1934), S. 45. Vgl. auch Diehl fr. 94 (an Dionysos). 
„Oft wenn die Götter sich freuten am festlichen / Lodern der Fackeln vom Gipfel 
des Berges / Trugst du ein gülden Gefäß, einen Eimer ... / Und du machtest aus 
Milch einer Löwin / Einen riesigen, festen und weißlich schimmernden Käse . . .” 

5 Gerade das zum abendlichen Brautzug gesungene Epithalamion mit der rituellen 
Anrufung des Hesperos (Sappho fr. 120, Catull, c. 62) zeigt das schr schön. Auch 
das wunderbare Sappho-Bild von den Sternen, deren Glanz vor dem Vollmond 
verblaßt {Diehl 4) scheint mir in den Zusammenhang eines Epithalamions zu ge- 
hören. Sicher hat es als Vergleich enkomiastische Funktion (vgl. fr. 98; dazu die 
berühmte Nibelungenstelle „alsam der liehte mane vor den sternen tuot“; das Ver- 
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wie das spätlateinische „Pervigilium Veneris“ erinnert nur an wenigen Stellen 
durch Erwähnung der Nacht und des Wachens daran, daß es sich um eine 
Nacht feier handelt. 

Ganz irrig wäre es, dafür ein fehlendes oder anders gestimmtes „Natur- 
gefühl“ verantwortlich zu machen. Die Natur ist die selbstverständliche Um- 
welt der griechischen Dichtung bis in die Zeit des Hellenismus hinein, die 
Naturbeobachtung scharf, das „sympathetische“ Gefühl für die ursprüngliche 
Einheit und fortdauernde Verwandtschaft des Natürlichen und des Seelischen 
immer lebendig. Was anders ist, ist der Begriff von Poesie: nicht das Zer- 
fließende, die Stimmung wird gesucht, sondern die präzis umrissene, die ge- 
meißelte Form. „Abend“ ist also nicht Gefühl, Zusammenfließen von Land- 
schatt und Seele, sondern zunächst: Zeitangabe. In diesem Sinne präzis sind die 
berühmten, der Sappho zugeschriebenen Verse, welche die Qual des Wartens, 
die Verzweiflung der Wartenden gerade durch die genaue Bestimmung des 
Zeitpunktes® deutlich machen: 


Der Mond ist hinabgesunken, 
hinab die Plejaden. Mitte 
der Nacht und vorbei die Stunde. 
Ich liege allein im Dunkel... 
(Diehl 94, übersetzt von M. Hausmann) 


Selbstverständlich ist Zeitangabe an sich nicht und niemals poetisch. Es 
fragt sich, wie die Griechen die Idee des Lyrischen bei der Zeitangabe 
„Abend“ verwirklicht haben. Was sich an unserem Beispiel feststellen läßt, 
hat allgemeine Gültigkeit. Zwei Möglichkeiten standen offen: 1) die der poe- 
tischen Verwendung des Mythos, 2) die der poetischen Beschreibung. Zum 
ersten: „Abend“, „Morgen“, „Mond“, „Morgenröte“, „Abendstern“ waren 
nicht nur Naturerscheinungen, sondern göttliche Offenbarungen und Gestal- 
ten. Die rosenfingrige Eos, bei Homer so stereotyp wie bei Sappho die rosen- 
armige, ist keine poetische Personifikation, sondern eine mythische Gestalt”. 
Wenn Sappho den Abendstern anruft, so ist das keine poetische Floskel (wie 


blassen der Sterne vor der Morgenröte als Vergleich für Beatrice bei Dante, Par. 
XXX). — Das bedeutet natürlich nicht, — das sei ausdrücklich zur Vermeidung 
von Mißverständnissen bemerkt — daß der Zauber des Abends, die Abendstim- 
mung nicht hätte empfunden werden können. Sie reichte nur nicht aus, um ein 
Gedicht mit sich zu füllen und aus sich zu rechtfertigen. 

Genauer, als es die deutschen Übersetzungen ahnen lassen. @pa ist nicht die 
Stunde, sondern die Nachtwache. Die erste Nachtwache, die Zeit, wo die jungen 
Leute vom Symposion kommen und zu den Hetären gehen, ist vorbei. Das Lied- 
chen wird erst seit Henri Estienne (1560) Sappho zugeschrieben. Wilamowitz hat 
es ihr abgesprochen. Man sieht gern ein Volkslied darin, Richtiger oder präziser 
wird man es als mimetisches Lied, als Rollenlied kennzeichnen, wie sie sowohl 
Alkaios wie Sappho (gewissermaßen „im Volkston“) verfaßt haben. Vgl. dazu 
jetzt Sappho, ed. M. Treu, München 1954, $. 211f. 

Es ließe sich die Vermutung wagen, daß Eos in demselben Maße für griechische 
Hörer lebendiger, „gefühlter“ war, wie für uns „rosenarmig“ poetischer ist als für 


sie ri man unterstellt, daß g080- den Sinn eines Farbadjektivs hatte wie unser 
„rosa“). 


6 
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etwa in der „Tannhäuser“-Arie „O du mein holder Abendstern“), sondern 
ein Gebet. So kann sie sich auch an Oneiros, den Traum, wenden (fr. 67); so 
feiert eine späte orphische Hymne die Nacht. Das Naturgeschehen vom Auf- 
gehen des Morgensterns und Aufleucten der Morgenröte bis zum Sinken der 
Nacht ist in einen Mythos eingepaßt: den von Eos und Tithon. Wenn Sappho 
die Klage über ihr Alter anstimmt, fällt ihr der alternde Tithon als mythi- 
sches Exempel ein, und — das gehört dazu — sie erzählt seine Geschichte 
(fr. 65a). 

Erzählung oder Resume des Mythos ist ein durchgängiges, man darf sagen: 
das durchgängigste poetische Mittel der antiken Dichtung, gleichgültig, ob 
es sich um einen Hymnus oder ein Liebesgedicht, um einen Gott oder einen 
Sportsieger handelt. In unserem Falle: der Abend wird, wo er genannt wer- 
den muß, poetisch durch die Anspielung auf den Mythos paraphrasiert. Zwei 
Beispiele für beliebig viele: 

Continuoque ineant pugnas et proelia temptent, 
ni roseus fessos iam gurgite Phoebus Hibero 


tinguat equos noctemque die labente reducat. 
(Vergil, Aen. XI 912—14) 


Tempus erat iunctos cum iam soror ignea Phoebi 

sensit equos penitusque cavam sub luce parata 

Oceani mugire domum seseque vagantem 

colligit. 

(Statius, Theb. VIII 271—74) 

Das Zitieren des Mythos bei der Zeitangabe „am Abend“ wird ein poetischer 
Gemeinplatz, ein Topos. Die Kunst besteht nur noch darin, die gegebenen 
Elemente immer neu zu variieren. Zur Zeit Senecas konnte das Verfahren 
schon parodiert werden. In spätantiker Zeit wetteifern Schulpoeten in der 
Anfertigung solcher„Abend-Eingänge“. Noch Dante, Petrarca und Shake- 
speare machen Gebrauch davon®. 

Das Alkman-Beispiel illustriert den zweiten Weg: den der poetischen Be- 
schreibung®. Hier ist der Abstand zu unserem poetischen Empfinden nicht so 
unüberbrückbar groß wie bei der Verwendung des Mythos. Dennoch muß auch 
hier unterschieden werden. Beschreibende Züge verwenden zwar auch Goethe 
in „Wanderers Nachtlied“ und Claudius in seinem „Abendlied“; aber in den 
griechischen Versen tritt die Struktur, die systematische Anlage der Beschrei- 
bung, ihr rationaler Gliederungs- und Aufzählungscharakter ungleich stärker 
hervor, selbstverständlich, ohne daß dies der Schönheit der Sprachgestalt, dem 
Empfindungsgehalt des Verses oder seiner poetischen Wirksamkeit Eintrag 
täte. So vereinigen die beiden ersten Verse Alkmans Berg und Tal, Land und 
Wasser zu leicht erkennbaren Gegensatzpaaren; die vier folgenden gliedern 
das Tierreich mit den zugehörigen „Provinzen“: das Gewürm auf der schwar- 


8 Zur Parodie vgl. O.Weinreich: Phöbus, Aurora, Kalender und Uhr, Stuttgart 
1937. Spätantike „Variationen“ in Buecheler-Riese, Anthologia latina Nr. 579 
bis 590; Dante und Shakespeare s. u.; Petrarca, Canz. 7, 20, 28. 

® Die spätere Theorie machte daraus das Stilrezept der Ekphrasis, der Muster- und 


Prunkbeschreibung. 
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zen Erde, das Wild im Waldgebirge, die Seeungeheuer in der Tiefe des 
Meeres, die schnellfliegenden Vögel. Die Bienen — unerläßlich, aber zoolo- 
gisch schwer zu klassifizieren — werden nebenher eingereiht. Die Ordnungs- 
vorstellung, die das Ganze beherrscht, wird auch in Einzelheiten sichtbar: die 
Bienen sind in Geschlechter, die Vögel in Stämme eingeteilt. 

Daß dieses Schema nicht in die Verse hineingedeutet ist, zeigen zahlreiche 
Parallelbeispiele?a, Sapphos Schilderung der Liebesqualen etwa zählt die 
Symptome mit sauberster Dinglichkeit auf. Die Überwältigung durch die 
Liebe gebiert nicht Gestammel, sondern Analyse. Das ist ein griechi- 
sches Grundphänomen, und dementsprechend ist gliedernde Aufzählung 
eines der poetischen Lieblingsmittel der griechischen Dichtung. Die Kunst 
bestand darin, diese Gliederung nicht zu scharf hervortreten zu lassen, das 
Skelett mit Fleisch zu umkleiden. Darum ist die antike Poetik notwendig eine 
Poetik des „ornatus“, des Schmückens nicht nur, sondern auch des Verhüllens, 
die bewußt ihre Kunstmittel einsetzt: das seltene Wort statt des gewöhnlichen 
(p&gayyss und xowovez bei Alkman), das Epitheton ornans, die Spreizstellung 
der Worte, die den allzu durchsichtigen Parallelismus verschleiert, schließlich 
die Metapher und das ausgeführte Gleichnis. 

Erst wenn man diese grundlegenden Unterschiede gegenüber unserer 
Idee des Lyrischen ins Auge faßt, erklärt sich erstens, daß die antike Lyrik 
so „unlyrisch“ wirkt (mit der Folge, daß sie seit der Romantik weitgehend aus 
unserem ästhetischen Bewußtsein geschwunden ist), und zweitens, daß alle 
antike Dichtung, auch diejenige, die sich mit Bienenzucht oder Meteorologie 
oder mit der atomaren Struktur der Materie befaßt, so „poetisch“ ist. Man 
versteht antike Dichtung noch nicht durch Sappho und Catull — man ver- 
steht sie erst, wenn man die Schönheit der „Georgica“ unmittelbar erlebt!®. 


%a Dies gilt im besonderen für die beiden schönsten Abendschilderungen der antiken 
Literatur, die — ohne geradezu von Alkmans Vorbild abhängig zu sein — doch 
bei allem Bilderreichtum und melodischen Fluß die gleiche straffe Gliederung auf- 
weisen: in dem Argonauten-Epos des Apollonios von Rhodos (III 743ff., vgl. auch 
Valerius Flaccus, Argon., Il 41ff.) und in der Aeneis (IV 522ff.). Ich führe die Ver- 
gilstelle an: 

Nox erat et placitum carpebant fessa soporem 
corpora per terras, silvaeque et saeva quierant 
aequora, cum medio volvuntur sidera lapsu, 

cum tacet omnis ager, pecudes pictaeque volucres, 
quaeque lacus late liquidos quaeque aspera dumis 
rura tenent, somno positae sub nocte silenti, 
lenibant curas et corda oblita laborum. 


Gliederung: Länder — Wälder — Gewässer — Felder; Vieh — Vögel — Meeres- 
bewohner — Waldbewohner; zum Schluß die Menschen, die ihren Kummer ver- 
gessen, von dort antithetisch überleitend zur unglücklichen Dido ähnlich gegliederte 
Nachtschilderung als Überleitung zur Anrufung der Hekate Ovid, Met. VII 185ff.). 


Was alles antike Poesie einbegreifen kann, zeigt sehr schön Hesiods Lehrgedicht 
mit seinen Anweisungen über das rechte Urinieren (v. 727ff.); ein paar Verse wei- 
ter findet sich wieder reinste Poesie: „Nie durchwandle des ewigen Stromes schön- 
fließende Wasser, / Eh du gebetet, das Aug’ in die herrlichen Fluten gesenket / 
Und dir die Hände gewaschen im lieblichen hellen Gewässer.“ 
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I. 


Das Christentum hat keine neuen poetischen Formen geschaffen, aber es 
hat dem alten mythologischen Apparat — soweit er nicht als bloßes Vehikel 
der Schulpoetik weitergeschleppt wurde — neues poetisches Leben einge- 
haucht. Eine neue Sonne schien, ein neuer Frühling brach an. Die Tagzeiten 
und Nachtwachen, aus der militärischen Disziplin übernommen und auf das 
asketische Leben der Mönche übertragen, wurden gleichzeitig symbolische 
Stationen des Kampfes zwischen der Sonne Christus und den Mächten der 
Finsternis. Lichtmetaphysik und Lichtmetaphorik schlugen eine Brücke zwi- 
schen Theologie und Poesie. Eine ihrer schönsten Offenbarungen ist der Mor- 
genhymnus, wie ihn Ambrosius mit „Aeterne rerum conditor“ geprägt hat. Er 
wirkt nach bis in die volkssprachlichen Formen der Alba und des Tageliedes. 

Der Abendhymnus konnte nicht mit gleicher Selbstverständlichkeit die Pa- 
rallele zwischen Natur und Übernatur ziehen. Er ist weniger Preis des Lich- 
tes als Bitte um Schutz vor nächtlichen Gefahren. Seine klassische Foım hat 
er in dem Hymnus der Komplet „Te lucis ante terminum“ gefunden. Die 
pompöse Periphrase des Abends ist der einfachsten Zeitangabe gewichen; 
dafür werden die Gefahren der Nacht, die „somnia“ und „noctium phantas- 
mata“, mit kräftig therapeutischer Sprache genannt und gebannt. In diesem 
asketischen Latein ist die alte Poetik nicht mehr, die neue n oc h nicht spür- 
bar. Trotzdem wird sich niemand, der diese Verse mit der neuen Schönheit des 
gleichschreitenden Rhythmus und des weich widerhallenden Reims zu grego- 
rianischer Melodie hört, ihrem Zauber entziehen. Im Hause der Lyrik gibt es 
viele Wohnungen. 

Bei dem größten christlichen Dichter wird das „Te lucis ante“ selber poe- 
tisches Motiv. Eine der Seelen des Purgatorio stimmt es an: 

/ . si devotamente 
Le usci di bocca, e con si dolci note, 
Che fece me a me uscir di mente 
E l’altre poi dolcemente e devote 
Seguitär lei per tutto l’inno intero, 
Avendo gli occhi alle superne rote. 
(Purg. VIII, 13-17) 

Man ist in den letzten Jahrzehnten immer mehr darauf aufmerksam gewor- 
den, in wie starkem Maße Dante den Rezepten der antiken Rhetorik und Poetik 
und ihren mittelalterlichen Weiterbildungen verbunden und unterworfen ist. 
‚Manche seiner Eingangsverse zu den einzelnen Canti sind direkte Nachbil- 
dungen antiker Morgen- oder Abendparaphrasen, nur daß ihm selten deren 
glatte Eleganz gelingt. Ein Musterbeispiel bietet der auf das „Te lucis“ fol- 
gende Purgatorio-Gesang, der Dantes Traum berichtet: 

La concubina di Titone antico 

Giä s’imbiancava al balco d’oriente 
Fuor delle braccia del suo dolce amico: 
Di gemme la sua fronte era lucente, 


Poste in figura del freddo animale, 
Che con la coda percote la gente... 


(Purg. IX, 1—6) 
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Der Mythos, für Dante bedeutsame, für uns tote Gelehrsamkeit, stößt hart 
mit einem anderem Bildungsrequisit, diesmal aus der Astronomie (freddo 
animale — Tierkreiszeichen des Skorpions) zusammen. Auch die Schönheit 
manches Einzelnen (balco d’oriente, die kühne Fügung „s’imbiancava fuor...) 
und der Wohlklang der ganzen ersten Terzine kann diese Schulverse nicht 
lebendig machen. 

Eben derselbe Dante nun, der hier so treulich und mit solchem Stolz der 
antiken Tradition und der lateinischen Poetik seiner Zeit folgt, leitet im 
8. Purgatorio-Gesang den Gesang des „Te lucis“ auf ganz andere Weise ein: 

Era gia l’ora che volge il disio 

Ai naviganti, e intenerisce il core 

Lo di che han detto ai dolci amicı addio; 

E che lo novo pellegrin d’amore 

Punge, se ode squilla di lontano 

Che paia il giorno pianger che si muore.... 
Das klingt uns vertraut: es ist unsere poetische, unsere lyrische Welt, deren 
Horizont sich vor uns öffnet. Sehnsucht, Heimweh, Abschied, ferne Abend- 
glocken, die den sterbenden Tag beweinen — das sind Motive, sagen wir 
ruhig, das sind Stimmungen, die in dieser Form, in diesem Ineinanderschmel- 
zen aller antiken Dichtung fremd sind. Hier dürfen wir getrost von einer 
neuen Idee des Lyrischen, von einer neuen poetischen Dimension sprechen. 
Es ist die der Inbrunst, der Innigkeit, wie sie manchmal in den Hymnen, 
selten in den Liedern der Minne, öfter in den Ergießungen der Mystiker auf- 
klingt. Kein Zufall, daß diese Abendstimmung einen Canto einleitet, dessen 
Grundton durch Gebet und Gesang gegeben ist. Beides schließt den innersten 
Dante auf, den lyrischen: es genügt, an das Vaterunser der Purgatorio-Seelen 
und an das große Gebet Sankt Bernards im Paradiso zu erinnern, aber auch 
an Dantes Säumen, als der Jugendfreund Casella die Kanzone „Amor che 
nella mente mi ragiona“ anstimmt — „si dolcemente, che la dolcezza ancor 
dentro mi suona“ (Purg. II, 113f.). Auch die antike Lyrik wurde gesungen, 
aber soweit ich sehe, hat kein antiker Dichter gerade die Süßigkeit der Me- 
lodie gefeiert: auch diese neue Ergriffenheit gehört dem christlichen Zeitalter 
an, dessen frühe Musik einen Augustinus zu Tränen rührte. 

Man wird über dem folgsamen Vergilschüler und dem schmelzenden Sän- 
ger des „dolce stil nuovo“ einen dritten Dante nicht vergessen. Wir begegnen 
ihm am folgenden Abend der Purgatorio-Wanderung. Der Weg führt steil 
zwischen den Felsen hoch. Die Wanderer haben die schon niedrig stehende 
Sonne im Rücken, so daß Dantes Schatten länger und länger wird. Schließlich 
schwindet er: die Sonne ist untergegangen. Die Nacht bricht ein: 

E pria che in tutte le sue parti immense 
Fosse orizzonte fatto d’un aspetto, 
E notte avesse tutte sue dispense.... 


(Purg. XXVII, 70—72) 
lagern sich Dante, Vergil und Statius auf Felsenstufen. 


Quali si fanno ruminando manse 
Le capre, state rapide e proterve 
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Sopra le cime innanzi che sien pranse, 

Tacite all’ombra, mentre che’l sol ferve, 

Guardate dal pastor che in su la verga 

Poggiato s’&, e lor poggiato serve; 

E quale il mandrian che fuori alberga, 

Lungo il peculio suo quieto pernotta, 

Guardando perch£ fiera non lo sperga — 

Tali eravamo tutt’e tre allotta, 

Io come capra, ed ei come pastori ... 

(77—86) 

Auch das ist Abend, aber nicht Stimmung, sondern Bild. Schon die Szene 
des Aufstiegs mit ihren wechselnden Beleuchtungen ist gesehen. Unwill- 
kürlich fällt einem ein Giottobild ein, das die Hirten bei der Herde zeigt. 
Auch das schöne Sapphofragment vom Abendstern, der alle heimführt, die 
Schafe und die Ziegen, klingt an, aber nicht als literarische Reminiszenz, 
sondern als „antikes“ Grundgefühl, als Zeugnis einer Kulturlandschaft, in 
welcher der Vergleich mit dem Schaf nicht despektierlich, sondern poetisch 
empfunden wird. 


IM. 


Neue lyrische Möglichkeiten erschließt auch der Norden: von der frischen 
Kindlichkeit Walters zum krausen Sinnieren Wolframs, von der Keckheit des 
Archipoeta bis zur Verzweiflung Villons. Ich greife zwei Abendstellen Wolf- 
rams heraus, an denen kürzlich der Versuch unternommen worden ist, sie auf 
antike Muster zurückzuführen (J. Knight Bostock, Nightfall in Wolframs 
Parzival, Medium Aevum 21, 1952, S. 29— 34): 

Do het diu müede sonne 
ir lihten blic hin z’ir gelesen 
(Parz. 32, 24f.) 
und: 


Nu begunde struchen der tac, 

daz sin schin vil nach gelac, 

und daz man durch diu wolken sach 

des man der naht zu boten jacı 

manigen stern, der balde gienc, 

wand er der naht herberge vienc. 

nach der naht baniere 

kom si selbe schiere. 

(Parz. 638, 1—8) 

Bostock hat „sol languidus“ bei Lukrez, „fessa astra“ bei Lukan, „revertentes 
ignes colligere“ in Vergils Georgica gefunden. Aber liest man die Stellen 
nach, so bemerkt man, wie wenig schlüssig bei aller Ähnlichkeit im Einzelnen 
die Übereinstimmung im Ganzen ist. Lukrezens Sonne (De rer. nat. V 651) 
ist das Rossegespann des Phöbus, das nach weitem Lauf ermüdet ist (vgl. 
auch Vergil, Aen. II, 912f. fessos ..... equos). Wolframs Personifikation braucht 
nicht den Umweg über den Mythos, sondern verlebendigt unmittelbar und 
zieht gerade daraus einen poetischen Reiz, den das „sol languidus“ nicht 
haben kann. Die Fähigkeit, die Personifikation anschaulich zu vollziehen, wird 
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von einer frischen Phantasie gespeist, die wir gerne als „kindlich“ empfinden 
und bezeichnen. Sie ist dem Mittelalter in hohem Maße eigen und erklärt, 
warum die Allegorie — für uns das glatte Gegenteil alles Lyrischen — Jahr- 
hunderte lang die gleiche Rolle eines allumfassenden poetischen Mediums 
spielen konnte wie in der Antike die Mythologie. Die Romantiker haben sich 
in diese frische Kindlichkeit zurückzuflüchten versucht, so Brentano in dm 
reizenden Abendlied, wo es heißt: „Sonne will schon schlafen gehen, läßt 
ihr goldnes Hemdelein sinken auf den grünen Rasen...“ 

Auch Wolframs strauchelnder Tag, selbst wenn er das „die labente“ der 
Aeneis aufnähme, ist lebendiger, die Metapher aufgefrischt, und die Sterne 
die für die Nacht Herberge suchen, sind traulicher, erzählungswärmer als das 
abgeblaßte Bild vom Abendstern als Herold der Nacht. Zu „des man durch 
die wolken sach... manigen stern“ hat Bostock keine klassische Parallele 
gefunden, obwohl die Idee „of the stars appearing through the clouds appears 
to be very obvious“. Aber es gibt in der Poesie keine „obvious ideas“, son- 
dern nur Schon-Geprägtes oder Neu-Gesehenes, und das Bild der durch die 
Wolken scheinenden Sterne’ist, wenn auch bescheidener, doch ebenso un- 
mittelbar aus Wolframs Erlebnisweise und Ausdruckswillen erwachsen wie 
der großartige Anfang eines seiner Tagelieder: „Sine klawen durch die wol- 
ken sint geslagen .. .“ 

Man kann beide Szenen platt mit der Tatsache erklären, daß es in Deutsch- 
land mehr Wolken gibt als in Athen und Rom, aber das betrifft nur die poe- 
tischen Requisiten, nicht die dichterische Technik Wolframs. Die stellt sich 
allgemein als neue Belebung, Verlebendigung, Beweglichmachung des star- 
ren Materials dar, sei es aus eigener Beobachtung und eigenem Erlebnis, sei 
es durch ein Wieder-Aufnehmen des ursprünglichen Sinnes einer Metapher, 
sei es schließlich durch kühne Kombinationen und Assoziationen. Daß Wolf- 
ram dabei verschiedene Register ziehen kann, etwa von dem rührenden Bild 
der Vögel, die mit ihren Liedern ihre Kindlein wiegen, bis zu dem mächtigen 
von der Adlerklaue des neuen Tages, das macht seine dichterische Kraft aus; 
daß er sich gelegentlich vergreift, kraus oder dunkel wird — so wie Dante 
manchmal hart —, das ist das Pech der Originalität, die ihr Maß noch nicht 
gefunden hat. 


IV 


Mit der Renaissance lebt das rhetorische Pathos der Antike wieder auf — 
mit der vertieften, verinnigten Frömmigkeit, die das Zeitalter der Mystik und 
der Reformation heraufführt, tritt neben den kirchlichen Hymnus das geist- 
liche Lied in der Volkssprache. Ein Glanzbeispiel für das erste ist Julias 
großartige Anrufung der Nacht, die gleich in ihren ersten Versen demon- 
striert, wie das Genie den abgegriffensten Topos in die Kur nimmt: 

Gallop apace, you fiery-footed steeds, 

Towards Phoebus’ lodging; such a waggoner 

As Phaeton would whip you to the west... 
(Romeo and Juliet II, 2) 
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Hymnen, Oden, Sonette an die Nacht als Liebesschützerin greifen eine Tra- 
dition auf, die zur Griechischen Anthologie zurückführt. Daneben stehen an- 
dere, die den Abendfrieden besingen, am musterhaftesten Giovanni della 
Casas alle Anthologien schmückendes Sonett „Al Sonno“, am erschütternd- 
sten, weil aus persönlicher Not geboren, Michelangelos berühmtes „O notte, 
o dolce tempo, bench& nero... .“. 

Mit den geistlichen Gesängen konstituiert sich zum erstenmal das 
Abendlied als selbständige poetische Gattung, als volkssprachliches Gegenstück 
zum „Te lucis ante“ der Kirche, als Abendgebet des Dichters. Es gehört, wenn 
man es klassifizieren will, nicht in die Kategorie „Naturlyrik“, sondern unter 
die Rubrik „religiöse Dichtung“. Allerdings ist es kaum ein Zufall, daß uns 
von der Fülle religiöser Dichtung der nachreformatorischen Zeit gerade so- 
viele Abendlieder in Ohr und Erinnerung geblieben sind, auch solche, die 
nicht durch Aufnahme in Gesang- und Gebetbücher volkstümlich würden. 
Ich nenne summarisch Grimmelshausens „Komm, Trost der Nacht“, Spees „In 
stiller Nacht“, Paul Gerhardts „Nun ruhen alle Wälder“, Gryphius’ „Der 
schnelle Tag ist hin“, bis hin zu J. Chr. Günthers „Der Feierabend ist ge- 
macht“. Claudius’ „Abendlied“ schließt die Reihe ab. 

Kaum ein Zufall, daß sie uns lebendig geblieben sind, denn in den Ein- 
gängen dieser Lieder klingt auf, was für unser Empfinden die Idee des Lyri- 
schen ausmacht, wie sie uns aus Goethe und Mörike, aus Eichendorff und 
Brentano zugewachsen ist: die Einheit zwischen Innen und Außen, zwischen 
Ich und Natur. „Der Mond ist aufgegangen“ figuriert seit langem als lyri- 
sches Musterbeispiel neben „Über allen Gipfeln ist Ruh“. Das gleiche lyrische 
Empfinden protestiert allerdings gern gegen die vielstrophigen Fortsetzungen 
dieser so verheißungsvoll anhebenden Lieder und findet ihre Erbaulichkeit 
hausbacken, zeigefingermoralisierend, un-lyrisch. 

Auch hier heißt es vor uns selbst, vor unseren Geschmacksmaßstäben, auf 
der Hut sein. Gewiß tritt in diesen Fortsetzungen manchmal das ein, was 
Staiger ähnlich bei einem Brentano-Gedicht konstatiert: „Die folgenden Stro- 
phen seiner längeren Gedichte bewahren selten den Zauber der ersten. Der 
Dichter sicht sich genötigt, etwas aus seiner Eingebung zu machen, sie aus- 
zuspinnen, abzurunden oder womöglich gar zu erklären. Damit tritt er dem 
Lyrischen gegenüber und aus dem Raum der Gnade heraus“ (S. 25). Wirklich 
hält sich keines der angeführten Lieder durchaus auf seiner Höhe; alle wei- 
sen matte, zurechtgereimte Stellen auf. Aber es wäre höchst einseitig, lyrische 
Wirkung nur von den Naturbildern zu erwarten und das Erbauliche gleich 
beiseite zu lassen. Oder ist es nicht reinste Poesie, die aus der letzten Strophe 
des Claudius-Gedichts aufsteigt: „So legt euch denn, ihr Brüder, in Gottes 
Namen nieder...“ oder die das Gryphiusgedicht in den Versen gipfeln läßt: 

Und wenn der letzte Tag wird mit mir Abend machen, 
So reiß mich aus dem Tal der Finsternis zu dir. 

Auf der anderen Seite hält auch das lyrische Aroma, das wir sozusagen 
gewohnheitsmäßig mit den ersten Strophen dieser geistlichen Lieder ein- 
atmen, bei literarhistorischer Analyse Überraschungen bereit. Günthers „Die 
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Sonne führt die Pferde trinken“ ist ebenso antike Reminiszenz wie Gryphius’ 
„Die Nacht schwingt ihre Fahn und führt die Sternen auf“. Der Eichendorff - 
Klang von „Nun ruhen alle Wälder“ täuscht, denn es folgt eine antithetisch 
geordnete, summarische Reihung nach antikem Muster: Vieh-Mensch, Stadt- 
Land, im folgenden Vers resümiert. Grimmelshausens „Komm, Trost der 
Nacht, du Nachtigall“ ist eine fast wörtliche Nachbildung des spätantiken 
„Dulcis amica veni, noctis solatium praestans“!1; Claudius’ goldene Stern- 
lein samt dem Reim prangen-aufgegangen stammen aus Gerhardts Abend- 
lied. Aber was tut’s? Weder die „Quellen“ und „Einflüsse“ des 19. Jahr- 
hunderts noch die „Eingebung“ der Literarästhetik des 20. machen das Ge- 
dicht. Wir können die Mittel der Lyrik beschreiben und ihre wechselnden 
Wirkungen feststellen, aber nicht ihr Wesen definieren. 


Nur soviel dürfen wir behaupten: Der „Natur“-Eingang der Abendlieder 
ist einer der schmalen Durchgänge, durch die sich ein neuer Iyrischer Aus- 
druckswille Bahn schafft. Seine Mittel sind 1) ein Aufmerken auf die Welt 
ringsum, das einer Neuentdeckung gleichkommt („Der Wald steht schwarz 
und schweiget, und aus den Wiesen steiget der weiße Nebel wunderbar“!2, 
das hat vor Claudius niemand gesehen — die Topoi sind ja nur darum 
so langlebig, weil der Blick auf die Welt so matt ist); 2) der Verzicht auf die 
systematische Reihung, auf Aufzählung und Vollständigkeit, auf das Steck- 
briefsystem in der Dichtung, wie es etwa noch Haller und Thompson mit 
großem Zeit-Erfolg angewandt haben, zugunsten des suggestiven Einzelzugs, 
der „Stimmung“ beschwört (wieder liefert Claudius das beste Beispiel); 3) die 
Kühnheit der Metapher und der Personifikation (von Gryphius’ „wo Tier und 
Vogel waren, trauert die Einsamkeit“ bis zu Goethes „wo Finsternis aus dem 
Gesträuche mit tausend schwarzen Augen sah“, oder von Günthers „Der Erd- 
kreis wandert zu der Ruh, die Nacht drückt ihm die Augen zu“ bis zu Goethes 
„Der Abend wiegte schon die Erde... .“)13; 4) das Hineinnehmen alltäglicher, 
„unpoetischer“, aber eben dadurch lebensfrischer Details (am kräftigsten bei 
Shakespeare, so in Julias großer Apostrophe an die Nacht „So tedious is this 
day / As is the night before some festival / To an impatient child that hath 
new robes / And may not wear them“; ähnliches schon bei Dante, seit Petrarca 
nahm man Anstoß daran); schließlich 5) gelöster, „innere Form“ konsti- 
tuierender Rhythmus (musterhaft in Gryphius’ Abendgedicht, wo die jeweils 
zwei Vershälften füllenden beschreibenden Züge von den lapidar kurzen 


ı Der Zusammenhang mit diesem Nachtigallengedicht der Anthologia latina (Nr. 
763), das noch im 16. Jahrhundert Ovid zugeschrieben wurde, ist, soweit ich sehe, 
bisher noch nicht festgestellt worden. 


12 Nebel und Wolken sind seit Ossian poetische Kulisse, aber es handelt sich sozu- 
sagen nur um nordische Entsprechungen zu Phöbus, Luna usw. Erst bei Claudius 
tritt man aus dem Raum der Literatur in den der erlebten Natur: ja, wirklich, so 
ist’s! 

In diesem Punkte präludiert das sogenannte Barock der Romantik; allerdings sind 


die meisten Metaphern des 17. Jh. erkünstelt und erklügelt (Shakespeare macht 
nicht immer eine Ausnahme davon). 
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„Der schnelle Tag ist hin“ und „Wie ist die Zeit vertan“ umklammert 
werden). 

In dem Wettstreit zwischen Logos und Lyra hatte die Lyra gesiegt. „Sit ut 
pictura poesis“ konnte höchstens noch im impressionistischen oder visionären 
Sinne gelten — bis zu jenen klassizistischen Gegenströmungen, deren Führung 
der französische „Parnasse“ hat. 


V 


Ein Letztes. Staiger besteht nachdrücklich auf dem Momentanen der Stim- 
mung, auf dem Unbegründeten des Gedichts, auf der Absichtslosigkeit gegen- 
über einem möglichen Publikum. „An irgend einer Stelle im Lauf eines gleich- 
gültigen Tages verwandelt das Dasein sich in Musik“ (S.47). Das Lied ist 
zu Ende, „weil der Dichter die Stimmung nun übersieht und benennen kann“ 
(S. 77). Auch hier scheint mir der Anteil des Unbewußten überschätzt. Das 
Lyrische hat — um es kraß zu sagen — von Hause aus nicht nur Sinn, innere 
Begründung, sondern auch Zweck, äußeren Anlaß. Jahrtausende hindurch 
war es Preis — der Götter oder Gottes, der Helden oder der Geliebten —, 
auch Klage, Werbung, Trost, Feier. Heute befriedigt es weithin metaphysi- 
sche Bedürfnisse. Wie es auch immer mit diesen letzteren und den mancherlei 
Überforderungen stehe, denen sich die Lyrik heute von der künstlerischen 
sowohl wie von der philosophischen Seite her ausgesetzt sieht, soviel wird 
man von einem Gedicht aussagen dürfen: daß es eine Sinneinheit, ein 
geistiges Ganze darstelle, nicht gerade immer Daseinserhellung bietend, aber 
doch eine kleine Welt in der Nußschale. Das meint Goethe, wenn er sagt: 
„Alles Lyrische muß im ganzen sehr vernünftig, im einzelnen ein bißchen 


unvernünftig sein14.“ 

Höchste Sinnfülle auf kleinstem Raum ist in „Über allen Gipfeln“ ge- 
lungen. Staiger bemerkt dazu: „Hier wird dem Dichter selbst der seelische 
Sinn der Abendlandschaft klar“ (S. 76)15. Wird er ihm klar? Vielleicht 


13 Maximen und Reflexionen, zweite Abteilung. 

15 Bewußtwerden heißt für Staiger Verstummen. Ich bin der Meinung, daß das so 
traumhaft aus dem Unbewußten aufsteigende „Über allen Wipfeln“ zugleich 
im strengsten Sinne komponiert ist. Es weist — einschließlich der herausgezögerten 
Pointe — alle Kennzeichen des wohlproportionierten Epigramms auf. Auch die 
durch den Binnenreim unterstrichene Parallelisierung der beiden ersten Glieder 
zeigt das. Goethe hat sich gewiß nicht an Vergil oder Ovid inspiriert, aber er hat 
beide noh gelesen. Wie wunderbar bei ihm Schaffens- und Erinnerungsprozeß 
ineinandergreifen, wie sehr er antike Verse nachfühlt und neu durchfühlt, zeigt 
der Schluß der „Italienischen Reise“ (für den Hinweis auf diese Stelle bin ich Herrn 
Prof. Wolfgang Schmid zu Dank verpflichtet): die Abend- und Abschiedselegie, 
die er in der letzten römischen Mondscheinnacht in sich wachsen fühlt, wird durch 
die übermäctige Erinnerung an eine Stelle aus den Tristien des Ovid zurück- 
gedrängt: 

Cum subit illius tristissima noctis imago, 

Quae mihi supremum tempus in Urbe fuit, 

Cum repeto noctem, quae tot mihi cara reliqui, 

Labitur ex oculis nunc quoque gutta meis... 
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darf man sagen: er wird in einer schwebenden Vieldeutigkeit zwischen Schlaf 
und Tod, zwischen Frieden und Nirwana gelassen, in jener höchst prekären 
Harmonie, die Goethe in einer auseinanderstrebenden Welt noch einmal zu- 
sammenband. Das Charakteristische scheint mir aber, daß ihm der Sinn des 
Abends nicht mehr klar ward so wie den vielen frommen Abendsängern 
vor ihm. Mit Goethe — wie mit Hölderlin — schlägt die Geburtsstunde einer 
neuen Lyrik, der Lyrik, wie wir sie verstehen; „Wanderers Nachtlied“ ist 
der Ahnherr ganzer weitverzweigter Generationen von Abendliedern, denen 
immer das gleiche aufgegeben ist: auszugehen von einer Stimmung und — 
trotz allem — nicht in ihr zu verweilen, sondern eine Lösung zu finden. 

Es stellt sich das Problem der „Naturlyrik“. Für die antiken wie für die 
christlichen Dichter war das Naturbild „Eingang“, Sprungbrett zu einem an- 
deren, Menschlichen oder Göttlichen — nun wird die Natur der Daseinsraum 
schlechthin, die Welt, in der alles gefunden wird und gesucht werden muß: 
Schmerz, Zweifel, Einsamkeit — Trost, Stille, Frieden, Zuversicht. „Stim- 
mung“ ist der Ausgangspunkt, „Sinn“ das Ende, in dem sich der Kreis schließt. 
Mag das „Lyrische“ eben dieses Fließende, Stimmungsmäßige, das Weben 
zwischen den Elementen und der Seele meinen, mit dem „Gedicht“ formt sich 
das Element. „Abend“ wird in solchen Gedichten etwas Seelisches, gewiß — 
aber nicht als vage Stimmung, sondern als Auswiegen der beiden Stimmungs- 
elemente „Der schnelle Tag geht hin“ und „... ruhest auch du“. Trauer über- 
wiegt bei Hölderlin, wo die Nacht die „Fremdlingin“ ist, die „traurig und 
prächtig“ einherzieht, oder in Leopardis „Canto notturno d’un pastore er- 
rante in Asia“; Zuversicht in Kellers „Abendlied“ (aber man wird den bit- 
teren Grundton jener rührend kindlichen Mittelstrophen nicht überhören!). 
Dehmel hat es wie Victor Hugo mit den Sternen als Sinnbildern der Hoff- 
nung versucht (Wenn die Felder sich verdunkeln .. .). Rilke läßt im „Abend 
in Skäne“ den Schluß offen, in dem Gedicht „Abend“ wird das Fallen als 
die Grundbewegung der Welt („diese Hand da fällt“) allzu behende meta- 
physisch abgefangen („und doch ist einer, welcher dieses Fallen unendlich 
sanft in seinen Händen hält“). Vielleiht am vollkommensten ist die in 
den Gefährdungen unserer Zeit nicht mehr formulierbare, nur noch zu 
ahnende Harmonie der Welt wiederhergestellt in Hofmannsthals „Ballade 
des äußeren Lebens“, die der Sinnlosigkeit des Werdens und Vergehens, der 
blinden Willkürlichkeit der Zustände und Gegenstände zum Schluß das Wort 
„Abend“ selbst als Sinn entgegensetzt: 


Und dennoch sagt der viel, der „Abend“ sagt, 
Ein Wort, daraus Tiefsinn und Trauer rinnt 
Wie schwerer Honig aus den hohlen Waben. 


MICHAEL SCHERER - MÜNCHEN 


J. P. HEBEL, „UNVERHOFFTES WIEDERSEHEN“ 


Im Jahre 1811 — dem Erscheinungsjahr von Kleists „Erzählungen“ — er- 
schien im Verlag Cotta das „Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreundes“, 
in dem die meisten Erzählungen und Betrachtungen Johann Peter Hebels 
gesammelt waren, die bis dahin im „Rheinländischen Hausfreund“, dem amt- 
lichen Kalender für den lutherischen Teil der badischen Markgrafschaft, den 
Hebel von 1807 bis 1815 und noch einmal 1819 herausgab, veröffentlicht wor- 
den waren. Schon für den naiven Leser stehen die von didaktischen Absich- 
ten geleiteten Geschichten des Direktors des Karlsruher Gymnasiums und 
späteren Prälaten der evangelischen Kirche von Baden in einem eigentüm- 
lichen Kontrast zu der stilisierten Erzählung der Goethezeit, vor allem zu der 
jeder didaktisch vorgebrachten Moral so abholden Novelle Kleists. Hebel 
plaudert in einem unverbindlichen Erzählton über die Schelmenstreiche des 
Zundelfrieders, die gerade noch so harmlos sind, daß man an ihnen seine 
Freude haben kann, wie über den endgültigen Sieg der Mächte des Guten. 
Auf den ersten Blick könnte es scheinen, daß diese der Improvisation einer 
mündlichen Erzählung vergleichbaren Gebilde, deren Inhalt und Lehre für 
den naiven Leser völlig einsichtig sind, einer Interpretation nicht bedürfen. 
Wie sich aber doch manche Erzählungen zu einer epischen Kunstform steigern, 
die dem einseitigen Blick auf das Inhaltliche entgehen könnte, ist gerade an 
der Erzählung „Unverhofftes Wiedersehen“ nachzuweisen. 


In Falun in Schweden küßte vor guten fünfzig Jahren und mehr ein junger 
Bergmann seine junge hübsche Braut und sagte zu ihr: „Auf Sankt Luciä wird 
unsere Liebe von des Priesters Hand gesegnet. Dann sind wir Mann und Weib 
und bauen uns ein eigenes Nestlein.“ — „Und Friede und Liebe soll darin woh- 

5 nen“, sagte die schöne Braut mit holdem Lächeln, „denn du bist mein einziges 
und alles, und ohne dich möchte ich lieber im Grab sein, als an einem andern 
Ort.“ Als sie aber vor St. Luciä der Pfarrer zum zweitenmal in der Kirche aus- 
gerufen hatte: „So nun jemand Hindernisse wüßte anzuzeigen, warum diese 
Personen nicht möchten ehelich zusammenkommen“, da meldete sich der Tod. 

10 Denn als der Jüngling den andern Morgen in seiner schwarzen Bergmannsklei- 
dung an ıhrem Haus vorbeiging, der Bergmann hat sein Totenkleid immer an, 
da klopfte er zwar noch einmal an ihrem Fenster und sagte ihr guten Morgen, 
aber keinen guten Abend mehr. Er kam nimmer aus dem Bergwerk zurück, und 
sie saumte vergeblich selbigen Morgen ein schwarzes Halstuch mit rotem Rand 

15 für ihn zum Hochzeitstag, sondern als er nimmer kam, legte sie es weg und 

 weinte um ihn und vergaß ihn nie. 

Unterdessen wurde die Stadt Lissabon in Portugal durch ein Erdbeben zer- 
stört, und der Siebenjährige Krieg ging vorüber, und Kaiser Franz der Erste 
starb, und der Jesuitenorden wurde aufgehoben und Polen geteilt, und die 

20 Kaiserin Maria Theresia starb, und der Struensee wurde hingerichtet, Amerika 
wurde frei, und die vereinigte französische und spanische Macht konnte Gibraltar 
nicht erobern. Die Türken schlossen den General Stein in der Veteraner Höhle 


in Ungarn ein, und der Kaiser Joseph starb auch. Der König Gustav von Schwe- 
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den eroberte russisch Finnland, und die französische Revolution und der lange 
Krieg fing an, und der Kaiser Leopold der Zweite ging auch ins Grab. Napoleon 
eroberte Preußen, und die Engländer bombardierten Kopenhagen, und die Acker- 
leute säeten und schnitten. Der Müller mahlte, und die Schmiede hämmerten, und 
die Bergleute gruben nach den Metalladern in ihrer unterirdischen Werkstatt. 
Als aber die Bergleute in Falun im Jahr 1809 etwas vor oder nach Johannis 
zwischen zwei Schachten eine Öffnung durchgraben wollten, gute dreihundert 
Ellen tief unter dem Boden, gruben sie aus dem Schutt und Vitriolwasser den 
Leichnam eines Jünglings heraus, der ganz mit Eisenvitriol durchdrungen, sonst 
aber unverweset und unverändert war; also daß man seine Gesichtszüge und 
sein Alter noch völlig erkennen konnte, als wenn er erst vor einer Stunde ge- 
storben oder ein wenig eingeschlafen wäre an der Arbeit. Als man ihn aber zu 
Tag ausgefördert hatte, Vater und Mutter, Gefreundte und Bekannte waren 
schon lange tot, kein Mensch wollte den schlafenden Jüngling kennen oder etwas 
von seinem Unglück wissen, bis die ehemalige Verlobte des Bergmanns kam, der 
eines Tages auf die Schicht gegangen war und nimmer zurückkehrte. Grau und 
zusammengeschrumpft kam sie an einer Krücke an den Platz und erkannte ihren 
Bräutigam; und mehr mit freudigem Entzücken als mit Schmerz sank sie auf die 
geliebte Leiche nieder, und erst als sie sich von einer langen heftigen Bewegung 
des Gemüts erholt hatte: „Es ıst mein Verlobter“, sagte sie endlich, „um den 
ich [fünfzig Jahre lang getrauert hatte, und den mich Gott noch einmal sehen 
läßt vor meinem Ende. Acht Tage vor der Hochzeit ist er unter die Erde ge- 
gangen und nimmer herauf gekommen.“ Da wurden die Gemüter aller Um- 
stehenden von Wehmut und Tränen ergriffen, als sie sahen die ehemalige Braut 
jetzt in der Gestalt des hingewelkten kraftlosen Alters und den Bräutigam noch 
in seiner jugendlichen Schöne, und wie in ihrer Brust nach fünfzig Jahren die 
Flamme der jugendlichen Liebe noch einmal erwachte; aber er öffnete den Mund 
nimmer zum Lächeln oder die Augen zum Wiedererkennen; und wie sie ihn 
endlich von den Bergleuten in ihr Stüblein tragen ließ, als die einzige, die ihm 
angehöre und ein Recht an ihn habe, bis sein Grab gerüstet sei auf dem Kirchhof. 
Den andern Tag, als das Grab gerüstet war auf dem Kirchhof und ihn die Berg- 
leute holten, schloß sie ein Kästlein auf, legte sie ihm das schwarzseidene Hals- 
tuch mit roten Streifen um, und begleitete ihn alsdann in ihrem Sonntagsgewand, 
als wenn es ihr Hochzeitstag und nicht der Tag seiner Beerdigung wäre. Denn 
als man ihn auf dem Kirchhof ins Grab legte, sagte sie: „Schlafe nun wohl. 
Noch einen Tag oder zehn im kühlen Hochzeitsbett, und laß dir die Zeit nicht 
lang werden. Ich habe nur noch wenig zu tun, und komme bald, und bald wird’s 
wieder Tag. Was die Erde einmal wiedergegeben hat, wird sie zum zweitenmal 
auch nicht behalten“, sagte sie, als sie fortging, und noch einmal umschaute. 


Die Erzählung „Unverhofftes Wiedersehen“ umspannt einen Zeitraum von 
ungefähr fünfzig Jahren, nämlich von der bevorstehenden Hochzeit des Berg- 
manns bis zur Auffindung seiner Leiche im Jahre 1809. Dieser letzte Zeit- 
punkt deckt sich im großen und ganzen mit der Gegenwart des Erzählers, 
so daß er seine Geschichte mit der Wendung beginnen kann: „vor guten 
fünfzig Jahren und mehr“. Indem so der Erzähler die Erzählzeit auf seine 
eigene Zeit bezieht, tritt er von Anfang an in einer Weise hervor, welche 
ihn — das epische Ich — nicht mehr vergessen läßt. Dieses epische Ich ist ein 
nicht einer fiktiven, sondern einer tatsächlichen naiven Zuhörerschaft mit 
ganzem Herzen ergebenes, aber an Wissen und Weisheit überlegenes Ich, 
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das die Geschichte kennt und so im Ablauf des Kirchenjahres lebt, daß es die 
Daten des Jahres nach den Heiligenfesten bezeichnet („St. Luciä“, „Johan- 
nis“), es ist der „Kalendermann“, der „Rheinische Hausfreund“, der in an- 
deren Erzählungen manchmal in Jean Paulscher Manier sichtbar wird!. 

Das fünfzig Jahre zurücliegende Geschehen wird im ersten Abschnitt 
(Zeile 1—16) erzählt. Der erste Satz nennt als Exposition Ort, Zeit und Per- 
sonen, aber statt daß er in allgemeiner Weise (z. B. „lebte einmal“) das 
eigentliche Geschehen einleitet, veranschaulicht er es in einem für den „ge- 
neigten Leser“ sofort verständlichen Einzelzug: „küßte .... ein junger Berg- 
mann seine junge, hübsche Braut“2. Das ist eine Erzählhaltung, die dem An- 
schauungsbedürfnis des naiven Lesers entgegenkommt, darüber hinaus aber 
im Grunde auf der unausgesprochenen Überzeugung beruht, daß die Einzel- 
heiten des äußeren Lebens ganz von innen her erfüllt sind. So sagt der Er- 
zähler auch nicht, daß die Hochzeit bevorstand, sondern er zitiert den amt- 
lichen Text des kirchlichen Aufgebots, das zum zweitenmal verkündigt wird: 
„So nun jemand Hindernisse wüßte anzuzeigen, warum diese Personen nicht 
möchten ehelich zusammenkommen.“ Dadurch gewinnt er auch die Möglich- 
keit, das Unerwartete des Todes konkret darzustellen in dem Satze: „... da 
meldete sich der Tod.“ In seiner knappen, selbstverständlichen, völlig un- 
pathetischen Form hebt sich dieser Satz von der fast klischeeartig geschilder- 
ten Situation ab, für welche die schmückenden Beiwörter — jung, hübsch, 
schön, hold — und Wendungen wie: „dann sind wir Mann und Weib und 
bauen uns ein eigenes Nestlein“, „Friede und Liebe“, „du bist mein einziges 
und alles“ bezeichnend sind. Nicht die Einstellung auf ein anspruchsloses 
Leserpublikum, sondern der Gegensatz zwischen der ewigmenschlichen Situa- 
tion des jungen Liebespaares, das physiognomisch in keiner Weise gezeichnet 


1 Vgl. „Vereitelte Rachsucht“: „... Dem Hausfreund ist’s aber bei dieser Geschichte 
nicht halb so angst, als dem geneigten Leser, denn ohne seinen Willen kann der 
Amtmann nicht sterben ... .“. 

Über die Bedeutung Jean Pauls für Hebel vgl. vor allem Hebels Brief an seine 
Verlobte Gustave vom 20. Mai 1807: 

». . . Denn in dieser Jahreszeit, wo draußen alles blüht, haben wir auch die Blüte 
der ganzen Kirche und Religion in den Sonntagsevangelien. Aber ebenso fromm 
und gerührt kann ich auch sein, wenn ich den ganzen Sonntagsmorgen, in Beuert- 
heim ım Hirschen, im Grasgarten unter den Bäumen im Freien, bei einem halben 
Schöpplein Roten und Butterbrot in der Sonntagsstille, unterbrochen von Glocen- 
geläut und Bienensumsen, sitze und im Jean Paul lese. Lesen Sie denn auch, so wie 
Sie Zeit haben, die schönen Schriften dieses einzigen vortrefflichen Menschen, oder 
schreckt Sie die Schwierigkeit ab, die man im Anfang hat ihn zu verstehen? Seine 
Schriften sind wie Ananas, auswendig lauter Distel und Dorn, bis man in das süße 
innere Leben hineingedrungen ist, und wenn es Ihnen ein gutes Vorurteil für ihn 
machen kann, er ist ein guter Freund von unsern alemannischen Gedichten, und 
ich habe noch kein schöneres Lob davon gelesen, als das seinige in der Zeitung 
für die elegante Welt... .*. 

2 Diese Art einer konkreten Einführung in das eigentliche Geschehen findet sich auch 
in anderen Erzählungen Hebels. Vgl. „Der Schneider in Pensa“: „Im Jahre 1812, 
als Rußland nimmer Straßen genug hatte für die Kriegsgefangenen an der Berezina 


oder in Wilna, ging eine auch durch Pensa .. .“. 
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wird, sondern als Typus dargestellt ist, und dem Tod gibt diesen Wendungen 
ihre eigentliche Bedeutung. Auch als in den folgenden Sätzen (10 ff.) das 
unerwartete Geschehen erläutert wird, erscheint es selbst wiederum nur im 
konkreten Einzelzug — einmal von ihm her gesehen, der ihr guten Morgen, 
aber keinen guten Abend mehr sagt, dann von ihr her, die vergeblich ein 
schwarzes Halstuch mit rotem Rand für ihn zum Hochzeitstage saumt. Ja das 
ganze erschütternde Geschehen — wie sie wartet, wie man ihr die Nachricht 
bringt, wie in ihr alles bisherige zusammenbricht — verdichtet sich in der 
einfachen Reihung: „... als er nimmer kam, legte sie es weg und weinte um 
ihn und vergaß ihn nie.“ Was hier unter dem Gesichtspunkt einer äußer- 
lichen Stilistik als polysyndetische Parataxe zu bezeichnen wäre, gewinnt 
innerhalb dieser Erzählung eine eigene Wirkung: man lasse das erste „und“ 
weg und fühlt dann den Unterschied zwischen der geredeten Prosa eines 
Berichts und der gestalteten Prosa einer Darstellung. Diese Prosa hat auch 
ihren eigenen unüberhörbaren Rhythmus: die Bewegung jedes Einzelsatzes 
verläuft in Senkungen zwischen einer Anfangs- und Schlußhebung, so daß 
sich dreimal eine ausgewogene rhythmische Gestalt formt („legte sie es 
Wir g 3); 

In diesem Prosarhythmus wie überhaupt in der vorwiegend parataktischen 
Satzform spiegelt sich die Ganzheit eines ungebrochenen Lebens, wie es sich 
in den äußeren Ordnungen des Daseins — der Selbstverständlichkeit der Ehe 
— und in der inneren Festigkeit des Herzens, die keine Verzweiflung zuläßt, 
äußert. Auch der Tod kann diese Haltung nicht erschüttern; er gehört zu 
unserem Dasein, und wird mit Trauer, aber nicht mit Resignation angenom- 
men. Gegen alle Vergänglichkeit, die im Tod ihre sichtbarste Gestalt ge- 
winnt, richtet sich die Erinnerung, das Nie-Vergessen, mit dem dieser Ab- 
schnitt — der erste Teil der Erzählung — endet. Wird sich dieses Nie im 
Ablauf der Zeit bewähren? 

Der zweite Abschnitt ist dieser Zeit gewidmet. Nach dem üblichen Zeit- 
maß sind es 50 Jahre; aber dem Erzähler stellt dieser Zeitraum sich dar als 
eine Kette von Ereignissen, als von Geschehen erfüllte Zeit. Wiederum ste- 
hen für das Gesamtgeschehen konkrete Einzelzüge, und wiederum spiegelt 
sich darin die Erzählhaltung des „Kalendermanns“, der nicht über die gro- 
ßen geschichtlichen Zusammenhänge und bewegenden Ideen spricht, sondern 
Ereignisse sieht, in denen sich allerdings der enge Raum unserer Erzählung 
zu unserer ganzen Welt ausweitet: das Erdbeben von Lissabon, das im Jahre 
1755 nicht nur eine Stadt, sondern ein ganzes Weltbild erschütterte, Krieg 
und Revolution, den Tod gekrönter Häupter, Napoleon, die Beschießung 
Kopenhagens, über die Hebel 1809 im „Rheinländischen Hausfreund“ be- 
richtet hatte. In diesen Ereignissen überwiegt die Note des Vergänglichen; es 
scheint, als ob die Zeit alles mit sich risse. Unter der umfassenden Perspektive 
der fortschreitenden Zeit rücken diese geschichtlichen Ereignisse auf eine 
gleiche Ebene mit dem alltäglichen Geschehen: „.. . die Engländer bombar- 
dierten Kopenhagen, und die Ackerleute säeten und schnitten . . .“ Wie vor 
der Zeit alle diese Ereignisse in Geschichte und Alltag gleiches Gewicht 
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haben, das wird nicht gesagt, sondern ist sprachliche Gestalt: die paratakti- 
schen Sätze sind durchwegs in gleicher Ebene gereiht und parallel gebaut. 
Dazu kommt, daß die Verba in überwiegender Weise intransitiv sind, also 
ein Geschehen am Subjekt ausdrücken. Den unabänderlichen Gang des Ge- 
schehens in der Zeit unterstreicht dabei besonders das „auch“ in Z. 23 und 
Z. 25. Wie in diesem Abschnitt der Strom der Zeit in der Prosasprache Ge- 
stalt gewinnt, das ist ein bezeichnendes Beispiel dafür, wie Syntax zu Stil 
wird®. 

Der Hinweis auf die Bergleute, die nach den Metalladern gruben, bildet 
den Übergang zum dritten und letzten Abschnitt. Wie der erste nennt er 
einleitend Ort, Zeit und Personen und im Hauptsatz das eigentliche Ge- 
schehen, welches das im vorausgehenden Abschnitt gestaltete Strömen der 
Zeit unterbricht: Bergleute gruben aus einem verschütteten Schacht den Leich- 
nam eines Jünglings heraus. Diese Wendung im Geschehen und in der Er- 
zählzeit, die sich plötzlich auf einen Zeitpunkt verdichtet, ist auch im Satz- 
bau gestaltet. War vorher das Strömen der Zeit unmittelbar wirklich in dem 
Nacheinander parataktischer Satzreihen, so spiegelt sich jetzt ihr Stillestehn 
in einem ausgewogenen Satzgefüge: den Kern des Satzgefüges bildet der 
Hauptsatz („gruben sie... heraus“), und um ihn gruppieren sich einleitende 
und abschließende Nebensätze, wobei die Endstellung der Umstandsergän- 
zung („eingeschlafen wäre an der Arbeit“), die im Nebensatz gewöhnlich 
dem Verbum vorbehalten ist, einen kräftigen Abschluß bildet. Hier herrscht 
kein über die Perioden hinwegdrängender Satzrhythmus wie bei Kleist, bei 
dem der gleiche Folgesatz (Z. 33 „also daß man seine Gesichtszüge . . . noch 
völlig erkennen konnte“) in Form einer „dergestalt daß“-Konstruktion aus 
dem Satzgefüge hinausgewachsen wäre; vielmehr gruppiert sich das ganze 
Satzgefüge um eine klare Mitte. Wie sehr ein solches Satzgefüge nicht allein 
von der Syntax, sondern vom Stil her als gestaltete Prosa zu verstehen ist, 
zeigt der nächste Satz (35—39), der syntaktisch nicht einwandfrei ist, da auf 
den einleitenden Nebensatz zunächst ein parenthetischer Satz folgt und dann 
der eigentliche Hauptsatz, aber ohne die notwendige Inversion: „Vater und . 
Mutter, Gefreundte und Bekannte waren schon lange tot, kein Mensch wollte 
den schlafenden Jüngling kennen oder etwas von seinem Unglück wissen.“ 
Was Kleist hier hypotaktisch verschachtelt hätte, erscheint bei Hebel un- 
bekümmert als Reihung und erinnert an den Stil der mündlichen Erzählung. 
Doch sind die beiden Sätze auch als Kernstelle zu sehen, um die sich ein ein- 
leitender und ein abschließender Nebensatz gruppiert. Ähnlich bildet im fol- 


> Vgl. die Parallele in der Erzählung „Kaiser Napoleon und die Obstfrau von 
Brienne“: „... Napoleon wird in kurzer Zeit General und erobert Italien. Napo- 
leon geht nach Ägypten, wo einst die Kinder Israel das Zieglerhandwerk betrieben, 
und liefert ein Treffen bei Nazareth, wo vor 1800 Jahren die hochgelobte Jungfrau 
wohnte. Napoleon kehrt mitten durch ein Meer voll feindlicher Sciffe nach Frank- 
reich zurück, und wird erster Konsul. Napoleon stellt in seinem unglücklich ge- 
wordenen Vaterlande die Ruhe und Ordnung wieder her, und wird französischer 
Kaiser, und noch hatte die gute Obstfrau von Brienne nichts als sein Wort: ‚Ihr 


sollt nicht vergessen sein!‘ .. .“ 
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genden Satzgefüge (41—45) der Satz „..... ‚Es ist mein Verlobter‘, sagte sie 
endlich ... .“ die Kernstelle, um die sich wiederum Nebensätze gruppieren. 
Eine besondere Eigenart dieser Satzgebilde stellen noch die kräftigen Schlüsse 
dar, die durch Umstellung entstehen (vgl. 28 „in ihrer unterirdischen Werk- 
statt“, 35 „an der Arbeit“, 45 „vor meinem Ende“, 53 „auf dem Kirchhof“). 
Das ist die nachdrückliche, aber unpathetische Haltung des Erzählers, der sich 
auf ein naives, unverbildetes Publikum einstellt, es geradezu vor sich sieht; 
gleichzeitig aber spiegelt sich darin die Ordnung eines festen Weltbildes. Die 
Frage ist, ob es erschüttert wird durch das unerhörte Geschehen, das nun in 
einer bildhaft gestalteten Situation sichtbar wird: in dem Gegenüber des 
„unverwesten und unveränderten“ Leichnams und der „grauen und zusam- 
mengeschrumpften“ Alten, noch deutlicher in dem Gegenüber „der ehemali- 
gen Braut in der Gestalt des hingewelkten kraftlosen Alters und des Bräu- 
tigams in seiner jugendlichen Schöne“ (47—49). Die verströmende, alles mit 
sich reißende Zeit, die im zweiten Abschnitt in Rhythmus und Satzbau ge- 
staltet war, ist hier in eine bildhafte Situation gebannt, so als ob in einem 
Augenblick ihr unmerklich langsames und doch unaufhaltsames Wirken blitz- 
artig beleuchtet würde. Die seelische Erschütterung, die von diesem Geschehen 
ausgeht, ergreift nicht nur „die Gemüter der Umstehenden“, sondern drückt 
sich auch in der Auflösung des festen Satzgefüges aus (46—53): von dem 
Verbum „sahen“ (47) sind zunächst nominale Ergänzungen abhängig, dann 
aber Nebensätze, die durch eine längere Parenthese unterbrochen werden 
und schließlich in eine abhängige Rede ausmünden. 

Aber in diesem Gegenüber der alten Frau und des jugendlichen Toten 
enthüllt sich nicht nur die Macht der Zeit, sondern auch die Macht des mensch- 
lichen Herzens. Genauso unerhört wie der äußerliche Gegensatz zwischen den 
beiden ist die innere Haltung der alten Frau, ihre Liebe, das Bewußtsein, daß 
sie ihm angehöre und ein Recht an ihn habe, überhaupt ihr Da-sein in diesem 
Augenblick. Das alles ist in ihren Worten gesagt, ist aber auch in dem einen 
Zug beschlossen, daß sie den Toten in ihr Stüblein tragen läßt. „Den andern 
Tag“ (54 ff.) ist die innere Fassung wiedergewonnen. Das verrät die einfache 
Geste, mit der sie dem Toten das schwarzseidene Halstuch mit roten Streifen 
umlegt, das die Zeit ebenso überstanden hatte wie ihre Liebe; es kommt auch 
im Satzbau zum Ausdruck, der wieder die bereits beschriebene Form erfüllt, 
für welche die Mittelstellung des Hauptsatzes und die umrahmende Rand- 
stellung der Nebensätze kennzeichnend ist. Am deutlichsten zeigt sich diese 
Bauform in den Schlußzeilen (57—62). Die wörtliche Rede als Kernstelle um- 
rahmt das doppelte „sagte sie“ und je ein Temporalsatz. Es muß an dieser 
Stelle betont werden, daß das Wesen eines solchen Satzes nicht allein im 
Bedeutungsgefüge, sondern in seiner ganzen Gestalt beschlossen ist. Er stellt 
ganz dar, was er inhaltlich meint: hier die feste innere Sicherheit und die 
überlegene Haltung gegenüber der Zeit („noch einen Tag oder zehn“), die 
im letzten nicht vom Menschlichen, sondern vom Jenseits her („bald wird’s 
wieder Tag“) gewonnen wird. Das geht bis in die feinsten Nuancen des Stils, 
z. B. bis in jenes „auch“ in der Wendung „Was die Erde einmal wieder- 
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gegeben hat, wird sie zum zweitenmal auch nicht behalten“. in dem ein kind- 
lich gläubiges Vertrauen auf eine vom Jenseits getragene Weltordnung mit- 
schwingt. 

Die Zeit in ihrer Macht und in ihrer Ohnmacht ist das geheime Thema der 
Erzählung, das nicht ausgesprochen, aber gestaltet ist. Die Gewalt der alles 
mit sich reißenden Zeit ist es, die in den Satzreihen des zweiten Abschnitts 
sprachliche Form gewinnt, aber auch blitzartig in dem Gegenüber der Greisin 
und des toten Jünglings aufleuchtet, so ähnlich wie am Schluß der bekannten 
Erzählung „Kannitverstan“ die Vergänglichkeit in dem Nebeneinander der 
drei Bilder „sein großes Haus, sein reiches Schiff, sein enges Grab“ sichtbar 
wird. Aus diesem Zeitgefühl erschließt sich nicht nur das Verständnis für die 
vorliegende Erzählung, sondern für vieles, was Hebel geschrieben hat, vor 
allem für die „Alemannischen Gedichte“*. In den Versen aus dem Gedicht 
„Die Vergänglichkeit“ stehen sogar die Sterne unter dem Gesetz der ver- 
rinnenden Zeit. 


’chunnt alles jung und neu, und alles schliicht 

sim Alter zue, und alles nimmt en End, 

und nüt stoht still. Hörsch nit, wie’s Wasser ruuscht, 
und siehsch am Himmel obe Stern an Stern? 

Me meint, vo alle rüehr sie kein, und doch 

ruckt alles witers, alles chunnt und goht. 


Selbst im tiefen Schlaf schlägt der „Pulz der Zit“ („Der Wächter in der 
Mitternacht“). Schließlich verbrennt mit der Zeit die ganze Welt („Die Ver- 
gänglichkeit“: „... und mit der Zit verbrennt die ganzi Welt“), doch ist das 
Ende nicht die Nacht des Nicht-mehr-seins; vielmehr heißt es in dem Ge- 
dicht „Die Vergänglichkeit“ weiter: i 

Es goht e Wächter us um Mitternacht, 
e fremde Ma, me weiß nit, wer er isch, 


er funklet, wie ne Stern, und rüeft: „Wacht auf! 
Wacht auf, es kommt der Tag!“ ... 


Ähnlich sagt die Greisin am Schluß unserer Erzählung: „... und bald wird's 
wieder Tag“ und faßt damit in Worte, was bereits in der Geste angedeutet 
war, daß sie dem Toten das schwarzseidene Halstuch umlegt und ihr Sonn- 
tagsgewand anzieht, als ob zwischen dem vor 50 Jahren festgesetzten Hoch- 
zeitstag und dem Tag der Beerdigung keine Zeit vergangen wäre: nämlich 
das Vertrauen in eine jenseitige Ordnung, vor der die Zeit als mächtigste 
Gehilfin des Todes keine Macht mehr hat. 

Abschließend soll die Gegenüberstellung der Erzählung mit der von Hebel 
benutzten Quelle die eigentlich schöpferische Leistung noch einmal erhellen. 
Im Jahr 1809 erschien in der Zeitschrift „Jason“, an der Hebel Mitarbeiter 
war, folgender Bericht, der wörtlich aus G. H. Schuberts „Ansichten von der 


4 Tatsächlich hat uns immer wieder ein Ton angerührt, der alle Gedichte Hebels 
durchzieht ..... es ist der Ton der Vergänglichkeit, der unaufhaltsam dahinfließen- 
den Zeit.“ Vgl. Susi Löffler, J. P. Hebel. Wesen und Wurzeln seiner dichterischen 
Welt. Leipzig 1944 (= Wege zur Dichtung Bd. XLIV). S. 141. 
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Nachtseite der Naturwissenschaft“ entnommen war und dessen dichterische 
Behandlung der Herausgeber mit dem Titel „Dichteraufgabe“ forderte®. 


„Man fand einen ehemaligen Bergmann in der schwedischen Eisengrube zu Falun, 
als zwischen zween Schachten ein Durchschlag versucht wurde. Der Leichnam, ganz 
mit Eisenvitriol durchdrungen, war anfangs weich, wurde aber, sobald man ihn an 
die Luft gebracht, so hart wie Stein. Fünfzig Jahre hatte derselbe in einer Tiefe von 
dreihundert Ellen in jenem Vitriolwasser gelegen; und niemand hätte die noch un- 
veränderten Gesichtszüge des verunglücten Jünglings erkannt, niemand die Zeit, 
seit welcher er in dem Schacht gelegen, gewußt, da die Bergchroniken, sowie die 
Volkssagen bei der Menge der Unglücksfälle in Ungewißheit waren, hätte nicht das 
Andenken der ehemals geliebten Züge eine alte treue Liebe bewahrt. Denn als um 
den kaum hervorgezogenen Leichnam das Volk, die unbekannten jugendlichen Ge- 
sichtszüge betrachtend, steht, da kommt an Krücken und mit grauem Haar ein Mütter- 
chen, mit Tränen über den geliebten Toten, der ihr verlobter Bräutigam gewesen, 
hınsinkend, die Stunde segnend, da ihr noch an den Pforten des Grabes ein solches 
Wiedersehen gegönnt war, und das Volk sah mit Verwunderung die Wiedervereini- 
gung dieses seltenen Paares, da sich das eine im Tode und in tiefer Gruft das jugend- 
liche Aussehen, das andere bei dem Verwelken und Veralten des Leibes die jugend- 
liche Liebe treu und unverändert erhalten hatte; und wie bei der fünfzigjährigen 
Silberhochzeit der noch jugendliche Bräutigam starr und kalt, die alte und graue 
Braut voll warmer Liebe gefunden wurde.“ 


Der Text entspricht inhaltlich dem dritten Abschnitt der Erzählung. Er 
unterscheidet sich davon trotz manchen Anklängen durch den unpersönlichen 
Eingang (Berichtstil), die Betonung bestimmter Umstände, wie des Zu- 
stands der Leiche und der Unklarheit der Bergchroniken und Volkssagen 
(Gesichtspunkte des Wissenschaftlers), schließlich durch den unförmigen 
Schlußsatz, der in wirkungsvollen Antithesen das Unerhörte des Falles her- 
vorhebt, der für Schubert ein eindrucksvolles Beispiel dafür ist, wie ein Leich- 
nam der Verwesung entgehen kann. Für Hebel dagegen weitet sich der 
Augenblick dieser Begebenheit zu dem erfüllten Zeitraum eines Menschen- 
lebens; am eigentlichen Geschehen offenbart sich ihm in der Macht der Zeit 
und des menschlichen Herzens ein Wesentliches, das aber an die Darstellung 
des Geschehens gebunden bleibt, wie z. B. die strömende Zeit an Rhythmus 
und Satzbau des zweiten Abschnitts und an den Kontrast zwischen der Grei- 
sin und dem Toten oder das Zeitlos-Bleibende an das „schwarzseidene Hals- 
tuch“ und an die noch „jugendliche Schöne“ des Toten, die eine Verheißung 
ist. Es ist deshalb von tiefer Bedeutung, daß Hebel gerade das verschweigt, 
was der Naturwissenschaftler Schubert im Anschluß an die erwähnte Stelle 
betont: daß der Leichnam schließlich an der Luft in Asche zerfiel. 


5 Vgl. Hebels Werke, Hrsg. v. O. Behaghel. Berlin u. Stuttgart. (= DNL 142) 2. Teil. 
S. 235. Ferner Gotthilf Heinrich Schubert, Ansichten von der Nachtseite der Natur- 
wissenschaft. Dresden 1818. 2. Aufl. S. 220/1. 


HEINZ REINHOLD - HEIDELBERG 


CHARLES DICKENS’ ROMAN „A TALE OF TWO CITIES“ 
UND DAS PUBLIKUM 


Charles Dickens’ Roman A Tale of Two Cities, der 1859 erschien, stieß im 
19. Jahrhundert trotz des unbestreitbaren Erfolges, dessen das Werk sich in 
gewissen Kreisen erfreute, von Anfang an vielerorts auf abfällige Kritik. 
Gleich bei seiner Veröffentlichung fiel die London Saturday Review mit über- 
aus scharfen Angriffen über das Buch her, das man als „ein höchst merk- 
würdiges Produkt, ganz gleich, ob man es vom literarischen, vom moralischen 
oder vom historischen Standpunkt aus betrachtet“, bezeichnete. Ironisch be- 
merkte der anonyme Kritiker, daß Dickens hier das Stadium von Castle Dan- 
gerous (dem letzten, ausgesprochen schwachen Roman von Walter Scott) er- 
reicht habe, ohne daß sich für ihn die gleichen Entschuldigungsgründe an- 
führen ließen, die man dem greisen Autor des /vanhoe zugutehalten könne!. 
Ähnliche Stimmen vernimmt man auch vom Kontinent, wo die Zeitschrift 
Europa 1860 mit tadelnden Worten nicht spart und abfällig von einem 
„Schlecht gelungenen historischen Roman“ spricht?. Nach Dickens’ Tode meh- 
ren sich solche Zeugnisse. Bekannte Schriftsteller der Zeit äußern sich über 
das Werk auffällig ablehnend, unter ihnen z. B. Dickens’ Biograph Forster, 
der 1874 hinsichtlich der Methode, deren sich der Dichter in dem neuen Ro- 
man bedient, als von einem „Experiment, das man kaum als völlig geglückt 
zu bezeichnen vermöge“, spricht? — ein geradezu vernichtendes Urteil, wenn 
man in Betracht zieht, daß der Autor, dessen Buch eher ein Denkmal der 
Freundschaft als eine kritische Studie darstellt, mit ähnlichen Bemerkungen 
sehr zurückhaltend ist. Etwa zwanzig Jahre später (1895) bekennt der Literar- 
historiker Saintsbury, daß ihm A Tale of Two Cities, jedesmal wenn er es 
über sich brächte, den Roman zu lesen, immer weniger gut gefiele — eine 
Einstellung, die bis zu einem gewissen Grade George Gissing (1898) mit ihm 
teilte, der, obwohl man ihm nicht den Vorwurf machen konnte, daß er 
Dickens’ Werken nicht mit viel Sympathie und Wohlwollen gegenüber- 
gestanden hätte, von dem Buch nicht sehr viel hielt. Gab er doch zu, daß der 
Roman auf ihn keinerlei stärkeren Eindruck gemacht habe und daß nach sei- 
nem Dafürhalten manch anderer Schriftsteller das Thema ebenso gut, wenn 
nicht besser, behandelt haben würde — eine Ansicht, wie sıe in etwas anderer 
Form bereits der anonyme Verfasser eines 1871 in Blackwood’s Edinburgh 


1 London Saturday Review, Dec. 7, 1859. 

2 Europa 1860, Nr. 10, Spalte 327, vgl. Ellis N. Gummer: Dickens’ Works in Ger- 
many, 1837—1937. Oxford 1940, S. 50. 

3 John Forster: The Life of Charles Dickens. London 1874, VII, II, 565. 

4 George Saintsbury: Corrected Impressions. Essays on Victorian Writers. London 


1895, S. 122. 
5 George Gissing: Charles Dickens. A Critical Study. London 1898, S. 61. 
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Magazine veröffentlichten Aufsatzes geäußert hatte®. Eine ähnliche Haltung 
wie Gissing nahm auch Arnold Bennett ein, der in einem Artikel einer Lon- 
doner Zeitung das Buch zum Gegenstand eines heftigen Angriffs nahm’. 

Auch in weiteren Kreisen des Publikums steht man in jener Zeit dem Ro- 
man ablehnend gegenüber oder zeigt sich in keiner Weise von ihm beein- 
druckt. 1897 bekennt ein Londoner Kritiker, daß er sich einen langen Winter 
hindurch geplagt habe, A Tale of Two Cities zu Ende zu lesen, aber schließ- 
lich zu dem Ergebnis gekommen sei, daß sein Unternehmen ein hoffnungsloser 
Fall wäre, da die Geschichte ihn völlig kalt und unbewegt ließe; er zieht aus 
der geringen Wirkung, die das Buch auf ihn ausübt, den Schluß, daß es mit 
Dickens’ Erfolg beim Publikum in Zukunft schlecht bestellt sein dürfte®. Ein 
anderer Leser lehnt es fünf Jahre später ab, den Roman zu des Dichters bes- 
seren Leistungen zu rechnen®, abermals zehn Jahre später glaubt man in dem 
Werk einen klaren Beweis dafür zu sehen, daß es Dinge gäbe, die auch ein 
Dickens nicht zu meistern vermöchte!?; Bewunderer des Werkes betrachtet 
man nun als arme verirrte Schäflein (misguided creatures)!!. Dieser Einstel- 
lung entspricht das Ergebnis einer Rundfrage der London Evening News vom 
Jahre 1906, in der die Leser aufgefordert wurden, ihre Lieblingsromane zu 
nennen: unter den zwölf am häufigsten genannten Werken befanden sich 
wohl historische Erzählungen wie Westward Ho!, The Cloister and the Hearth 
und kienzi, allein A Tale of Two Cities stand nicht auf dem Plan!?. Wenn 
man daher neuerdings gemeint hat, daß das Werk zu allen Zeiten „im gro- 
ßen und ganzen von der Kritik aufs höchste geschätzt“ worden sei!3 und daß 
die Popularität, die der Roman von Anfang an genossen habe, sich nur mit 
der des David Copperfield vergleichen lasse oder diese vielleicht sogar über- 
steige!t, dann entsprechen derartige Behauptungen keineswegs den tatsäch- 
lichen Verhältnissen. 

Den modernen Leser erfüllt die ablehnende Haltung, die man A Tale of 
Two Cities gegenüber vom Tage des Erscheinens an bis hin zum Ersten Welt- 
krieg vielerorts einnimmt, notwendig mit Erstaunen. Auf zunehmend schlech- 
tere Kritik stoßen, im Vergleich zu den überschwenglichen Lobeshymnen, die 
man ihnen einst zollte, mit dem fortschreitenden Jahrhundert zwar auch die 
übrigen Romane von Dickens, aber in kaum einem anderen Falle findet eine 
seiner Erzählungen, als Ganzes genommen, so scharfen Tadel und begegnet 


6 Blackwood’s Edinburgh Magazine, June 1871. 
” Vgl. The Dickensian, Winter Number 1926/27, S. 3. 
* John Burroughs: On the Re-reading of Books. In: The Century Illustrated Monthly 
Magazine, Nov. 1897, S. 149. 
® Richard Burton: Forces in Fiction and Other Essays. London 1902, S. 9. 
= te Grey: Two Great Centenaries. In: Great Thoughts. April-September, 
1912, 8.22. 
2 a C. Biron: The Plots of Dickens. In: The National Review, London. May, 1912, 
022, 
12 Vgl. The Dickensian, 1906, S. 283. 
'" Irma Rantavaara: Dickens in the Light of Englich Criticism. Helsinki 1944, S. 119, 
1 age Pearson: Dickens. His Character, Comedy, and Career. London 1949, 
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so eisiger Zurückhaltung wie dieses Werk. Diese Tatsache muß um so mehr 
verwundern, als wir es hier mit einem der genialsten Würfe des Verfassers 
zu tun haben — Dickens selbst war nach beendigter Niederschrift davon über- 
zeugt, daß das Buch das beste sei, das er je zuwege gebracht!® — und das 
Werk zweifellos in der englischen Romanliteratur des 19. Jahrhunderts eine 
hervorragende Stellung einnimmt. Handelt es sich doch bei der Erzählung, 
die der Autor vor einem durch prachtvolle Tableaus erhellten geschichtlichen 
Hintergrund abrollen läßt, um eine menschlich ergreifende, äußerst kunstvoll 
gewobene Fabel, deren Wirkung erhöht wird durch eine packende Technik 
der Darstellung, die durch spannungsgeladene Effekte in Atem hält. In 
schwungvoll-grandiosem Stil weiß der Dichter unvergeßlich einprägsame Bil- 
der aus der Zeit der Französischen Revolution und dem Leben einzelner 
Menschen, deren Geschick mit dem historischen Geschehen eng verknüpft ist, 
vor dem Auge des Lesers in seltener Anschaulichkeit heraufzubeschwören; die 
phantasievollen Schilderungen des erregten Mobs in den Straßen von Paris 
sind unzweifelhaft von höchstem künstlerischen Rang und nur erstklassigen 
Schriftstellern sind, was Stimmung und Atmosphäre angeht, so wirkungsvolle 
Episoden gelungen wie jenes nächtliche Intermezzo auf der Fahrt in der 
Postkutsche von London nach Dover zu Anfang des Buches. Das Urteil eines 
Dibelius, der das Werk als „Dickens’ Meisterleistung auf dem Gebiete des 
ernsten Romans“ bezeichnete!$, erscheint daher durchaus gerechtfertigt. 

Wie konnte es geschehen, daß man im 19. Jahrhundert gegenüber den 
hohen Werten einer solchen Perle der erzählenden Literatur vielerorts völlig 
blind zu sein schien und das Werk Gegenstand zahlreicher heftiger Angriffe 
ward? Offenbar lassen sich zur Erklärung dieses merkwürdigen Phänomens 
ganz verschiedene Gründe anführen. Was zunächst den ungemein scharfen 
Artikel der Saturday Review vom Jahre 1859 betrifft, so geht dieser an- 
scheinend auf Motive zurück, die letzten Endes eher politischer als künst- 
lerischer Natur waren. Der ausgesprochen demokratische Zug, der Dickens’ 
Werken innewohnte, seine soziale Kritik, die offensichtliche Abneigung, die 
er gegen ein aristokratisches System und eine auf Klassenunterschieden auf- 
gebaute Gesellschaftsordnung bekundete, mußte in konservativ-toryistischen 
Kreisen notwendig Anstoß erregen. Mit Empörung sah man dort, daß der 
Dichter in seinen Werken von den Vertretern der englischen Aristokratie ein 
höchst unsympathisches Bild entwarf, indem er diese gemeinhin — man denke 
nur an Gestalten wie Lord Mutanhed in Pickwick Papers, wie Sir Mulberry 
Hawk in Nicholas Nickleby, wie Lord Dedlock in Bleak House — als Schurken 
oder als Idioten darstellte. Selbst vor gekrönten Häuptern schreckte er in 
dieser Beziehung nicht zurück; daß er es in A Child’s History of England 
fertigbrachte, einen englischen König ein ganzes Kapitel hindurch als „Seine 
Sauschaft“ (His Sowship) zu bezeichnen, wird ihm bei Lesern politisch konser- 
vativer Gesinnung bis ins 20. Jahrhundert hinein übel angekreidet!?. Often- 
15 Vgl. Pearson a. a. O. S. 276. 

16 Wilhelm Dibelius: Charles Dickens. Leipzig und Berlin, 1916. S. 333. 
17 Vgl. J. Cuming Walters: Phases of Dickens. London 1911, 5737. 
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bar bildete sich in toryistischen Zirkeln aus diesen Gründen nach der Jahr- 
hundertmitte eine Art Fronde gegen den Dichter, die ihren Einfluß in einer 
Reihe konservativ gerichteter Zeitschriften wie der London Saturday Review, 
der Westminster Review, der National Review, der Fortnightly Review und 
Blackwood’s Edinburgh Magazine geltend machte, so daß diese einen feind- 
seligen Ton gegen den Dichter anzuschlagen begannen, wobei man die poli- 
tischen Hintergründe im allgemeinen geschickt hinter künstlerischen Argu- 
menten verbarg. Es entwickelte sich auf diese Weise eine Art Kesseltreiben 
gegen den Autor, dessen Auswirkungen um so bedeutsamer sein mußten, als 
es den eigentlichen Drahtziehern dieser Campagne gelungen war, zu Wort- 
führern der Opposition so bekannte Schriftsteller wie Walter Bagehot, G. H. 
Lewes und Sir Leslie Stephen und dessen älteren Bruder Sir James Fitzjames 
Stephen zu gewinnen; wenn die kritischen Urteile der beiden ersteren dabei 
wohl durchaus deren innerer Überzeugung entsprachen, so hat man neuer- 
dings die Vermutung geäußert, daß der abfällige Artikel des jüngeren Ste- 
phen über Dickens im Dictionary of National Biography und die heftigen 
Angriffe des älteren in der Saturday Review ihre Entstehung weniger den 
künstlerischen Grundsätzen der beiden als ihrem Haß gegen Dickens’ demo- 
kratische und anti-aristokratische Einstellung verdankten!®. Da Sir James 
Fitzjames Stephen aber seit 1855 Mitarbeiter an der besagten Zeitung war!®, 
erscheint es keineswegs ausgeschlossen, daß er, wenn er nicht selbst der Ver- 
fasser des 1859 veröffentlichten Beitrags gewesen ist, diesen doch inspirierte. 
Denn naturgemäß mußte der Roman, in dem Dickens für die fürchterlichen 
Geschehnisse der Französischen Revolution allein Aristokratie und Königtum 
verantwortlich machte und dessen Handlung eine einzige bittere Anklage 
gegen die obersten Schichten der Gesellschaft darstellte, auf toryistische Kreise 
in ganz besonderem Maße aufreizend wirken. Tatsächlich läßt der Rezensent 
die wahren Motive, die zur Entstehung der gehässigen Besprechung geführt 
haben dürften, gelegentlich aus dem Sack: denn neben die mannigfachen Be- 
anstandungen, die er gegen das Werk von rein künstlerischen Gesichtspunkten 
erhebt und die, wie wir sehen werden, die Einstellung ganz verschiedener 
Geschmacksträger widerspiegeln, treten Einwendungen rein politischer Natur. 
Es wird an dem Buch vor allem die demokratische Grundhaltung kritisiert 
und man spricht offen aus, daß man die Art, wie der Dichter seinen anti- 
aristokratischen Neigungen bei der Darstellung des französischen Adels freien 
Lauf läßt und das Kastensystem des ancien regime in dem Romane geißelt, 
als „unverschämt und unwürdig“ empfindet. Zweifellos lagen in solchen Fest- 
stellungen der eigentliche Ausgangspunkt und das Schwergewicht des An- 
griffs, während die Kritik an den künstlerischen Qualitäten des Buches wohl 
mehr als eine Art Beiwerk hinzugefügt wurde, um die wahre Absicht des Ver- 
fassers zu tatnen. Daß eine Einstellung wie die seine keinen Einzelfall dar- 
stellte, sondern bis zu einem gewissen Grade, auch über die Grenzen Eng- 


® K. J. Fielding: Charles Dickens. London 1953, S. 16. 
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lands hinaus, typisch war, ersieht man daraus, daß man auch in Frankreich, 
und noch nach Dickens’ Tode, gelegentlich auf kritische Stimmen stößt, die 
den Roman aus ganz ähnlichen Gründen ablehnen, indem man die „dema- 
gogischen Ideen“ des Werkes rügt und die Parteinahme des Dichters für die 


Männer der Revolution und seine Antipathie gegen den Adel und das König- 
tum mißbilligi2°. 


Angriffe gegen das Buch erfolgten auch noch von ganz anderen Seiten her; 
nicht zuletzt kam die Kritik aus dem Lager der ehemaligen Dickens-Anhänger, 
die sich von dem neuen Werk des Meisters in vieler Hinsicht enttäuscht fühl- 
ten. Dieser war, als er das Opus schuf, bewußt vom alten Wege abgewichen; 
wir wissen aus einem seiner Briefe, daß es, als er die Erzählung begann, seine 
Absicht war, daß der neue Roman sich in seiner Darstellungsweise von all 
seinen anderen Büchern unterscheiden sollte?!. Es ist uns unbekannt, welche 
Erwägungen diesen Entschluß in ihm auslösten, aber die kritischen Stimmen, 
die anläßlich der Veröffentlichung der vorhergehenden Romane sich in zu- 
nehmendem Maße verstärkt hatten, ließen ihn wohl zu der Erkenntnis kom- 
men, daß er mit der alten Methode sein Publikum nicht länger zu fesseln 
vermöge und daß er, wenn er nicht weiterhin an Popularität verlieren wolle, 
seinen Lesern etwas völlig Neuartiges bieten bzw. sich einen anderen Kreis 
von Verehrern suchen müsse. Der Gedanke lag wohl um so näher, als er 
fühlen mußte, daß er jenes jugendlich-vitale Temperament, dem seine besten 
Leistungen ihre Entstehung verdankten (nicht ohne Grund war das Buch, das 
seinen Ruhm begründete und das von vielen als sein eigentliches Meisterwerk 
betrachtet wurde, die Pickwick Papers, im Alter von 24 Jahren verfaßt wor- 
den), nicht mehr in dem Maße besaß wie vordem. Hatten sich seine ersten 
Werke ausgezeichnet durch überschäumenden Humor, unbesiegbaren Opti- 
mismus, inbrünstige Lebensfreude, durch tiefempfundenes Gefühl, durch 
Verve, Schwung und Tempo, so eigneten ihm diese Gaben nicht mehr in dem 
gleichen Grade wie einst. Es war nur natürlich, daß bei dem alternden Dich- 
ter der Kräfteüberschuß der Jugend allmählich erlahmte, die übersprudelnde 
Laune zu versiegen begann und der Himmel ihm nicht mehr so rosenrot ge- 
färbt erschien wie in früheren Tagen; seine letzten Romane, Hard Times und 
Little Dorrit hatten davon Zeugnis abgelegt. Sein Publikum war denn auch 
mit dieser Entwicklung wenig einverstanden gewesen. Es war verliebt in den 
Dichter des Pickwick und erblickte in der notwendigen Entwicklung einen 
Niedergang; die düstere Atmosphäre des Schuldgefängnisses wollte ihm nicht 
recht zusagen, da man von Dickens anderes erwartete, und die ein wenig ge- 
quälte Satire gegen den Zahlenmenschen Gradgrind in Hard Times oder das 
„Umstandsamt“* in Little Dorrit vermochte den köstlichen Humor, der sich 
um Figuren wie Sairey Gamp oder Mr. Micawber rankte, in den Augen der 
Leserschaft nicht aufzuwiegen. Es konnte Dickens nicht verborgen bleiben, 


20 Andre Joubert: Charles Dickens, sa vie et ses oeuvres. In: Le Correspondant (Pa- 
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daß sein künstlerischer Ruf gefährdet sein mußte, wenn er die eingeschlagene 
Bahn, die in den Augen des Publikums abwärts, nicht aufwärts, führte, wei- 
ter verfolgte. Er mag geahnt haben, daß nach der Trennung von seiner Frau 
und all den Unerfreulichkeiten, die dieser Akt notwendig nach sich zog, sein 
alterndes, müdgewordenes Herz zu der tollen Lustigkeit von einst, zu den 
Faxen und Hanswurstiaden seiner Jugend nicht zurückkehren konnte, daß 
die „animal spirits“, die ihn befähigt hatten, zwanzig Jahre lang für Eng- 
land, ja für die ganze Welt den Ersten Komödianten zu spielen, ihm aus- 
zugehen drohten. Als er später, wohl in der Einsicht, daß auch mit einer neuen 
Methode sich die beispiellosen Erfolge von dereinst nicht wiederholen ließen, 
in Our Mutual Friend doch zu der früheren Art zurückkehrte, zeigte sich tat- 
sächlich aufs deutlichste, daß er die alten Formen nicht mehr mit Leben zu 
erfüllen vermochte. 

Indem er zu der Überzeugung gelangen mußte, daß seine Getreuen ihm 
nie wieder so bedingungslos würden folgen können wie früher, daß der Ab- 
fall der Anhänger, der schon anläßlich der Veröffentlichung von Hard Times 
und Little Dorrit spürbar geworden war, mit der Zeit immer deutlicher zu- 
tage treten würde, lag der Gedanke nahe, sich andere, neue Kreise des Leser- 
publikums zu erobern. Es konnte seinem Auge nicht verborgen geblieben sein, 
daß in Zirkeln, die sich vornehmlich aus der gebildeten Oberschicht des Bür- 
gertums zusammensetzten, Thackeray seit dem Erfolg von Vanity Fair ıhm 
immer stärker Konkurrenz zu machen begann und daß man dort mehr und 
mehr Gefallen fand an einer Kunst, die einerseits in gewisser Hinsicht reali- 
stischer wirkte als die seine, zum anderen aber den geistigen Bedürfnissen 
der Intellektuellen in stärkerem Maße gerecht wurde. Der Beifall, den George 
Eliot mit Scenes of Clerical Life geerntet hatte, war ihm nicht entgangen, 
ebenso wenig, daß Anthony Trollope mit den ersten der Barsetshire Novels 
einen gewissen Eindruck erzeugt hatte. Was konnte für Dickens näher liegen, 
als daß er auch seinerseits versuchte, sich diesen neuen Leserkreis zu erobern! 
Der Erfolg, den Schriftsteller wie Thackeray, Bulwer, Kingsley in den ver- 
gangenen zehn Jahren mit geschichtlichen Romanen gehabt hatten, mußte 
seinen Blick notwendig auch in diese Richtung lenken, ein Gebiet, das ihm 
seit Barnaby Rudge nicht mehr fremd war. Dort hatte er freilich das histori- 
sche Geschehen mit jenen Elementen verquickt, die zu meistern er jetzt nicht 
mehr imstande schien. Aber wenn er seinem neuen Roman einen geschicht- 
lichen Stoff zugrunde legte, sich im übrigen mehr der modernen Richtung eines 
Thackeray, einer George Eliot, eines Anthony Trollope anpaßte und auf jene 
Ingredienzien, deren er sich bisher vornehmlich bedient hatte, verzichtete: 
mußte es ihm dann nicht gelingen, sich einen neuen Leserkreis zu erwerben 
und sich seine alte Stellung zurückzuerobern? 


Ein solcher Plan war freilich, wie sein Freund Forster richtig erkannte22, 
ein gewagtes Unternehmen; denn indem Dickens von dem gewohnten Pfade 
abwich, verließ er das Feld, auf dem ihm seine beispiellose Popularität er- 
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wachsen war; er verbrannte sozusagen seine Schiffe hinter sich. Alles was das 
Publikum von einst entzückt hatte und den neuen Leserkreis nicht in gleicher 
Weise zu beeindrucken versprach, wurde nun auf ein dürftiges Maß be- 
schränkt: die reizenden Kindergestalten, die in fast allen seinen vorhergehen- 
den Romanen eine so bedeutsame Rolle gespielt hatten, die häuslichen Szenen, 
‚die er mit soviel Gemüt zu schildern wußte, die grotesken Figuren, die kau- 
zigen Originale, in denen seine Menschendarstellung ihren eigentlichen Höhe- 
punkt erreichte. Es fehlte der einstige Schwung einer ausladenden Phantasie, 
es fehlte — last not least — jener lärmende, tolle, lebensprühende Humor, der 
ehemals in allen Ecken und Winkeln seiner Werke umherzugeistern schien. 
Was Wunder, daß unter seinen Anhängern jene, die an diesen Elementen — 
und an ihnen allein — Gefallen fanden, sich enttäuscht von dem neuen Werke 
abwandten, weil sie die Hand des Meisters nicht wiederzuerkennen glaubten! 
Die Saturday Review, der es, wie wir oben sahen, im Grunde bei der Kritik 
um ganz andere Dinge ging, war nur allzu geneigt, sich zum Sprecher dieser 
Lesergruppe zu machen und bemerkte gehässig: „wenn das Buch nicht Dickens’ 
Namen getragen hätte, würde es aller Wahrscheinlichkeit nach kaum einen 
einzigen Leser gefunden haben.“ Das war nicht eine vereinzelte Stimme, wir 
hören ähnliche Urteile aus dem Munde von Kritikern mit konservativem Ge- 
schmack, die an Dickens eben jene Dinge schätzen, auf die er in dem neuen 
Buche verzichtet hatte, auch noch in späterer Zeit. Denn ähnlich wie die Satur- 

„day Review äußerte sich 1871 auch Blackwood’s Edinburgh Magazine und 
noch bei Gissing® und G. K. Chesterton®* finden die Klagen darüber, daß 
vom „alten Dickens“ in dem neuen Roman so wenig zu spüren sei, ein Echo. 
Allgemein wird von Lesern dieser Geschmacksrichtung bedauert, daß es dem 
Werk an Humor fehle, man vermißt die jugendliche Spontaneität?® und 
die ausschweifende Phantasie?” von einst sowie die grotesk-skurrilen Cha- 
raktere®®. 

_ Wenn Dickens somit bei einem Publikum, das der frühviktorianischen Tra- 
dition verhaftet blieb, mit A Tale of Two Cities wenig Beifall fand, so stieß 
er nicht weniger auf die Opposition fortschrittlich gerichteter Kreise, deren 
Sympathien er zu erobern gehofft hatte. 

Denn die Glanzzeit für den historischen Roman phantastisch-poetischer Art 
war im Grunde vorüber, die Leserschaft einer moderneren Richtung, der es 
in der Darstellung in steigendem Maße um die wissenschaftliche Genauigkeit 
geht, läßt Werke dieses Genres im allgemeinen nur noch gelten, wenn sie 
sich wie Flauberts Salammbö durch gründliche Gelehrsamkeit auszeichnen. 


23 Gissing a. a. 0.8.61. 
21 G.K. Chesterton: Charles Dickens. London 1906. 26. Auflage 1949, S. 166. 
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Davon konnte bei Dickens, der von dieser Einstellung noch weit entfernt war, 
nicht die Rede sein und an diesem Punkte setzten daher zunächst die Angriffe 
der Wahrheitsfanatiker der modernen Literatur gegen ihn ein. Schon seine 
Freunde Bulwer-Lytton und Forster hatten hinsichtlich der Exaktheit seiner 
Schilderungen gewisse Zweifel geäußert?%®, zum Anwalt jener, die den Ro- | 
man von der wissenschaftlichen Seite anfechten zu müssen glaubten, macht 

sich auch in diesem Falle wieder die Saturday Review, indem sie in scharfem 
Tone rügt, daß Dickens in seinem Quellenstudium offenbar über Carlyle nicht 
hinausgegangen sei. Dieser Vorwurf wurde in der Folgezeit noch oft wieder- 
holt und wirkte sich um so verhängnisvoller aus, als auch der Verfasser der 
History of the French Revolution beim Publikum mehr und mehr in Ungnade 
fiel und sein sich verdunkelnder Ruhm seine Schatten auch über das Werk 
von Dickens warf; noch in der Kritik von G. K. Chesterton spürt man einen 
Nachhall dieser Entwicklung?®. In Deutschland nahm die Zeitschrift Europa 
schon 1860 ob des angeblich mangelnden Blickes des Dichters für historisches 
Geschehen Anstoß an dem Roman?®; wenn später dort Meyers Lexikon (1897) 
bemerkte, daß dem Autor seine Bilder aus der Geschichte mißlungen seien, 
so lag dieser Feststellung offenbar die gleiche Haltung zugrunde. Außerhalb 
Englands gelang unmittelbar nach Dickens’ Tode die Dublin Review zu dem 
für das Zeitalter der Wissenschaft vernichtenden Urteil, der Roman könne 
von Interesse nur für ungebildete Leser sein3!. Eine ähnliche Einstellung hegte 
offenbar auch G. H. Lewes, wenn er bald darauf abschätzig bemerkte, man 
könne in den Werken des Dichters keine Anzeichen dafür finden, daß das 
Leben der Menschen in der Vergangenheit ihn je beschäftigt habe3?; etwa 
25 Jahre später äußerte auch die Schriftstellerin Margaret Oliphant die An- 
sicht, daß sich an A Tale of Two Cities als historischem Gemälde nichts Gro- 
Bes finden ließe33. Zahlreiche Stimmen minder bedeutender Kritiker schlossen 
sich solchen Urteilen an: man bemängelt an dem Werk, daß Dickens’ Kom- 
mentare zu den politischen Ereignissen zu konventionell wären®, vermißt 
eine Darstellung der komplexen Ursachen und weitreichenden Folgen der 
Revolution und beklagt, daß weder von den philosophischen Strömungen noch 
von den großen Persönlichkeiten die Rede sei®®. Verächtlich stellt man fest, 
daß Dickens’ Versuch, eine Staatsumwälzung zu schildern, kläglich mißglückt 
sei, da dem Autor nichts als eine Darstellung schmutziger Charaktere und 
einer Gerichtsverhandlung gelungen wäre; gelegentlich macht man sich über 
die unwissenschaftliche Verzerrung der historischen Verhältnisse und ver- 
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meintlichen chronologischen Fehltritte geradezu lustig‘. Wenn M. Oliphant 
darüberhinaus tadelte, daß in dem Buch weder die geographische noch die 
historische Atmosphäre recht getroffen sei37, so entsprach auch diese Einstel- 
lung wohl dem allgemeinen Gefühl; die paradoxe Äußerung von G. K. Che- 
sterton, daß in Nicholas Nickleby mehr vom wahren Geist der Französischen 
„Revolution zu spüren wäre als in A Tale of Two Cities38, zielt offenbar in 
die gleiche Richtung. Kein Wunder, daß man unter solchen Umständen die 
geschichtlichen Romane von Scott, hinter denen sich, wie man deutlich sah, 
ein beachtliches historisches Wissen verbarg, denen von Dickens vorzieht. Das 
hatte in Deutschland schon J. Schmidt getans®, auch in England neigt man 
nun in zunehmendem Maße zu dieser Einstellung®; die Schilderung des Por- 
teus-Aufstandes in The Heart of Midlothian stellt man jetzt z. B. hoch über 
Dickens’ Darstellung der Französischen Revolution in A Tale of Two Citiestt, 
Wenn ein Pariser Kritiker trotzdem im Jahre 1872 zu bekennen wagt, daß 
ihm die historischen Romane von Dickens besser gefielen als die von Scott, so 
ist er sich darüber im klaren, daß man ihn als „Tempelschänder und Bar- 
baren“ betrachten wird“. Ob seiner größeren Kenntnisse in der Geschichte 
schätzt man jetzt auch Thackeray weit höher ein; Dickens auf die gleiche Stufe 
mit diesen beiden Rivalen stellen zu wollen, erscheint nun geradezu lächer- 
lich#. 

Auch hinsichtlich seines weltanschaulichen Hintergrundes entsprach das 
Buch nicht recht dem Geschmack der modernen Zeit, in der es auf dem Gebiet 
der Literatur — man denke nur an die Werke eines Flaubert, eines Zola oder 
Maupassant, an Ibsen oder Thomas Hardy — in steigendem Maße Mode 
wird, sich in düsterem Pessimismus zu ergehen. Dickens’ optimistische Lebens- 
haltung mit ihrem Glauben an das Gute im Menschen und an eine ausglei- 
chende Gerechtigkeit mutete demgegenüber nun seltsam altmodisch an; nicht 
zuletzt empfanden das die Zeitgenossen in Bezug auf A Tale of Two Cities. 

In weit höherem Grade traf das auf die Fabel des Romans, auf seine Er- 
zähl- und Charakterisierungstechnik zu. Schon die Tatsache, daß Dickens sich 
vornahm, in Abweichung von der bisher von ihm geübten Praxis den Schwer- 
punkt auf das äußere Geschehen anstatt auf die Charaktere zu verlegen und 
eine „story of incident“ zu schaffen5, brachte ihn in einen gewissen Gegensatz 
zu den Tendenzen der modernen Literatur, in der mit dem allmählichen Auf- 
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kommen des Naturalismus das Interesse an einer gut erfundenen, handlungs- 
reichen Fabel mehr und mehr erlahmt. Die Tatsache, daß Dickens in A Tale 
of Two Cities „bewußt darauf hinzielte, eine Geschichte um der Geschichte 
willen zu schreiben“, wird denn von Gissing z. B. auch durchaus mißbilligt; 
um so mehr, als er, in seiner Meinung bestimmt durch die modernen Kunst- 
prinzipien, die Ansicht vertrat, daß der Dichter „von allen Dingen auf der 
Welt gerade hierzu nicht in der Lage war“. Diese Vorstellung blieb im Be- 
wußtsein des englischen Publikums offenbar lange Zeit fest verwurzelt; noch 
Sir Arthur Quiller-Couch äußerte einmal, ein Leser, der den Roman mit dem 
Argument verteidigen wolle, daß es sich hier doch um „eine schöne Geschichte“ 
handele, sei von vornherein auf dem Holzwege, da er an Dickens das be- 
wundere, was an ihm am wenigstens bewunderungswürdig sei, denn mit ein 
wenig Mühe könne jeder Beliebige eine mindestens ebenso gute Fabel kon- 
struieren?”, 

Solch harte Urteile hingen nicht zuletzt wohl mit der Tatsache zusammen, 
daß Dickens, offenbar unter dem Einfluß seines Freundes Wilkie Collins, der 
ähnlich wie Charles Reade vornehmlich die Gattung des Sensationsromans 
pflegte, den Entschluß gefaßt hatte, in seinem neuen Werk die Handlung so 
spannend zu gestalten, daß es, wie er hoffte, dem Leser unmöglich sein sollte, 
das Buch, ohne es in einem Zuge zu Ende gelesen zu haben, aus der Hand zu 
legen“®. Ein solcher Ehrgeiz war aber durchaus nicht nach dem Sinne der Ver- 
treter einer fortschrittlichen realistischen Richtung, denen alle sensationellen 
Elemente im Gegenteil ein ausgemachter Greuel waren, weshalb Schriftsteller 
wie Thackeray, George Eliot und Anthony Trollope z. B. Bedacht trugen, sich 
deutlich von der Gruppe Collins-Reade zu distanzieren. Der von den letzt- 
genannten Autoren bevorzugte Romantyp, der ein in bürgerliches Gewand 
gekleideter Nachfahre der Gothic Novel auch insofern war, als er eine be- 
sondere Vorliebe für alle möglichen phantastischen, spuk- und gespenster- 
haften Elemente entwickelte, stieß mit der Zeit in gewissen Kreisen auf im- 
mer stärkere Opposition, was sich nicht zuletzt in der Tatsache zeigte, daß 
Punch in der Mai-Nummer des Jahres 1862 ihn zur Zielscheibe seines Spottes 
wählte. Derartige Tendenzen konnten durch den aufkommenden Naturalis- 
mus nur gestärkt werden; neben Collins und Reade greift man dabei nun 
auch, soweit er sich von diesen Dichtern beeinflußt zeigt, Charles Dickens an. 
Wenn G. H. Lewes ihm den Vorwurf machte, daß sein Hang zu Effekten 
allzu aufdringlich seit, so tadelte George Gissing, daß er seine Handlungen 
auf spannungsvolle Situationen zuspitze® und rügte die Phantastik gewisser 
Sujets und die geheimnisgeschwängerte Atmosphäre einzelner Szenen seiner 
Romane!, Nicht zuletzt nahm man auch an A Tale of Two Cities von dieser 
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Seite her Anstoß. Gewisse sensationelle Elemente des Buches wie die myste- 
riöse Verschwörung in Defarges Weinstube lehnt man mit der Begründung 
ab, daß solche Szenen „in einen Räuberroman“ gehörten5?, und man beschul- 
digt den Autor, daß er aus purer Effekthascherei seine Charaktere die un- 
begreiflichsten Handlungen begehen lasse; für die geisterhafte Stimmung 
gewisser Szenen, wie sie etwa durch das leitmotivisch wiederkehrende Echo 
ausgelöst wird, das Darnay nachts von seinem Zimmer aus als ein Symbol 
drohenden Unheils durch die Gassen hallen hört, zeigt man 'nun keinerlei 
Verständnis mehr, 

Noch in anderer Hinsicht erschien die Fabel altmodisch. Das Motiv, um 
das sich die Erzählung rankt — der Opfertod Sidney Cartons, der seiner Liebe 
zu Lucie Manette und dem Leben entsagt, um seinen Nebenbuhler vor der 
Guillotine zu retten und der aus eigenem edelmütigen Entschluß an dessen 

telle das Schafott besteigt — war im Grunde von durchaus biedermeierlichem 
Charakter. Nicht das Ausleben der Gefühle, sondern die Bezähmung der 
Leidenschaften, Unterordnung unter ein höheres sittliches Gesetz, Aufgabe 
persönlichen Glücks zum Wohle des Nächsten, Duldung und Opfer: diese 
Züge sind charakteristisch für die Liebesauffassung jener literarischen Epo- 
che, man findet sie in der deutschen Dichtung von Stifter und Mörike bis hin 
zu Theodor Storm und auch im englischen Schrifttum klingt das Thema im- 
mer wieder an, wie denn Dickens die Grundidee zu seinem Roman aus einer 
dramatisierten Version einer Geschichte von Wilkie Collins, The Frozen Deep, 
schöpfte, in der er selbst einmal bei einer Aufführung im Freundeskreis die 
Rolle eines Mannes gespielt hatte, der aus Großmut der Liebe zu einem Mäd- 
chen zugunsten seines Rivalen entsagt und mit einem Segensspruch auf den 
Lippen für das glückliche Paar stirbt5®®. Ähnliche Situationen kehrten auch 
in Dickens’ eigenen Erzählungen des öfteren wieder, man denke nur an den 
edlen Verzicht des alternden Jarndyce auf Esther Summerson in Bleak House 
oder an Marions heroische Aufgabe des Verlobten zugunsten ihrer Schwester 
in The Battle of Life. Aber Motive solcher Art, die in der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts das Publikum aller Klassen zutiefst zu rühren imstande waren, 
vermögen die Leser späterer Jahrzehnte nicht mehr so allgemein zu ergreifen 
wie die von einst: wir wissen aus Forsters Munde, daß die Idee von Sidney 
Cartons Opfertod keineswegs in allen Kreisen ungeteilten Beifall fand. Mit 
dem Aufkommen des Naturalismus wird die Literatur sachlicher, nüchterner, 
kühler; die Gefühlsseligkeit, das Schwelgen in leiser Melancholie und weher 
Resignation erscheint einer neuen Generation als unerträglich sentimental. 
Mißbilligend spricht die Saturday Review davon, daß aus einem Buche wie 
A Tale of Two Cities sich regelrechte Rezepte für „pathetic writing“ her- 
stellen ließen35, der Schriftsteller Andrew Lang bezeichnet den Roman ab- 
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fällig als ein „Melodrama“®, während andere tadelnd von „stagey fiction“ 57 
und „a mere piece of acting“5® reden; die einzelnen Charaktere aber emp- 
findet man als ausgesprochen bühnenhaft®. Solche Urteile waren um so ver- 
nichtender, als in ihnen zugleich die tiefe Verachtung widerhallt, die ein lite- 
rarisch fortschrittlich eingestelltes Publikum gegen das Theater der Zeit hegt, 
solange dies sich noch in den alten konventionellen Bahnen bewegt und von 
Ibsen noch nicht für die neuen Ideen gewonnen ist. Selbst die Feststellung, 
daß die Erzählung nur wenig geändert zu werden brauchte, um eine effekt- 
volle Tragödie abzugeben und daß Dickens tatsächlich die Korrekturbogen in 
der Hoffnung an seinen Freund Regnier gesandt habe, daß dieser eine Dra- 
matisierung für die französische Bühne gutheißen möge®®, birgt unter diesen 
Umständen einen ausgesprochenen Tadel in sich. Die Tatsache, daß die Ge- 
schichte später, unter dem Titel The Only Way zu einem Schauspiel um- 
gearbeitet, den größten Publikumserfolg zu verzeichnen hatte, der bis dahin 
einem bedeutenden englischen Roman auf der Bühne beschieden gewesen 
war®', mußte den Unwillen jener Kreise noch besonders erhöhen. Dabei hatte 
Dickens offenbar gerade bei der Abfassung des neuen Werkes den festen Vor- 
satz gefaßt, Elemente, die an die Praxis des Dramas erinnern könnten, weit- 
gehend auszumerzen. Denn sein Entschluß, daß die Hauptfiguren von A Tale 
of Two Cities nicht mehr wie in seinen vorhergehenden Romanen vorwiegend 
durch den Dialog, sondern durch Geschehnisse der Handlung charakterisiert 
werden sollten®, ist offenbar ein Zugeständnis an dieTheaterfeindlichkeit 
des modernen Publikums, das, wie wir aus Zeugnissen bis hin zur Jahrhun- 
dertwende ersehen können®s, Dickens’ Technik, Aktionen mit Vorliebe in Dis- 
kussionen umzusetzen und auf diese Weise epische und dramatische Elemente 
miteinander zu verquicken, keineswegs billigte; noch Gissing war zum Bei- 
spiel der Ansicht, daß die „öden Strecken bühnenhaften Dialogs“, wie man 
sie am Ende von Nicholas Nickleby finde, des Autors durchaus unwürdig 
seien®%, 

Auch in anderer Hinsicht entsprach die Anlage des Buches nicht den Kunst- 
prinzipien einer jüngeren Generation. In frühviktorianischer Zeit hatte das 
Publikum an einem Romanschriftsteller es vor allem geschätzt, wenn er durch 
Buntheit und Mannigfaltigkeit der Situationen, durch eine Fülle abwechs- 
lungsreicher Szenen zu glänzen wußte; auf die kunstvolle Verschmelzung der 
einzelnen Teile zu einem Ganzen hatte man dabei weniger Wert gelegt, wie 
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der große Erfolg der Pickwick Papers zum Beispiel deutlich bewies, die im 
Grunde nur aus einer Reihe lose aneinandergereihter Bilder bestanden. Auch 
Dickens’ folgende Romane wiesen eine ausgesprochen lockere Konstruktion 
auf, der Dichter liebte es, in Nebengefilde abzuschweifen und die mannig- 
fachen Episoden, zu deren Darstellung seine Phantasie ihn verleitete, waren 
„ mit dem Hauptgeschehen oft nur durch dürftige Fäden verknüpft. Mit dem 
Aufkommen des Naturalismus wird man gegen derartige Mängel im Aufbau 
zunehmend kritisch. Indem man auf die Form mehr Wert zu legen beginnt 
als auf den Inhalt, schätzt man am Roman vor allem die kunstvolle Kon- 
struktion. Gerade diese aber vermißte man an Dickens’ Romanen. „Quelle 
composition defectueuse!“ schrieb Flaubert in einem Briefe an George Sand 
voller Entsetzen, als er die Pickwick Papers gelesen hatte®5 und ähnlich wie 
er dachten zahlreiche andere Leser, so daß schon zu Dickens’ Lebzeiten sich 
heftiger Widerspruch gegen seine mangelnde Sorgfalt hinsichtlich des Auf- 
baus seiner Erzählungen erhob, erfüllte er doch weniger als irgendein an- 
derer der großen viktorianischen Romanschriftsteller die Forderung des Ver- 
fassers der Madame Bovary, daß ein Kunstwerk wirken müsse, als ob es aus 
einem Guß sei®®. Allem Anschein nach waren die Vorwürfe, die man dem 
Dichter in dieser Hinsicht gemacht hatte, nicht völlig ohne Wirkung geblie- 
ben. Zwar wich er auch in A Tale of Two Cities im Prinzip nicht von jener 
Konstruktionsmethode ab, die er in Bleak House und Little Dorrit zu einer 
gewissen Vollkommenheit entwickelt hatte: hier wie dort war die Fabel an- 
gelegt auf eine komplizierte Verknüpfung menschlicher Schicksale, auf ein 
polyphones Gewebe von Haupt- und Nebenhandlungen, auf einen ununter- 
brochenen Wechsel des Schauplatzes und des Zeitpunktes. Aber verglichen mit 
seinen früheren Romanen zeigte das neue Werk doch aufs deutlichste das 
Bemühen, sich den modernen Forderungen anzupassen: die Anlage der Er- 
zählung schien sorgfältiger geplant, der Gang des Geschehens gestraffter, auf 
episodische Abschweifungen war weitgehend verzichtet worden. Wenn der 
Dichter freilich gehofft hatte, die Kritik auf diese Weise zu beschwichtigen 
und sich den Beifall einer fortschrittlich gesinnten Leserschaft zu verdienen, 
so hatte er sich darin gründlich geirrt. Denn seine Zugeständnisse schienen 
den modernen Anforderungen keineswegs zu genügen: von Anfang an tadelte 
man die Unbeholfenheit, mit der die Rahmenhandlung gefügt sei und miß- 
billigte den Mangel an Zusammenhang zwischen den Nebenepisoden und dem 
Hauptgeschehen; auch die Tatsache, daß Dickens die Kontinuität des Zeit- 
ablaufs nicht wahrte, sondern willkürlich von 1775 auf das Jahr 1792 über- 
sprang, alsdann auf das Jahr 1760 zurücschaltete usw. nahm man zum Ge- 
genstand des Anstoßes und als typisches Beispiel dafür, daß der Dichter „die 
Regeln literarischer Komposition völlig mißachtet“®7. 

Was die Personen des Romans anging, so hatte Dickens an eine realisti- 
schere Geschmacksrichtung zwar insofern gewisse Zugeständnisse gemacht, 


65 Zitat vgl. Floris Delattre: Dickens et la France. Paris 1927, S. 101. 
66 Zitat Yen. Walter Muschg: Tragische Literaturgeschichte. 2. Aufl. Bern 1953, S. 679. 
#7 London Saturday Review, Dec. 7, 1859; ähnlich Oliphant a. a. O. S. 42. 


332 Heinz Reinhold 


als er die grotesken Figuren stark zurückgedrängt hatte, indes ließ er es hin- 
sichtlich anderer Gestaltengruppen an entsprechenden Neuerungen durchaus 
fehlen. Der Typ des Helden und der Heroine zum Beispiel entsprach noch 
ganz dem Biedermeier-Ideal: hier der reine, tugendsame, unbescholtene 
Jüngling, dort das harmlose, unschuldige junge Mädchen. Gestalten solcher 
Art erschienen einer jüngeren Generation nicht mehr so erbaulich wie dem 
Publikum von einst; das Bewußtsein moralischer Untadelhaftigkeit, das ihnen 
innewohnte, wirkte auf die Leserschaft einer neuen Epoche ausgesprochen 
aufreizend: ein Charakter wie der von Charles Darnay stößt daher von vorn- 
herein auf Ablehnung, weil man in dieser Gestalt, ähnlich wie in der von 
Pip und David Copperfield, nichts als einen „prig“ sieht“®. Für die edelmüti- 
gen Züge, mit denen Dickens solche Figuren begabte, zeigt man nicht selten 
ein geringschätziges Lächeln: sarkastisch bemerkte George Moore, er könne 
nicht verstehen, daß man „einen Helden nach Paris schicke, nur damit er 
dort gehängt werden solle“®. Entsprechend ist das Verhältnis zur Heroine. 
Das biedermeierliche Ideal, das auch Lucie Manette verkörpert, findet man 
allzu konventionell?® und daher uninteressant?!, einem Arnold Bennett, der 
in seinen besten Frauengestalten — man denke nur an eine Hilda Lessways — 
tatsächlich einen ganz anderen Typ herausstellt, erscheint die Figur sogar 
ausgesprochen geschmacklos und fade?2. 


Das lag natürlich nicht nur daran, daß sich das Heldenideal verschoben 
hatte; denn auch die Art der Charakterisierung hatte sich gewandelt. Mit 
George Eliot beginnt ein Prozeß einer sich in immer stärkerem Maße ver- 
feinernden Psychologisierung der Gestalten wie er Dickens, der in einer 
Weise, die in manchem eher expressionistisch anmutet, mit einigen wenigen 
charakteristischen Strichen das Typische einer Figur herauszustellen suchte, 
zunächst unbekannt war. Er hatte mit seiner Darstellungsart zweifellos glän- 
zende Portraits geliefert, aber offenbar fühlte er doch, daß die Zeit, in der 
seine Methode das Publikum ansprach, vorüber war. Denn wie anders sollte 
man es sich erklären, daß er in A Tale of Two Cities in der Charakterisie- 
rungstechnik ganz bewußt neue Wege beschritt, indem er sich vornahm, daß 
die Figuren nicht mehr mit Hilfe des Dialogs wie einst in typischen Situatio- 
nen beleuchtet werden sollten, sondern ihr Wesen dem Leser durch den Gang 
der Handlung erklärlich gemacht würde?3? Die Ausführung dieses Entschlus- 
ses, dem schon Forster mit äußerster Skepsis gegenübergestanden hatte?4, 
zeitigte freilich nicht die erhoffte Wirkung; er fand nicht den Beifall der 
modernen Leserschaft, deren Ansprüche in Hinsicht auf Feinheit der Psycho- 
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logie durch die Fortschritte, die der Roman auf diesem Gebiete binnen ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit zu verzeichnen hatte, in einem Maße gewachsen 
waren, daß ihr die Charakterisierung der Gestalten in A Tale of Two Cities, 
wie zahlreiche Zeugnisse beweisen?5, alles andere als vortrefflich vorkam; 
einem George Gissing erschien Sidney Carton zum Beispiel als eine aus- 
gesprochen farblose Gestalt, die man, wie er meinte, nur allzu leicht ver- 
gäße’®. Aber auch dort, wo die Charakterisierung wie in Dickens’ früheren 
Werken durch die Redeweise der einzelnen Figuren erfolgte, legt man jetzt 
einen kritischeren Maßstab an; das gilt besonders für dramatische und sen- 
timentale Szenen: die Sprache, deren sich ein Evremonde gegenüber dem 
Volke bedient, die Rede, die ein sterbender Bauernbursche hält, die Worte, 
die Lucie Manette beim Wiedersehen mit ihrem totgeglaubten Vater findet, 
erscheinen einer hinsichtlich der psychologischen Zeichnung anspruchsvoller 
gewordenen Leserschaft ob der mangelnden Anpassung an die Situation ge- 
legentlich geradezu lächerlich’. Schließlich vermißt man in der Entwicklung 
einzelner Figuren auch eine angemessene Berücksichtigung der Einflüsse des 
Milieus, wie es in den modernen Romanen üblich geworden ist”, 

Auch hinsichtlich seines Stils fand Dickens’ neues Werk nicht den Beifall 
fortschrittlicher Leserkreise. Einer Generation, die im Banne des Naturalis- 
mus steht, scheint der Roman in vielen Punkten das Dasein nicht mit jener 
Wirklichkeitstreue widerzuspiegeln, die man vom Kunstwerk jetzt fordert. 
Moderne Leser gestehen, daß sie bei der Lektüre des Buches praktisch auf 
jeder Seite das Gefühl beschleiche, daß das Dargestellte völlig unrealistisch 
sei’®?; man ist der Ansicht, daß die Ereignisse nicht nach dem Leben gezeich- 
net wären®° und findet, daß sie nicht selten „ın ihrer Unwahrscheinlichkeit 
direkt an den Grafen von Monte Christo erinnern“®1. Nicht zuletzt kritisiert 
man, daß der Zufall im Handlungsgeschehen hier ähnlich wie in den früheren 
Romanen eine so bedeutsame Rolle spielt. Dickens hatte nie einzusehen ver- 
mocht, was an dieser Tatsache so besonders anstößig sei®, Kritiker aus dem 
naturalistischen Lager wie George Gissing aber erblickten in diesem Punkt 
eine seiner künstlerischen Erzsünden; verächtlich bemerkte er, daß dem Dich- 
ter der Unterschied, der in dieser Hinsicht zwischen der Handlung eines 
Romans und der eines Märchens bestehe, offenbar niemals aufgegangen sei®?. 
Daß die Fabel in A Tale of Two Cities sich aufbaut auf der zufälligen Ähn- 
lichkeit zwischen Sidney Carton und Charles Darnay mußte daher von einem 
- fortschrittlichen Publikum ebenso mißbilligt werden wie die Tatsache, daß 


75 Grey a. a. O. S. 22; Oliphant a. a. O. S. 42; Thomas a. a. O. S. 262f. 

78 Gissing a. a. O. S. 96. 

77 Gerschmann a. a. O. S. 27. 

”8 Oliphant a. a. O.S. 41. 

79% Burroughs a. a. O. S. 149. 

8° (Jliphant a. a. O. S. 42. 

81 Gerschmann a. a. O. S. 26. r 

#2 Vgl. den Brief an Bulwer Lytton vom 5. 6. 1860, zit. bei Forster a. a. O. VIII, 
21,568. 
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334 Heinz Reinhold 


sich die Hauptakteure zu den verschiedensten Zeiten an den seltsamsten Orten 
immer wieder begegnen oder daß sich am Ende der Erzählung plötzlich höchst 
merkwürdige Verwandtschaftsbeziehungen herausstellen®. Daß Leser einer 
realistischeren Geschmacksrichtung auch an Dickens’ Symbolismus keinerlei 
Gefallen fanden, kann dabei nicht überraschen; für eine Gestalt wie Madame 
Defarge, die ihre Feinde, deren Häupter für die Guillotine bestimmt sind, 
in ihre Handarbeit „einstrickt“, zeigt man daher wenig Verständnis®’”. Auch 
daran, daß der Autor in dem neuen Werk dem Spiel seiner Einbildungskraft 
weitgehend freien Lauf gelassen hatte, nimmt eine Generation, die sich zu 
Zolas Wort bekennt, daß in der modernen Kunst für die Phantasie kein 
Raum mehr sei® und die mit Taine$” von des Dichters ausschweifender Ima- 
gination tadelnd als von der eines „Monomanen“ spricht, Anstoß. Obwohl 
man bemerkte, daß Dickens (der von der allmählich aufkommenden Tendenz, 
Sachlichkeit und Nüchternheit in der Darstellung besonders hoch zu bewerten, 
etwas gespürt haben mag) in A Tale of Two Cities versuchte, auf diesem 
Gebiete „seinen natürlichen Instinkt zurückzudrängen“®, sich also den neue- 
ren Forderungen anzupassen trachtete, so tat er den Ansprüchen, die ein 
modernes Publikum in dieser Hinsicht an einen Autor stellte, wie gelegent- 
liche Stimmen beweisen®, doch keineswegs Genüge. 

Wie schon erwähnt, hob sich das neue Werk von seinen Vorgängern aufs 
deutlichste auch dadurch ab, daß die komischen Elemente stark zurückgedrängt 
waren. Das war zweifellos ein Zugeständnis an eine realistischere Geschmacks- 
richtung gewesen, die sich in steigendem Maße darin gefiel, ein Bild des 
Lebens zu entwerfen, in dem den heiteren Elementen nur wenig Raum ver- 
gönnt war, die düsteren Seiten des Daseins dafür um so deutlicher heraus- 
gekehrt wurden. Nicht selten war diese Tendenz mit einer gewissen Humor- 
feindlichkeit verknüpft, wie man sie etwa aus Flauberts Ausspruc, es sei 
keineswegs der höchste Zweck der Kunst, Gelächter zu erwecken®®, deutlich 
herausspürt. Ähnlich hatte sich in England Walter Bagehot schon 1858 ge- 
äußert?! und diese Einstellung führte im Laufe der Zeit dazu, daß ein in 
den Traditionen des Naturalismus aufgewachsener Schriftsteller wie George 
Moore oder ein Kritiker wie Edmund Gosse, Dickens’ Humor geradezu als 
einen Flecken auf dem Schild seiner künstlerischen Leistung betrachteten®. 
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Wenn Dickens sich freilich hinsichtlich der humoristischen Elemente größte 
Beschränkung auferlegt hatte, so widersprach es seiner innersten Natur, auf 
sie völlig zu verzichten. Aber seine Komik, die ihm die Herzen des früh- 
viktorianischen Publikums hatte zufliegen lassen, sagte in ihrer Art einem 
jüngeren Geschlecht nicht mehr so zu wie den Lesern von einst. Schon bald 
nach der Jahrhundertmitte hatten vereinzelte Stimmen in prophetischem Tone 
verkündet, daß in 50 Jahren seine Witze schwerer zu verstehen sein würden 
war fest davon überzeugt, daß zukünftige Generationen für Dickens’ Humor 
als die Anspielungen in Popes Dunciad®® und kein geringerer als Meredith 
überhaupt keinen Sinn mehr haben würden®*. Der sich auf diesem Gebiete 
anbahnende Geschmackswandel offenbarte sich nicht zuletzt in der Kritik an 
A Tale of Two Cities. Dickens‘ Methode, humoristische Wirkung zu erzielen, 
indem er gewisse Figuren seiner Romane in ihrem Wesen oder ihrem Auße- 
ren mit allerlei bizarren und skurrilen Zügen ausstattete, hatte dem Sinn des 
Biedermeier für alles Groteske zutiefst entsprochen, bei einem moderneren 
Publikum aber fand diese Art von Komik nur noch wenig Beifall; eine Ge- 
stalt wie Jeremy Cruncher, dessen Haare „wie eiserne Gitterstacheln“ von 
seinem Kopfe abstehen, wirkt jetzt, wie gelegentliche Urteile beweisen, nur 
abgeschmackt®5. Eine zunehmende Vorliebe für die subtileren Schattierungen 
des Humors®* führt weiterhin dazu, daß der von Dickens als zu grobkörnig 
und primitiv erscheint. Besonders deutlich empfindet man das dort, wo der 
Dichter seine Zuflucht zur Komik des Argot nahm?” (wie wenn er z. B. Fran- 
zosen das Englische radebrechen läßt) oder durch eine drastische, derb-volks- 
tümliche Ausdrucksweise seine Leser zum Lachen zu reizen hoffte (wie z. B. 
durch Crunchers Bemerkung: „flopping down on your knees!“ gegenüber 
seiner zum Gebet niederknienden Frau), zumal man der Ansicht war, daß 
er dabei häufig in den Fehler verfiele, den Scherz durch dauernde Wieder- 
holung zu Tode zu hetzen®®. Einer späteren Generation, die unter dem Ein- 
fluß der französischen Literatur mehr und mehr Gefallen gewinnt an einer 
leichten, eleganten, spritzigen Art der Komik, wie sie etwa in Oscar Wildes 
Lustspielen zum Ausdruck kam, mutet Dickens’ Humor zudem nicht selten als 
allzu gequält und ertüftelt an; das galt besonders für jene Fälle, in denen 
Dickens eine komische Wirkung zu erzielen suchte, indem er völlig banale 
Vorgänge mit gelehrtgespreizten Formulierungen umschrieb®, eine Methode, 
die schon Gissing als unerfreulich manieriert abgelehnt hatte!%. 


93 London Saturday Review, May 1858, S. 474f. 
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% Vgl. dazu Leon Kellner: Die englische Literatur im Zeitalter der Königin Vik- 
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Auch sonst fand das moderne Publikum an Dickens’ Ausdrucksweise in dem 
neuen Roman mancherlei zu bemängeln, stand sie doch in ausgesprochenem 
Gegensatz zu den Kunstprinzipien des Naturalismus, der die sachlich-nüch- 
terne, prägnante, trockene Formulierung über alles schätzte. Immer wieder 
ertönen daher Klagen darüber, daß der Stil des Dichters die Einfachheit ver- 
missen lasse!%1, daß seine Diktion stärker als in seinen übrigen Erzählungen 
gestelzt seit®® und daß an keiner anderen Stelle seines Gesamtwerkes seine 
Vorliebe für hochtönende Phrasen, für effektvolle Wendungen und aufge- 
blasene Reden so offensichtlich in Erscheinung trete wie hier!%, wodurch 
anderweitig eindrucksvolle Szenen um ein gut Teil ihrer Wirkung gebracht 
würden!M, 

Im Ganzen gesehen, fand Dickens’ Roman also auch vor den Anhängern 
einer moderneren realistischen Richtung keine Gnade. Der Dichter hatte sich 
den neueren Tendenzen anzupassen getrachtet, aber er war mit seinem Ver- 
such sozusagen auf halber Strecke stehengeblieben. Er war in seinen Neue- 
rungen nicht radikal genug gewesen und wurde von der jüngeren Generation 
deshalb ob seiner altmodischen Methoden abgelehnt. Andererseits hatte er, 
wie wir sahen, mit A Tale of Two Cities den Zorn toryistischer Kreise in 
besonders starkem Maße erregt und sich die Sympathie eines Publikums, das 
in seinem Geschmack an den Konventionen der frühviktorianischen Dichtung 
festhielt, weitgehend verscherzt. Er hatte damit seine alten Freunde verloren 
und sich keine neuen zu gewinnen vermocht und sich auf diese Weise ge- 
wissermaßen zwischen zwei Stühle gesetzt. Die Folge war, daß man von allen 
Seiten über sein Werk, das niemanden recht befriedigte, herfiel. Dickens hat 
offenbar selbst gespürt, daß der von ihm eingeschlagene neue Weg nicht der 
richtige sei, um sich die einstige Popularität zurückzuerobern, daß es im 
Gegenteil ein Irrpfad war, der ihn von dem ersehnten Ziel nur noch weiter 
abzubringen drohte. Reumütig kehrt er daher in seinem nächsten Roman, in 
Great Expectations, zur einstigen Methode zurück und zeigt sich vornehmlich 
darauf bedacht, Vertretern der alten Geschmacsrichtung Genüge zu tun. 
Noch ehe das Buch erscheint, ist er beflissen, in alle Welt hinauszuposaunen, 
daß es in dem kommenden Werk an jenen Elementen, für die sich die einsti- 
gen Anhänger begeisterten, nicht fehlen würde, daß hier wie in David Cop- 
perfield ein Kind der Held der Erzählung sei und daß der Leser sich nicht 
mehr wie in A Tale of Two Cities über den Mangel an Humor zu beklagen 
haben würdet". Damit gab er selbst stillschweigend zu, daß der letztgenannte 
Roman vom Standpunkt des Publikumserfolges aus betrachtet, ein mißglück- 
tes Experiment gewesen war. Die erstaunlich abfällige Kritik, auf die das 
Buch vielerorts im 19. Jahrhundert stieß, war ein offensichtlicher Beweis da- 
für. Erst als man größeren Abstand zu dem Werk gewann, als die toryistische 
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Reaktion sich zu Tode gelaufen hatte und der Streit zwischen den Kunst- 
prinzipien des frühviktorianischen Zeitalters und der naturalistischen Epoche 
sein Ende fand oder für die Leserschaft mehr oder minder bedeutungslos 
wurde, als das Bild des Romans nicht mehr wie einst „von der Parteien Gunst 
und Haß verwirrt“ in der Geschichte schwankte, verebbten die heftigen An- 
griffe auf das Werk, das man seither als eine der klassischen Leistungen auf 
dem Gebiet der erzählenden Literatur zu betrachten pflegt. 


KURT REICHENBERGER - BONN 


ZUM NOBILE CASTELLO UND SEINEN ANTIKEN VORBILDERN! 


In den Kreis der ungetauften Kindlein, der sich als Limbus am äußersten 
Rand des Höllentrichters befindet, hat Dante mit kühnem Griff auch die 
Seelen der edlen Heiden versetzt. Unter den Bewohnern des Inferno ge- 
nießen sie das Privileg einer eigenen Lichtquelle. Ihr Aufenthaltsort ist ein 
von siebenfacher Mauer umgebenes Schloß, zu dem sieben Tore führen. Auf 
grünenden Wiesen schaut Dante die Schar der erlesenen Geister, die diesen 
Ort bevölkern. 

Für einen Teil des danteschen Bildes kann die Heldenschau und die Be- 
schreibung der elysischen Gefilde aus dem VI. Buch der Aeneis als Anregung 
gedient haben. Beiden liegt die idealisierte Landschaftsschilderung zugrunde. 
wie sie im locus amoenus vorgebildet war?: „Verde smalto“ und „prato di 
fresca verdura“ bei Dante? finden in „amoena virecta“ und „prata virentia“ 
des: vergilischen Elysiums ihre Entsprechung*. Die halbkreisförmige Helle, 
welche die Seelen der antiken Herrscher und Weisen vor den übrigen Höllen- 
bewohnern auszeichnet, ist ebenfalls in der vergilischen Unterwelt vorgebil- 
det: „largior hic campos aether et lumine vestit purpureo, solemque suum, sua 
sidera norunt“5. Doch wenn wir absehen von der Prophezeiung, Rom werde 
dereinst groß und mächtig werden und sich mit siebenfachem Mauerkranz 
umgeben 

». . . illa incluta Roma 
Imperium terris, animos aequabit Olympo 
Septemque una sibi muro circumdabit arces®, 


so ist doch für den kühnen Bau des Nobile Castello hier keine Vorlage zu fin- 


1 Die vorliegende Studie geht auf eine Lectura Dantis bei Prof. Schalk zurück, dem 
ich für mannigfache Anregung zu danken habe. i 

2 Zum Topos des locus amoenus cf. E. R. Curtius, Europäische Literatur und latei- 
nisches Mittelalter, Bern 1953?, pp. 202—206. 

® DC IV 118 und 111. 

4 Aen. VI 638 und 674. 

5 Aen. VI 640—41. 

% Aen. VI 781—83. 
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den. Es dürfte indessen verfehlt sein, wollte man in ihm nur mittelalterliche 
Elemente sehen, wie es einige moderne Kommentatoren tun?. Die schwierige 
Frage nach der Komposition der Divina Commedia würde hierdurch allzu 
sehr vereinfacht. Dagegen empfiehlt es sich, die Literatur der Antike und des 
lateinischen Mittelalters nach möglichen Vorwürfen für das Bild des Nobile 
Castello zu untersuchen. Die stärkste Gruppe unter seinen Bewohnern kon- 
stituiert sich aus Philosophen. Wir werden daher nicht fehlgehen, wenn wir 
die Vorläufer in der philosophisch-paränetischen Literatur suchen. In der Tat 
spielt hier das Bild der Arx Philosophiae eine nicht unbedeutende Rolle. Es 
soll im folgenden untersucht werden, welche Elemente es bestimmen, und wie 
es seinen Weg in die Commedia gefunden hat?. 

Im Kern handelt es sich dabei um die metaphorische Ausmalung des Ge- 
dankens, daß die menschliche Existenz ihren stärksten Rückhalt in der Be- 
schäftigung mit der Philosophie findet, der unter den geistigen Werten der 
 Primat zukommt. 

Den frühesten Beleg für die metaphorische Verwendung der arx in diesem 
Zusammenhang finde ich bei Lukrez?: Das 2. Buch De rerum natura beginnt 
mit einem Lobpreis der Philosophie. Nach einer Aufzählung von Situationen, 
in denen wir als unbeteiligte Zuschauer außerhalb der Gefahrenzone ein 
Lustgefühl empfinden, fährt Lukrez fort: 


„Sed nil dulcius est bene quam munita tenere 
Edita doctrina sabientum templa serena, 
Despicere unde queas alios passimque videre 
Errare atque viam palantis quaerere vilae, 
Certare ingenio, contendere nobilitate, 
Noctes aique dies niti praestante labore 
Ad summas emergere opes rerumque potiri.“ 


Die Stelle ist äußerst aufschlußreich für die Auffassung des Dichters von der 
Philosophie. Der Sitz der Weisen ist für ihn eine befestigte Höhenstellung 
(bene munita), uneinnehmbar durch die philosophische Doktrin, die sie aus 
dem Meer der Unwissenheit emporragen läßt (edita doctrina). Hier herrscht 
eine Atmosphäre der Ruhe und Gelassenheit (templa serena), hier fühlt sich 
der Dichter geborgen, der im Vertrauen auf die Sicherheit des Ortes mit Stolz 
und Verachtung auf das Treiben da unten herabschauen kann. Das lukrezi- 
sche Vorbild schwingt nach in den Versen der Appendix VergilianatV: 


?” Cf. etwa die kommentierte Ausgabe von A. Momigliano (Firenze 1951): „Il nobile 
castello € preitamente medievale cosi per l’architettura come per lallegoria“ (p. 33) 
oder den Kommentarband von H. Gmelin (Stuttgart 1954) p. 92. 

Das Wort „arx“ lebt im Romanischen nicht fort. In der ganzen Romania (mit Aus- 
nahme des Rumän.) ist es durch castellum (REW 1745) ersetzt worden. Cf. A. Er- 
nout, Aspects du vocabulaire latin, Paris 1954, p. 116. 

De rerum natura, Il 7, 13. In negativem Sinn wird diese Metapher bereits im 
Gnomol. Vat. Epic. verwandt, wo die Lage des Menschen dem Tod gegenüber mit 
einer unumwallten Stadt verglichen wird: xäpıy dE Bavdrov nivreg Avdownor 
möAıv Ateixiotov oixoöuev (v. der Mühll 31). 


Ähnlich auch Statius, Silvae II 131f.: „celsa tu mentis ab arce Despicis errantes 
humanaque gaudia rides.“ 
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„Si me iam summa sapienta pangeret arce 
Quae divae Sophiae sublimis in aethera surgens 
Quattuor antiquis heredibus est data consors 
Unde hominum errores longe lateque per orbem 
Despicere alque humilis possem contemnere curas.“ 
(Ciris 14ff.) 

Der Dichter will die bisherigen Themen verlassen und sich höheren, d. h. 

philosophischen zuwenden: 
„Ac meus ardet eo dignum sibi quaerere carmen 
Longe aliud studium atque alios accincta labores, 
Altıus ad magni suspexit sidera mundi 
Et placitum paucis ausa est ascendere collem.“ 
(Ciris 5ff.) 

Das Studium der Philosophie vergleicht er also mit der Ersteigung eines 
Hügels. Das dürfte auf Hesiod (Op. 289—92) zurückgehen, der die Tugend 
auf einem Berg darstellt, zu dem der Anstieg lang und steil ist (uoxoög d£ 
rail Öptıos oluog Es aurıjv zal tonxös 16 no@tov). Wie aus häufigen Zitaten 
hervorgeht, war diese Stelle — wohl besonders des epigrammatischen tig d° 
ageınz ldo@ra Beol nponagodev Ednxav Addavaroı wegen — weitgehend im 
Altertum bekannt!!. 

In den philosophischen Schriften Ciceros finden wir unser Bild des öfteren. 
So etwa in den Tusculanen (II 24, 58), wo er sich gegen die Affekte wendet, 
die es zu bekämpfen gilt: „Omnibus enim rebus, non solum dolori, simili 
conientione animi resistendum est. Ira exardescit, libido concitatur: ın ean- 
dem arcem confugiendum est, eadem arma sumenda.“ Im Liber de divina- 
tione heißt es in Abwandlung dieses Gedankens: „Is sapientia munitum pec- 
tus gerat (22, 45), die Lehren der Philosophie umgeben die Brust also gleich- 
sam wie ein Schutzwall!?. Es kann schließlich auch der Kernsatz einer philo- 
sophischen Doktrin zur arx werden, die es zu verteidigen gilt. So etwa De 
divinatione I 10: „arcem ... . Stoicorum defendis“‘3. Eine Gemeinschaft von 
Philosophen fühlt sich so als die Besatzung einer Feste, die in ihr ihr Leben 
zubringt: „Quapropter inquit, ut aliquando terminetur oratio, si aut tran- 
quille volumus, cum in hıs arcibus vixerimus, aut si ex hac in aliam haud 
paulo meliorem domum sine mora demigrare (Hortensius, frg. 97 M und 10c 
W). Die arx Philosophiae wird damit zum Symbol eines Lebensideals, das 
die kämpferische Grundhaltung der Philosophenschulen, die sich ständig be- 
droht fühlen von einer naiven Weltzugewandtheit und einer vitalen Daseins- 
freude, aufs anschaulichste zum Ausdruck bringt. Die Verwurzelung in der 
Welt des Lehrgedichts und der philosophisch-paränetischen Kunstprosa ver- 
hinderte jedoch nicht, daß die arx Philosophiae dank ihrer suggestiven Bild- 
haftigkeit rasch zu einem beliebten literarischen Topos wird, der mancherlei 


it Lukian u. a. baut die Einleitung zu Hermotinus darauf auf. 

12 Dasselbe Bild finde ich bei Fronto (121, 4 N): „arcem munitam et invictam el 
inexpugnabilem quae in fratris tui pectore sita est.“ 

13 Auch in den Orationes verwendet Cicero gelegentlich das Bild der arx, so etwa 
bei der Verteidigung des Cluentius: mihi per eum recusare et in arce legis prae- 
sidia constituere defensionis meae non licet (Cluent. 156). 
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Variationen aufweist. Neben die „arx bonorum“ als Bollwerk und Zufluchts- 
ort aller rechtlich Gesinnten (Cic. Sull. 79) tritt die „arx legis“ (Cic. Cluent. 
156). Livius spricht von der tribunizischen Gewalt und dem Provokationsrecht 
als „duae arces libertatis tuendae“ (3, 45, 8) und nennt das Konsulat eine 
„arx libertatis“ (6, 37, 10). Plinius feiert die edle Gesinnung seines Herr- 
schers mit den Worten „Haec (sc. innocentia principis) arx inaccessa, hoc 
inexpugnabile munimentum (Paneg. 49), Tertullian brandmarkt das Theater 
von Pompeji als „arx omnium turpitudinum (De spect. 10), Ambrosius wird 
„arx fidei“ genannt (Marc. Comp. 65, 9 M). Bei Prosper Tiro Aquitanus be- 
gegnet „arx veritatis“ (Contr. coll. 14, 2) und „arx virtutis“ (De ingr. 24), bei 
Augustin „arx felicitatis“ (De civ. 12, 21) und „arx philosophiae“ (De vita 
beata) bei Sidonius „arx puritatis“ (Carm. I 20), bei Ambrosius „arx virtu- 
tum (Exam. 3, 12, 51), bei Ennodius „arx scientiae“ (Epist. I 10) und — bei 
Dante selbst — „arx simplicitatis* (Mon. III 16). In seinen Briefen sucht 
Seneca den Freund von der Notwendigkeit zu überzeugen, sein Leben nach 
philosophischen Grundsätzen zu gestalten. Die philosophisch gefestigte Le- 
benshaltung bedeutet ihm ein uneinnehmbares Bollwerk gegen die Launen 
der Fortuna: „Philosophia circumdanda est, inexpugnabilis murus, quem for- 
luna multis machinis lacessitum non transit. In insuperabili loco stat animus, 
qui externa deseruit et arce se sua vindicat; infra illum omne telum cadit“ 
(Epist. 82, 5). 

Auch Epiktet greift auf dieses Bild zurück, um die Lage der Philosophen im 
sinneverwirrenden Taumel der Diesseitigkeit zu erhellen. Die „arx Philo- 
sophiae“ ist bei ihm zur belagerten Festung geworden. Doch im Vertrauen 
auf die Stärke der Mauern, die reichen Vorräte und unerschöpflichen Macht- 
mittel verlachen die Bewohner des festen Platzes die vergeblichen Anstren- 
gungen ihrer Belagerer!*. Alles das ist es, so stellt Epiktet abschließend fest, 
was eine Stadt stark und uneinnehmbar macht; die Seele des Menschen aber 
wird durch nichts anderes gefestigt als durch seine Lebensgrundsätze. Wel- 
cher Wall aber wäre so fest, welcher Körper so hart, welches Besitztum so 
unverlierbar und welcher Ruf so unantastbar wie die Lebensgrundsätze eines 
Mannes!5? Aus den Worten Epiktets spricht Ruhe und Selbstsicherheit. Ein 
festes Vertrauen in die Macht der Weisheit verrät auch die Formulierung bei 
Diogenes Laertius, der die Philosophie einer Mauer gleichsetzt, die höchste 
Sicherheit verleiht, weil sie weder einstürzt noch durch Verrat fallen kannis. 
Er fordert daher, solche Mauern in unserem Herzen aufzurichten: TELXN XaTa- 
OREVAOTEOV Ev Tols adr@v Avalßroıg Aoyıopoiz. Die metaphorische Anwendung 


 Fpict. IV 5, 25: oör@ xol ol &xvgäv nölıv olxdüvreg xarayeAucı TOv NOALOEKOUV- 
Toy. vov odror Ti ngäyua Exovar eni t® umdevi; dopakks dorıv NUOV TO Teixog, 
tgopäg Exonev En näpnoAvv Xo6vov, mv &AAnv inaoav nagaoxeimv. 

15 Epict. IV 5: taüıd got ra nöAıv &xvpäv xal AvdAwrov noroüvra, dvdounov dE 
yuxnv oVöEv AAdo #1 Ödynara. Tloisv yüo teixog oürwg öxvoöv F noiov ohu« 
odTwg Adandvııvov F| nola xıfors Kvapaigerog fj moiov aEimua odrag dvamıpov- 
Asvrov; 

\© Diog. Laert. VI 1, 13: teixog dopak&orarov PE6vEOıV juhte yo KATapEEIV uNTE 
nooöLdoodaı. 
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läßt sich auch auf die Männer übertragen, die mit ihren Lehren ein sicherer 
Hort und eine festumwallte Zufluchtsstätte in unserer Bedrängnis für uns 
sind (oi @oneg teixog fuiv xal Eosıona gıAooogias £Eey&vovro, Justin. Dial. 
cum Tryph. 6, 1). Auf sie sollten wir uns in Augenblicken der Gefahr zu- 
rückziehen (Id. Cohort. 3 &xi tobrovs DONEQ Ent TEIXOg ÖXVEOV XaTapelyeiv 
eiodate). Marc Aurel in den Selbstgesprächen preist die von allen Affekten 
freie Vernunft als eine feste Burg. Der Mensch besitzt keinen festeren Rück- 
halt: Zieht er sich auf dieses Bollwerk zurück, so ist er für alle Zukunft un- 
angreifbar. Wer von diesem sicheren Zufluchtsort keinen Gebrauch macht, ist 
zu bedauern!”, 

Nach dem Philosophen auf dem römischen Kaiserthron hat in den letzten 
Tagen eines im Todeskampf liegenden Imperiums noch einmal ein edler 
Römer, der durchdrungen war vom festen Glauben an ein hohes Menschheits- 
ideal und die Wahrheiten der Philosophie, seine Lebensauffassung in das 
Bild der „arx Philosophiae“ gekleidet: Anicius Manlius Severinus Boethius. 
In seinem berühmtesten Werk, der Consolatio Philosophiae, hat er dem über- 
kommenen Topos bei der Darstellung seines harten Schicksals eine ergreifend 
persönliche Note gegeben. Der Befehl des Theoderich, der ihn aus dem Glanz 
des ravennatischen Hofes in die Einsamkeit der Verbannung schichte, der 
Sturz von den Höhen des Glücks in den Abgrund einer schimpflichen Haft 
hat den Gefangenen von Calvenzano an Leib und Seele zerbrochen. Und was 
noch schlimmer ist, mit den Glücksgütern dieser Welt hat er auch den Glau- 
ben an eine gottgewollte Ordnung der Dinge verloren. Während er völlig 
apathisch auf seinem Lager ruht, tritt die Philosophia in Gestalt einer er- 
habenen Frau vor ihn hin. Sie spricht ihm Mut zu und versucht ihm die Grund- 
losigkeit seiner Verzweiflung klarzumachen: „Tune ille es, ait, qui nostro 
quondam lacte nutritus, nostris educatus alimentis in virilis animi robur 
evaseras? Atqui talia contuleramus arma, quae, nisi prior abiecisses, invicta 
te firmitate tuerentur“1®. Die Waffen, die Boethius hätten schützen können, 
die er aber in seiner Mutlosigkeit im Stich gelassen hat, sind die Lehren der 
Philosophie. Sie hätten ihm in jeder Situation einen wirksamen Schutz geben 
können. So sucht die Philosophia ihrem Jünger neuen Mut und neue Hoff- 
nung einzuflößen. Die Schar ihrer Anhänger ist zwar klein, doch findet sie in 
Augenblicken der Gefahr einen sicheren Rückhalt auf der Burg, in welche die 
Philosophia ihre Truppen bei drohender Gefahr zurücknimmt: „Quorum 
quidem tametsi numerosus exercitus, sbernendus tamen est, quoniam nullo 
duce regitur, sed errore tantum temere ac passim lymphante raptatur. Qui si 
quando contra nos aciem struens valentior incubuerit, nostra quidem dux 
copias suas in ar ce m contrahit, illi vero circa diripiendas inutiles sarcinulas 
occupantur. At nos desuper irridemus vilissima rerum quaeque rapientes se- 
curi totius furiosi tumultus eoque vallo muniti, quo grassantı stultitiae aspi- 
17 Marc kei; VII 48, 3: did toüto ArgönoAig &otıv N &hevdigo nadöv dıdvöre: 

oVÖdEV yo ÖXVEWTEDOV Exei Evdewnog: puybn aväkarog ‚Aoınöv üv ein; Ö nEv 00V 

wn Ewpaxdg Toüro duadıng: 6 8’ EWEAAWG XAL IN KOTAPELYWV ATUXNG- 
18 Boethius, Consolatio Philosophiae I pr. 2. 
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rare fas non sit“. Die Lage des Philosophen ist also stets gesichert. Der 
Wall bietet den Bewohnern der Burg Sicherheit vor den Wirren der Welt, 
solange der Weise fest in dem Glauben an die Lehren der Philosophie ver- 
harrt. Gibt er sie jedoch preis, wie es Boethius in seiner Verzweiflung getan 
hat, so wird damit eine Bresche in den Wall geschlagen, durch die das Ver- 
derben eindringen kann. Die Philosophia hat klar erkannt, daß dies bei ihrem 
Schützling der Fall ist: „Num me, inquit, fefellit abesse aliquid, per quod, 
velut hiante valli robore in animum tuum perturbationum morbus inrepse- 
rit“20, 

Der überlieferte Gemeinplatz hat sich durch das Einströmen eigensten Er- 
lebens mit neuer Frische und Erlebniskraft gefüllt. Die Consolatio Philoso- 
phiae war Dante vertraut. Wie jedem Leser des Convivio bekannt, beruft er 
sich laufend auf das Urteil des Boethius, den er neben Aristoteles und Cicero 
als höchste Autorität anführt?!. Aber nicht nur das. Es verbindet ihn mit dem 
Schicksal des römischen Philosophen, der in der Verbannung starb, die Ge- 
meinsamkeit des Erlebens, und so spricht er von dem, dessen Werk ihm in 
bitteren Stunden eine Quelle des Trostes und ein Anlaß zu neuer Hoffnung 
war, als 


„L’anima santa che il mondo fallace 
fa manifesto a di di lei ben ode“ 
(Par. 10, 125). 


Noch deutlicher zeichnet sich das Verhältnis, in dem er zu Boethius steht, 
aus den folgenden Stellen des Convivio ab (II 12, 1—2): E pero, principiando 
ancora da capo, dico che, come per me fu perduto lo primo diletto de la mia 
anima, de la quale falta € menzione di sopra, io rimasi di tanta tristizia punto, 
che conforto non mi valeva alcuno. Tuttavia, dopo alquanto tempo, la mia 
mente, che si argomentava di sanare, provide, po che ne 'l mio nel altrui 
consolare valea, rilornare al modo che alcuno sconsolato avea tenuto a con- 
solarsi; e misimi a leggere quello non conosciuto da molti libro di Boezio, nel 
quale cattivo e discacciato, consolato s’ avea.“ Hier und im De amicitia des 
Arpinaten findet er Trost und Labsal in seinen Nöten. Auf diesem Wege 
dringt er ein in ihr Werk: „E auvegna che duro mi fosse ne la prima entrare 
ne la loro sentenza, finalmente v’ entrai tanto entro, quanto l’arte di grama- 
tica ch’ io avea e un poco di mio ingegno potea fare“ (Conv. II 12, 4). Sie 
sind es, die ihm den Weg zu den lichten Höhen der Philosophie gewiesen 
haben (Conv. II 15, 1): „Per le ragionate similitudini si puö vedere chi sono 
questi movitori a cu’ io parlo, che sono di quello movitori, si come Boezio e 
Tullio, li quali con la dolcezza di loro sermone inviarono me, come & detto di 
sopra, ne lo amore, cioe ne lo studio di questa donna gentilissima Filosofia, 
con li raggi de la stella loro, la quale € la scrittura di quella: onde in cias- 
cuna scienza la scrittura € stella piena di luce, la quale quella scienza dimo- 
stra.“ Ein sichtbares Zeichen dieses Einflusses dürfte im Nobile Castello zu 


1% Boethius, Cons. Phil. 1 pr. 3. 
20 Boethius, Cons. Phil. I pr. 6. 
®! Gonv. I 11, 8 (Eitelkeit des Ruhmes), II 7, 4 (Menschsein heißt die Vernunft ge- 
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erblicken sein, das die Heldenschau des Somnium Scipionis mit der „arx 
Philosophiae“ des Boethius vereint. N 

Zum Abschluß einige Bemerkungen zum Personal des Nobile Castello. 
Durch die Aufteilung in die Schar der Herrscher und die der Philosophen 
sind deutlich zwei Gruppen voneinander abgesetzt. Gmelin bemerkt hierzu?2: 
„Eine feste Zahlenordnung, wie sie Curtius, E. L. 371ff. für andere Kataloge 
nachgewiesen hat, ist hier nicht ersichtlich. Zwar umfaßt die erste Gruppe 14, 
die zweite 21 Verse, aber die Unterteilung ist unregelmäßig, höchstens heben 
sich jeweils zwei Dreiergruppen hervor: Hektor, Aeneas, Caesar und Ari- 
stoteles, Sokrates, Plato sowie die sieben Vorsokratiker.“ Das stimmt nur zum 
Teil2®. Gmelin hat übersehen, daß den beiden epischen Katalogen ein dritter 
vor dem Auftreten der Bella Scuola entspricht: Vergil nennt dem staunend 
zuhörenden Dante die Väter des Alten Bundes, die sich bis zum Kreuzestode 
Christi im Limbus aufhielten und dann von ihm in sein himmlisches Reich ge- 
führt wurden, wie Dante es im Descensus Christi ad inferos des apokryphen 
Nikodemusevangeliums überliefert fand. Die Zahl der Patres, die Dante hier 
auswählt, ist sieben, die zweite Gruppe der Herrscher umfaßt 14, die der 
Philosophen 21 Personen. Das ist zusammen mit der siebenfachen annomi- 
natio (orrevol gente 72, onori 73, onranza 74, onrata nominanza 76, onorate 
80, onore 93, piü d’onore 100), den sieben Mauern (sette volte cerchiata d’alte 
mura 107) und den sieben Toren (sette porte 110) eine auffallende Betonung 
der Siebenzahl in diesem Gesang*. 

Merkwürdig, und soweit ich sehe, bisher unerklärt bleibt die Zusammen- 
stellung der Bewohner des Nobile Castello. Die Gruppe der Herrscher um- 
faßt neben der mythischen, in die Gründungszeit Ilions gehörigen Gestalt der 
Elektra (Aen. VIII 134) die Trojanerhelden Hektor und Aeneas, die Vertei- 
diger ihrer Vaterstadt, Caesar als den Mehrer des römischen Imperiums, die 
Heldenjungfrauen Camilla und Penthesilea, schließlich den ehrwürdigen 
Latinus mit seiner Tochter Lavinia und als Vertreter der Republik Brutus, 
Lucretia, Julia, Marcia und Cornelia. In einsamer Größe der im Mittelalter 
als milder Herrscher gerühmte Saladin: E solo in parte vidi il Saladıno. Der 
Gruppe der Weisen gehören neben den Philosophen im engeren Sinne auch 
Gelehrte (Euklid, Ptolemäus), Ärzte und Naturwissenschaftler (Dioscorides, 
Hippokrates, Galen, Avicenna) an. Ferner Orpheus und Linus. Die Aufnahme 
der beiden mythischen Sänger, die auch in der berühmten vierten Ekloge Ver- 


brauchen), II 10, 3 (Bewegung des Geistes beim Wechsel der Dinge), I 1, 10 
(Über die Providentia), III 2, 17 (Vom Geiste als edelsten Teil der anima), IV 
12, 4 und 7; 13, 12—14 (Über den Reichtum). Daneben zahlreiche Reminiszenzen 
und Anklänge an den Text der Consolatio Philosophiae, cf. etwa I 3, 4 III 2, 14; 
3,4; 3, 64IV? 742125155713, 2; 15,3. 

22 Op. cit. p. 95. 

2% Die Gruppe der Herrscher bzw. die der Philosophen umfaßt 14 bzw. 21 Per- 
sonen. 

2% Bei der Zählung der anaphorischen Verwendung von „vidi“ ist Gmelin ein Irrtum 
unterlaufen: es wird neunmal wiederholt, was indessen ohne zahlensymbolische 


Bedeutung sein dürfte. 
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gils zusammen genannt werden, in diese Gruppe (statt in die der Dichter) 
erscheint auf den ersten Blick verwunderlich. Sie erklärt sich aus der Tat- 
sache, daß beide im Altertum als Erfinder der Kitharodie gepriesen wurden. 
Insbesondere gilt das von Orpheus, der unter den mythischen Archegeten und 
Erfindern an erster Stelle steht2, Seine Gestalt erhielt durch die umfangreiche 
orphische Literatur immer neue Züge. Neben der Erfindung der Lyra, die 
bald ihm, bald dem Linus oder Amphion zugeschrieben wird?” — nach einer 
anderen Tradition bringt er die Zahl der Saiten von sieben auf neun nach 
der Zahl der Musen (Isid. Orig. III 2) — gilt er als Erfinder der Sphären- 
harmonie2®, des Hexameters”®, ja sogar der Buchstabenschrift3. Als ne@tos 
ebgerig steht also jeder der beiden auf einer Stufe mit Pythagoras oder Tha- 
les®ı. Die zunächst recht heterogen erscheinende Gruppe der Weisen gewinnt 
damit beträchtlich an Einheitlichkeit. 

Doch muß darüber hinaus die Frage berechtigt erscheinen, wie es zur Aus- 
wahl gerade dieser drei privilegierten Gruppen kommt. Gewiß, die Herr- 
scher stehen bis auf Saladin alle in näherer Beziehung zum Imperium Roma- 
num oder dessen mythischer Gründungszeit. Sie gehören außerdem zum Per- 
sonal der Aeneis. Auch in seinem geschichtsphilosophischen Werk De Monar- 
chia räumt Dante nahezu denselben Gestalten einen breiten Raum ein??. Die 
Dichter in dieser Form zu ehren, entspricht ebenfalls ganz der Auffassung 
Dantes von Sendung und Würde gottbegnadeten Dichtertums3. Die Auf- 
nahme der Philosophen endlich bereitet nach der oben entwickelten Herkunft 
des Nobile Castello aus der Arx Philosophiae keine weiteren Schwierigkeiten 
mehr. Über diese Erwägungen hinaus läßt sich indessen in unserem Falle mit 


25 Ecl. IV 55f. 

2° Cf. RE (18, 1) p. 1247ff., ferner O. Kern, Orpheus, Berlin 1920, p. 28. 

2 EIER Hist. nat. VII 204: Citharam (invenit) Amphion, ut alii Orpheus, ut alii 
inus. 

Serv. Aen. VI 645: Primus etiam (es ist von den Himmelssphären die Rede) 

deprehendit harmoniam, id est circulorum mundanorum sonum, quos novem esse 

novimus. E quibus summus, quem anastron dicunt, sono caret, item ultimus, qui 

terranus est. Reliqui septem sunt, quorum sonum deprehendit Orpheus, unde uti 

septem fingitur chordis (Cf. auch Ps. Lucian. Astr. 10). 

Hoc (metrum daciylicum) quidam a Lino Apollinis antistite, alii ab Orpheo, non- 

nulli ab Homero inventum putant (Mar. Victor. I 12 p. 50, 23 K). Metrum dacty- 

licum hexametrum inventum primitus ab Orpheo Critias adserit, Democritus a 

Musaeo (Mallius Theodor., De metris, IV 1, Gl. VI 589, 20). Wenn, wie aus Hero- 

dots berühmtem Ausspruch (II 53) deutlich hervorgeht, allgemein die Auffassung 

herrschte, Orpheus habe vor Homer und Hesiod gelebt, so lag es nahe, ihn als 

ältesten Dichter auch zum Erfinder des Versmaßes zu machen, das als das älteste 

galt und in dem die Hauptmasse der orphischen Dichtung abgefaßt war. 

Die Erfindung des Alphabets ist ein schon für das 4. Jh. nachweisbarer Zug des 

Orpheusromans (Cf. das bei Adamas Odysseus zitierte Grabepigramm). 

Cf. K. Kerenyi, Pythagoras und Orpheus, Amsterdam 1940°, passim. 

Mon. II 3 Elektra, Aeneas, Hektor, Latinus, Lavinia; II 5 Brutus, Caesar. 

Dante konnte diese Auffassung in der Ars poetica des Horaz (391—400) finden, 

wo der Dichter sacer interpresque deorum und divinus vates genannt wird. Dem 

Dichter wird hier die Gründung menschlicher Kultur zugeschrieben, wobei be- 

zeichnenderweise auch das Stichwort sapientia fällt. 
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einiger Sicherheit die genaue Quelle angeben, aus der Dante seine Kenntnisse 
über die Zulassung zu den elysischen Gefilden schöpft. Es ist das im Mittel- 
alter so hochberühmte Somnium Scipionis. Um ihn zur Rettung des Staats- 
wesens anzuspornen, verheißt hier der Ahnherr in einem Traumgesicht dem 
jüngeren Scipio Africanus seine Aufnahme in die Wohnungen der Seligen. 
Allen Rettern und Erhaltern des Vaterlandes ist die Rückkehr an diesen Ort 
gewiß: „Omnibus, qui patriam conservarint, adiuverint, auxerint, certum esse 
ın caelo definitumlocum, ubi beati aevo sempiterno fruantur; nihil 
est enim illi principi deo, qui omnem mundum regit, quod quidem in terris 
fiat, acceptius quam concilia coetusque hominum iure sociati, quae civitates 
appelantur; harum rectores et conservatores hinc profecti huc 
revertuntur“ (VI 13, 13). Kurz darauf veranlaßt der Wohllaut der Sphären- 
harmonie den älteren Scipio zu der Bemerkung: „quod docti homines nervis 
imitati atque cantibus aperuerunt sibi reditum in hunc locum, sicut alüi, qui 
praestantibus ingenüs in vita humana divina studia coluerunt“ (VI 18, 18). 
Dichter und Philosophen genießen also denselben Vorzug wie die Retter und 
Erhalter des Vaterlandes. An die Schau der seligen Gefilde schließt Scipio 
Africanus die Ermahnung an, sich stets des hohen Ziels bewußt zu sein, wo- 
bei wiederum das Bild der „arx“ anklingt: „/gitur alte spectare si voles atque 
hanc sedem et aeternam domum contueri, neque te sermonibus vulgi dedideris 
nec in praemüs humanis sbem posueris rerum tuarum“ (VI 23, 25). Daß das 
im Mittelalter so verbreitete Somnium Dante bekannt war, bedarf bei der 
Wertschätzung, die er dem Arpinaten entgegenbrachte, keines weiteren Nach- 
weises. Die Vermutung, daß wir in den zitierten Stellen den Ansatzpunkt für 
Dantes Konzeption des Nobile Castello gefunden haben, wird durch eine 
überraschende Parallele zur Gewißheit erhoben: Unter den Bildern des In- 
fernos erfreut sich die rührende Szene, in der Paolo und Francesca da Rimini 
auftreten, von jeher einer besonderen Beliebtheit. Die Strafe des berühmten 
Liebespaars, die schon Dante tiefstes Mitgefühl entlockte, ist ebenfalls im 
Somnium vorgebildet, wo die Wollüstigen vom Sturm um die Erde gewirbelt 
werden: „Namque eorum animi, qui se corporis voluptatibus dediderunt 
earumque se quasi ministros praebuerunt inpulsuque libidinum voluptatibus 
oboedienlium deorum et hominum iura violaverunt, corporibus elapsi circum 
lerram ipsam volutantur nec hunc in locum nisi multis exagitati saeculis re- 
vertuntur“ (VI 25, 27). 


KLEINER BEITRAG 


GOTICA (vgl. oben S. 265) 


kunawida. 

In der gotischen Bibel kommt einmal in kunawidom „in Fesseln“ vor (E VI, 20); 
mit dem daraus zu erschließenden kunawida korrespondieren in ahd. Glossen khuna- 
wilhi, chunwidi „catenae*. — wida ist durchsichtig; es läßt sich mit ahd. wid, withi, 
widi „gedrehter Strick“ und mit got. gawidan „verbinden“ verknüpfen. Der erste 
Bestandteil kuna- hat aber lange als dunkel gegolten. Weder die Herleitung aus dem 
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idg. Stamm $nu-, ganu- „Knie, Bieger“ die O. Schrader und R. Meringer vorgeschla- 
gen haben, noch die Verbindung mit lit. künas „Leib“, die v. Grienberger verteidigte, 
ist überzeugend. Nun hat aber F. Holthausen in seinem Got. Etym. Wb, auf nl. 
koon. „Wange“ und aisl. kaun „Beule“ als verwandte Wörter hingewiesen; wie ich 
glaube mit Recht. Nl. koon ist in Teilen der Provinz Südholland das allgemeine 
Wort für „wang“; es bezeichnet nach dem Wb. der Ndl. Taal speziell den erhöhten 
Teil der Wange unter dem Jochbein. Da überdies bei koon insbesondere an gesunde, 
dicke Wangen gedacht wird (bolle konen), steht das Wort dem aisl. kaun „Beule“ 
sehr nahe; die Grundbedeutung für beide ist wohl „Schwellung“ und nicht „Krüm- 
mung, Biegung“, wie Holthausen annimmt. Auf Grund davon möchte ich got. kuna- 
wida denn auch als „Schwellstrick, stark angezogener Strick, wodurch Glieder an- 
schwellen; also Fessel“ auffassen. 

Die bekannte Stelle im 1. Merseburger Zauberspruch suma clübödun umbi cuonio- 
widi läßt vermuten, daß der erste Teil von kunawida nicht mehr recht verständlich 
war und den Gedanken an kuoni „kühn“ .aufrief, so daß die Fessel zum „Strick für 
Kühne“ wurde. Ags. cynewiöde „Diadem“ muß ferngehalten werden; vgl. ags. cyne- 
helm „Krone“ und cyne „(königliches) Geschlecht“. 


tains. 

Got. tains, mit dem u. a. aisl. teinn „Gerte“ und nl. teen „Weidengerte als Flecht- 
material“ zusammengehören, gilt etymologisch als ungeklärt; weder die Verbindung 
mit der Wurzel dei@ — „sich schwingen, eilen“ (Wiedemann, BB. 28, 54) noch die 
Anknüpfung an den idg. Doppelstamm di-, dwi-, „zwei“, die von einem Gabelzweig 
ausgeht, überzeugen. Es will mir scheinen, daß got. tainjo „Reuse“, ahd. zein(n)a 
„Korb“, sowie mhd. zein „Metallstäbchen“ weiterhelfen; sie lassen vermuten, daß bei 
tains an den abgeschnittenen Zweig zu denken ist. Auf Grund davon möchte ich das 
Wort etymologisch mit gr. datouaı „ich verteile“, ai. dayati „er teilt“ ai. dati „er 
schneidet ab, teilt“ verbinden; got. tains wäre dann „Abgeschnittener“. Es vergleicht 
sich nhd. Zelge „abgeschnittener Zweig“; nl. telg „Sproß“, das mit an. telgja „schnei- 
den, behauen“ zu verknüpfen ist. 


haldis. 

Auch got. haldis „mehr“ — mit den verwandten Formen aisl. heldr, as. hald, ahd. 
halt „vielmehr“, ahd. khalto „sehr“ — wird etymologisch dunkel genannt. L. Diefen- 
bach, Vgl. Wb. der got. Spr. hat das Wort aber schon zu an. hallr. ags. heald, ahd. 
hald „geneigt“ gestellt unter Hinweis auf got. wiljahalbei „Zuneigung, Gunst“; ich 
halte diese Anknüpfung für richtig und möchte sie durch das mnl. Adverb houde, der 
mnl. Entsprechung von got. haldis, zu stützen suchen. 

Mnl. houde, Komp. houder bedeutet nach Verdam, Mnl. Wb. 1) „gern“: Komp. 
„lieber, eher“: /k weet wel, ghi dadet houde, wisti watter jou of comen soude (Wal. 
5479); 2) „bald“: dat hi quame harde houde (Eleg. 1156); 3) „leicht“: Het hadde den 
lande herde houde var Brabant x dusent merc van goude ghebaet (Brab. Y. VI, 485). 

Außerdem ist houdelikze nach dem Mnl. Handwb. in der Bedeutung „gaarne“, 
Komp. „liever“ überliefert. Es scheint mir, daß all diese Bedeutungen von houde sich 
leicht aus einer Grundbedeutung „geneigt“ entwickelt haben können. Weiterhin wäre 
houde mit ahd. halden „biegen, sich neigen“ verwandt und mit got. wiljahalpei; eine 
Wurzel kel- liegt dann zugrunde (vgl. skr. $räyati „lehnt an“), von der eine Ver- 
längerung kl(e)i in lat. inclinare usw. vorliegt. 

Möglicherweise läßt sich auh halis-aiw „kaum je“ mit dieser Wurzel kel- 
verbinden. halis erinnert formell an adverbielle Komparative wie hauhis, diris, mais, 
framis und läßt ein Adjektiv hals vermuten, das etwa „geneigt“ bedeuten könnte; 
so schon F. Holthausen IF. 14, 340. Es wäre für halis dann eine Bedeutungsentwick- 
lung zu „kaum“ anzunehmen, die sich mit den Bedeutungsverschiebungen von „halt“ 
vergleichen ließe. 
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blop. 


Auc got. blob muß nach Feist etymologisch als dunkel gelten. Die Versuche das 
Wort zu verknüpfen mit lat. flavus „goldgelb“ (v. Grienberger), mit u£Aag „schwarz“ 
{H. Hirt) oder mit got. blotan „verehren“ (R. Meringer) lehnt er ab — wie mir scheint 
mit Recht; diese Bedeutungen liegen auch viel zu fern. Falk-Torps Vorschlag, blöp 
mit der idg. Wurzel bhl& „quellen, schwellen machen“ zu verbinden (dlöop wäre dann 
ein Part. Pf.; idg. *bhlöto-) wird bei Feist nur kurz erwähnt. 

Es scheint mir aber, daß diese letztgenannte Etymologie sehr erwägenswert ist; 
sie ist auch in Kluge, Etym. Wb.15 übernommen in der speziellen Form, daß von der 
Wurzel bhlö in der Nebenbedeutung „blühen“ ausgegangen wird: die rote Farbe des 
Blutes soll in dichterischer Anschauung die Verbindung mit der eindrucksamsten 
Blütenfarbe hervorgerufen haben. Ich möchte dies ein wenig anders fassen. Es ist 
meines Erachtens auffallend, daß die Wörter für Blut in den idg. Sprachen immer 
wieder anders lauten; ich nenne alat. aser, lat. cruor und sanguis; gr. alua (eig. 
„Saft“; vgl. Seim); germ. neben Blut auch Schweiß. Es scheint, daß darin eine ge- 
wisse abergläubische Scheu vor dem „ganz besondern Saft“ zum Ausdruck kommt, der 
der Sitz des Lebens ist (vgl. auch Kluges Wb. s. v. Blut). Auf Grund davon halte ich 
Blut denn auch für den Ersatz eines Tabuwortes und möchte die dichterische An- 
schauung lieber aus dem Spiele lassen. Als Grundbedeutung des Wortes scheint mir 
„das Gequollene“ den Vorzug vor „das Erblühte“ zu verdienen. 

Eine Stütze für meine Ansicht ist, wie ich glaube, in dem Gebrauch von germ. 
Schweiß zu finden, das im D., in nl. zweet und in skandinavischen Sprachen (norw. 
sveiti) auch Blut, speziell Blut des Wildes in der Jägersprache, daneben Blut von 
Schlachttieren, bedeutet. Der Vergleich mit lat. sudor (suoid-; „Schweiß“*) und gr. 
töog, iö0@g (suid-; „Schweiß“) macht wahrscheinlich, daß „Transpiration“ die Grund- 
bedeutung dieses Wortes ist; die ablautende Form des Stammes in nhd. schwit- 
zen zeigt, daß diese Bedeutung schon sehr alt ist. Ich möchte Schweiß in der Bedeu- 
tung „Blut“ denn auc für einen Euphemismus halten. 


H. W. J. Kroes (den Haag) 


BESPRECHUNG 


Richard Benz, Die Zeit der deutschen Klassik. Kultur des achtzehnten Jahr- 
hunderts 1750—1800, Reclam-Verlag Stuttgart 1953. 610 S. 


Mit vorliegender Darstellung des geistesgeschichtlichen Zeitraums von 1750—1800 
in Deutschland vollendet der weitgeschätzte Autor seine kulturgeschichtliche Trilogie, 
die er den großen Epochen der neueren deutschen Kultur widmete. 1937 hatte er sie 
mit der Darstellung der Romantik begonnen, 1949 mit der des Barock fortgesetzt. 
Die musikalische Metapher bietet sich an: der neue Band ist gleichsam die (große) 
Terz in diesem Dreiklang. Ein wohlüberschautes Gesamtbild, nicht so sehr eine wissen- 
schaftliche Neudurchforschung des bedeutenden Zeitraums, Förderung neuen Materials 
-oder kühne Behauptung einer neuen geistesgeschichtlichen These ist sein Anliegen. 
Wieder bewährt sich des Autors Gabe der Synthese, die erstaunliche Bewältigung 
des historischen Materials, die vertraute Kenntnis aller Bereiche der Kunst und auch 
des Denkens, die „symphronistische“ (Goethe) Spürsamkeit für die Reize und Auf- 
schlüsse der Gleichzeitigkeit von Menschen und Ereignissen. Dazu gesellt sich die 
formale Begabung, übersichtlich zu gliedern und ansprechend darzustellen, ja die 
Fähigkeit eines flüssigen und spannungsreichen Erzählens. Eine besonnene Wertung 
schließt die Anteilnahme, auch ein Parteiergreifen nicht aus, wobei B. aber die Mittel 
der Ironie oder des Humors, die dem Historiker auch offenstehen, verschmäht. Dafür 
steigert sich der Ton gelegentlich ins Feierliche; hier verliert dann der Bericht a 
seine Genauigkeit. Und es ist verräterisch, daß sich diese Neigung zum Wortprun 
meist dann zeigt, wenn B. historische Spekulationen anstellt. 
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Aber das mindert die Vorzüge des Bandes kaum: in seinen neuen Büchern bietet er 
ein fast vollständiges Panorama des reichen geistigen Lebens der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, so zwar, daß B. es zusammensetzt aus kleineren und größeren 
biographischen Essays, die er bisweilen kunstvoll ineinander verschlingt. In solche 
strichsicher und farbig gezeichneten Lebensläufe fügt sich die Charakteristik der gei- 
stigen Leistung ein, indem sich das Dokumentierte glücklich durch eine historische 
Intuition ergänzt, welche etwa das Klima von Begegnungen, Freundeskreisen u. 
dergl. überzeugend vermittelt. Inwieweit B. seine strenge historische Forderung ver- 
wirklicht hat, die „Sicht ex eventu“ zu vermeiden, . Geschichte vielmehr so zu sehen, 
„wie... die jener Epoche Angehörigen ... den Geist und die Kunst jener Zeit mögen 
bewertet und aufgenommen haben“, sei hier nicht entschieden. Ich möchte meinen, 
daß er ihrer Erfüllung oft nahekam, was freilich im Detail zu belegen wäre. Im Gan- 
zen scheint mir ein wirkliches Verdienst dieser Darstellung zu sein, daß hier methodisch 
das 18. Jahrhundert einmal nicht aus der Perspektive Weimars, oder spezieller Goethes, 
verstanden wird. So liegt mit Absicht der Akzent gerade auf den Gestalten, Kräften 
und Strömungen der Zeit, welche sozusagen „an Weimar vorbei“, wenn auch selten 
vom geschichtlih nachwirkenden Verdikt des weimarer Klassizismus verschont, die 
Romantik vorbereiteten, darüber hinaus aber in die Problematik unserer endenden 
Neuzeit eingingen. Unter diesen scheinen mir die von B. entworfenen Porträts 
Heinses, Herders, Jean Pauls die Höhepunkte seiner Darstellung auszumachen. Höchst 
einprägsam aber sind auch Gestalten wie Füssli, Bürger, Lenz oder die Malerfamilie 
Tischbein gezeichnet. Die Musiker sind, wenn auch biographisch nicht so eingehend 
behandelt, allgegenwärtig, die eigentlichen Verwalter des „Mysteriums“. Das Philo- 
sophische des Zeitalters tritt zurück — es will B. nur dort interessieren, wo es „ins 
Leben eingegriffen hat“. Schiller wird die Darstellung nicht ganz gerecht, Goethe 
wird mit einer besonnenen Distanz gezeichnet: sein Leben und Werk erscheint unter 
der vertrauten Perspektive des Dreischrittes (Ursprünglichkeit der Jugend — klassi- 
zistische Verfremdung — und nach 1805, denn Schiller ist der eigentliche Klassizist, 
Anschluß an den spätbarocken Beginn und Offnung für Romantisches). 


Der Kenner erfährt naturgemäß kaum Neues, der Spezialforscher hat manches an- 
zumerken. Es bleibt die Einheit dieser Darstellung zu würdigen, die in der bekannten 
geschichtsphilosophischen Voraussetzung des Autors und seinen kulturgeschichtlichen 
„Axiomen“ gründet. Es sind kulturkritishe Motive des romantischen Denkens: 
Traum von einer „organischen“ Kultur, die im Kultus zentriert; die Nord-Südspan- 
nung zwischen Protestantismus und Katholizismus, wobei der Protestantismus, zumal 
nach Bachs Tod, verantwortlich wird für die Spaltung von Sakralem und Profanem, 
für die Zerstörung der Bilderwelt, womit er gerade die klassizistische Orientierung 
an dem „fremden heiligen Wort“ der Griechen erzwang, während der katholische 
Süden, noch kulturell trächtig, die Offenbarung der „klassischen“ Musik hervor- 
bringt; Musik ist die letzte Kunst der Zeitalter und absolut die höchste: der Rang 
der anderen bemißt sich nach dem Anteil „Musik“, der ihnen innewohnt. Vollends: 
in der Musik von Bach bis Beethoven speichert sich der „Geist“ des Jahrhunderts 
eigentlich, sie ist auch die wirkliche Gabe des deutschen Genius an die Welt, sie ist 
das einzige der Antike kongeniale Ereignis des neueren Abendlandes. Aber es ist zu- 
gleich das Ende der abendländischen Musik. — Über solche Thesen wäre leichter zu 
reden, wenn sie nicht mit dem Pathos der romantischen Kunstreligion vorgetragen 
würden, die sich vergeblich gegen den Vorwurf der Säkularisierung sträubt. Hier — 
und vor allem gegen den Schluß hin — scheint mir der Boden der Stichhaltigkeit öfter 
verlassen, als dem kritischen Leser lieb sein muß. Es bleibt ein paradoxes Ergebnis 
der Lektüre: war zunächst der Eindruck des Imponierenden vorherrschend, den die 
Darstellung als Ganzes machte, so läßt der problematische kulturphilosophische 
Rahmen den Blick schließlich doch lieber auf den Einzelheiten verweilen, den 
lebendigen Einzelporträts und klugen Werkcharakteristiken. 


Arthur Henkel, Göttingen 
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